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Vorwort. 



Meine Getrncrinnen sind recht still gewurdon. Sie müssen 
Tvohl eingosoiien hal)en . dass hier Vorsicht der bessere Tlieii 
<ler Tapferkeit ist, und iiacli üblen Erfahrnn<?en möchten sie 
mich nachträglich todtschweigen. Es thiit mir leid, denn ich 
hätte so gern mit neuen Kritiken k la Dohm aufgewartet, aber 
-was soll ioh machen? 

In meinem Aufsätze habe ich gesagt, Temünftigerweise 
«ollte das Gesetz bei der geistigen Verschiedenheit der Ge- 
schlechter das Weib anders behandeln als den Mann. Von 
Juristischer Seite habe ich verschiedene Zustimmungen erhalten 
und ich hoffe, dass in der Zukunft meine Forderung erfüllt 
werden werde. Gleiches Recht für Alle ist die crösste Uno-e- 
rechtigkeit. Wird der ITjäiirige Jüngling milder behandt^lt 
als der Mann, so muss auch dem Weibe Schonung gewährt 
werden. Ich komme deshalb auf diese Gedanken zurück, weil 
ein französisches Buch mich angeregt hat. 

Dr. Paul Dubuisson, Oberarzt in der Pariser Irrenanstalt 
Sainte-Anne und Gerichtsarzt, hat ein äusserst interessantes 
Buch über die Waarenhaus- Diebinnen geschrieben*)» dessen 
leitender Gedankengang etwa folgender ist. 

Es vergeht kein Tag, an dem die Pariser Strafkammern 
nicht über ein Weib zu urtheilen hätten , das beschuldigt ist, 
im Bon-Marclie , im Louvre oder im Printemps gestohlen zu 
haben. Bedenkt man, dass nur ein kleiner Theil dieser Dieb- 
stähle entdeckt wird, so begreift man. dass hier eine bedeu- 
tungsvolle Erscheinung vorliegt. Das Erstaunen wächst noch, 
wenn man erfährt, dass fast alle Waarenhaus-Diebinnen weder 
aus Noth stehlen noch zu den Gewohnheitverbrechem gehören, 

*) „Les Volottsos de Qrands Ma^ins.*" Paris, A. Scorck et Ck>mp. 



Digitizod by Gü*..wtL 



6 



Vorwort. 



dass sie vielmehr in der Hauptsache den wohlhabenden und 
ehren werthen Btirgorklassen angehören. 

Die Waarenhaus-Biebinnen sind in folgender Weise gekenn- 
zeichnet: sie stehlen nur in den Waarenhäusem; die meisten. 
Ton ihnen sind bemittelt, manche sogar reich, sie könnten sich, 
also die Sachen sehr wohl kaufen; die gestohlenen Gegenstände 
sind ihnen meist gar nicht nöthig, da sie die Dinge oft schon, 
ja im üeberflusse, besitzen. Bei der Arretirung gestehen sie 
den Diebstahl gewölmlicli ohne weiteres ein, nicht selten mit 
einer Art von Aufathmen, als ob ihnen eine Last abgenommen 
würde. Viele von ihnen erzählen, ohne danacli gefragt zu 
sein, Yon frühem ähnlichen Diebstählen und geben an, man 
werde in ihrer Wohnung die und die gestohlenen Dinge finden«. 
In der That ergiebt die Haussuchung solche Vorräthe, die ge- 
schickt yersteckt, unbenutzt, oft noch mit der Etikette dea 
Waarenhauses versehen in Schränken, in dunkeln Winkeln, 
unter dem Ueberzuge von Polstermöbeln aufbewahrt worden 
sind und erst mit Hilfe der Diebin aufgefunden werden. Alle 
' erklären übereinstimmend: Ich konnte nicht widerstehen — ich 
habe den Kopf verloren — es schien mir alles zu gehören — 
ich bekam immer mehr Tjust — hätte man mich nicht arretirt, 
ich hätte immer mehr genommen .... usw. 

Wie soll man sich alle diese Wunderlichkeiten erklären? 
Offenbar muss man zweierlei in Betracht ziehen, einmal die 
Beschaffenheit des Waarenhauses, zum andern die darin Yer- 
fOhrten. Das Waarenhaus von heute ist eüi Meisterwerk, denn 
seine Besitzer haben mit wunderbarer (Geschicklichkeit alles sa 
eingerichtet, dass die Verführung zum Kaufen gar nicht grösser 
sein könnte. Sie führen die Besucherinnen mit geradezu geni- 
aler Kunst in Versuchung. Kaum je kommt eine Frau, die 
mit dem festen Entschlüsse, nichts zu kaufen, hineingegangen, 
war, ohne eine Anzahl von Paketchen wieder heraus. Zuerst 
wird die Lust durch Prospekte und Preisverzeichnisse erweckt^ 
die verschwenderisch in die Häuser geschickt werden, und au» 
denen die Leserinnen die Ueberzeugung gewinnen, dass der 
Kauf unter den angegebenen Bedingungen der reine Gewinn sein 
müsse. Bald kommt ihnen die Idee: ehunal hingehen kann ja 
nichts schaden, man kann es sich doch ansehen, der Eintritt 



Digitized by Google 



V'orwort. 



7 



ist frei, man braucht ja nirlit srlpich zu kaufen. Ist die Un- 
glückliche einmal in der Höhle des L(hven , so wird sie ver- 
zaubert. Bei dem Anblicke dieser U eberfülle von schönen und 
guten Sachen erwachen alle AYünsche nach Wohlleben, Ele- 
ganz, Besitz, und die weibliche Gefallsucht wird aufs tiefste 
erregt. Die Besncherin darf alle Herrlichkeiten nach Belieben 
anfassen nnd hin nnd her wenden, was an sich schon ein Ge- 
nnss ist| denn niemand fragt oder scheint sich dämm za 
kOmmem, sie kann sich sogar den Gegenstand ihres Begehrens 
für ein paar Tage zur Ansicht ins Haus schicken lassen. Der 
Versucher hat noch mehr gethan, denn den Damen, die doch 
nicht ermüdet werden sollen, stehen Säle mit Ruhebänken, in 
denen ihnen Journale , ja Speisen und Getränke unentgeltlich 
angeboten werden, zur Verfügung. Die Besuchehn soll sich 
im Waarenhause wie in ihrem Heim fühlen, nur dass alles un- 
endlich grösser, schöner, reicher ist, dass keine Mühe ihrer 
wartet, dass alles Höflichkeit, Liebenswürdigkeit ist Das 
Waarenhaus stellt die angenehmsten und liebenswürdigsten 
jungen M&nner an, die es bekommen kann. 

All diesen Versuchungen können nur Wenige widerstehen, 
die Meisten werden zu Einkäufen verführt, denen nicht selten 
kein Bedürfniss entspricht, und die über die vorhandenen Mittel 
hinausgehen. Viele Frauen zieht das Waarenhaus an wie andre 
die Kirche, denn hier wie dort finden sie süsse Erregungen, 
mag auch die Art verschieden sein. Manche verlieben sich ge- 
radezu in irgend eine dieser Karawansereien und können nicht 
mehr leben, ohne täglich oder wenigstens einmal in der Woche 
ihren Besuch im Louyre, im Bon -Marchs oder im Printemps 
gemacht zu haben. Eine junge Frau, die eben von einer 
schweren Krankheit aufgestanden war, verhmgte stürmisch 
nach dem Waarenhause. ging hin und starb nach einigen Tagen. 
Sie wollte nichts kaufen . aber sie sehnte sich nach der Atmo- 
sphäre ihres Tempels und nach dem Anblicke der schönen 
Sachen. Endlich kommt in Betracht, dass in den der Ver- 
suchung ausgesetzten Damen absichtlich die Meinung hervor- 
gerufen wird, sie wären ganz ohne Aufsicht. Wenn die Be- 
sucherin ihre Waare gefunden hat, ruft sie einen der Ange- 
stellten herbei , der sie zur Kasse zu führen hat, der aber keine 
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üeberwachimg ausübt. Nur verborcrenerweise beobachtet eine 
Auzalil von Angestellten, die kein Zeichen an sich tragen, die 
Käuferinnen; nichts warnt diese, erst nach dem Diebstahle 
greift der Aufpasser zu. 

Trotz alledem wird keine ehrenliafte Frau stehlen. Aber 
die Erfahrung zeigt leider, dass eine Menge von Frauen, die 
für ehrenhaft und unantastbar gegolten haben, zu Falle kommt. 
Man könnte denken, dass nur nach einem heftigen Kampfe 
zwischen den guten und den bösen Gedanken dies Unterliegen 
möglich sei, und gewiss findet manchmal ein solcher Kampf 
statt, aber recht oft ist nach den Bekenntnissen der Diebinnen 
die Sache anders zufjefranfjf'n. Das Begreliroii tritt mit einem 
Male so heftig auf. dass die. Hand zuirreift, ehe der Kopf nach- 
gedacht hat. Hinterher mögt ii wohl (iewissensbisse kommen, 
aber auch diese scheinen nicht immer arg zu sein. 

Abgesehen von den Diebinnen vom Fach, die gelegentlich 
im Waarenhause gerade so stelilen, wie sie sonst stehlen, und 
die nicht eben häufig sind, zerfallen die Waarenhaus-Diebinnen 
in zwei Gruppen, nämlich in solche, die, obwohl sie für ehren- 
haft gelten, doch moralisch schwach sind, ohne im engem 
Sinne des Wortes krank zu sein, und in solche, bei denen be- 
stunmte krankhafte Zustände nachzuweisen sind. 

Obwulil das psyc'hologisclH^ Interesse vorwiegend an der 
ersten Gruppe haftet, kann doch der Arzt nur über Die be- 
richten, die wegen zweifelhaften Geisteszustandes ihm zuge- 
wiesen worden sind. Dubuisson berichtet aus persönlicher Er- 
fahrung über 120 Fälle. Darunter waren acht Frauen mit der 
sogen. Gehirnerweichung (der progressiven Paralyse) und drei 
mit andern groben Gehimerkrankungen. Bei neun konnte der 
Arzt nichts Krankhaftes finden. Von den übrigen hundert 
Diebinnen waren neun im engem Sinne des Wortes Geistes- 
kranke (krankhaft Schwachsinnige, Verrückte usw.). Alle andern 
waren das, was man gewöhnlicli nervenkrank nennt; sie litten 
an Nervenschwäche, an Hysterie, und ein TIhmI dieser Nervösen 
war zur Zeit der strafbaren Handlung in einer der kritischen 
Zeiten des weiblichen Lebens (Monatregel, Schwangerschaft). 
Natürlich treibt die Nervenkrankheit nicht direkt zum Dieb- 
stahle, aber sie setzt die Willenskraft herab, sie macht ge- 
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neigt zu ranschartigen Zuständen, und es wird in der Regel 
l)ei gleichen moralischen Anlagen die Kranke der Versuchung 
leichter unterliegen als die Gesunde. 

Bei alledem ist nicht zu verkennen, dass zwischen den so- 
genannten Gesunden und Denen, deren Krankheit ihre Zurech- 
nung:sfähigkoit vermindern sollte, keine Kluft aufgethan ist. 
Unmerkliche Uebergäni^e führen von der einfachen moralischen 
Schwäche bis zur krankhaften Widerstandsunfähifrkeit. Es triebt 
wahrscheinlich Grade der Versuchung:, denen niemand ge- 
wachsen ist, imd auf jeden Fall entspricht der Grösse der Ver- 
suchung die Zahl der Opfer. Das moderne Waarenhaus ist 
{Qr einen Theil der weiblichen Bevölkerung einfach eine zu 
grosse Versuchung, weil seine Einrichtungen zum Diebstahle 
yerlocken. Man soll aber das Böse zu verhüten suchen, und 
-das wäre in unserm Falle nicht einmal schwer. Es brauchte 
nur durch sichtbare, an bestimmten Zeichen erkennbare Auf- 
seher eine fortwährende Warnuntj vor dem Stehlen ausgedrückt 
zu werden. Dann würden viele weibliche Personen, deren 
Geisteszustand sie im gew()linlichen Leben vor d(?m Straucheln 
schützt, die aber den übermässigen Lockungen des Waaren- 
hauses nicht gewachsen sind, gerettet werden, und mit ihnen 
würden ihren FamiUen Kummer und Schande erspart werden. 

Denn die Ertappten, bei denen geistige Störungen nicht 
nachgewiesen werden konnten, sind einfach als Diebinnen ein- 
gesperrt worden. Hätten die Behörden Verständniss für die 
weibliche Geistesbeschaffenheit, so dürften sie entweder die sich 
als Weiberfallen darstellenden Waarenhäuscr nicht dulden, oder 
.sie müssten die Verführten nicht der Strenge des Gesetzes 
überliefern. 

Mir scheint, dass diese Geschichte mit den Waarenhäusern 
ein ganz gutes Beispiel ist, und dass man dabei sieht, wie der 
physiologische Schwachsinn emsthaft zu nehmen ist. Gleich- 
macherei ist überall vom Uebel, aber die Geschlechtsgleich- 
macherei ist ein besonders grosses Uebel. 

Leipzig, im November 1903. M. 
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i. Enter Thell. 

Man kann vom plivsiologischen Schwachsinne des Weibes*) 
in zwei Bedeutungen reden. 

1. 

Es ist nicht leicht, zu sagen, was Schwachsinn sei. 

Man kann sagen: das, was zwischen Blödsinn und normalem 
Verhalten hegt. Indessen die Scliwierigkeit Hecrt in der Ab- 
grenzung des Schwaclisinns gegen das normale Verhalten. 
Für das letztere haben wir nicht einmal ein deutsches Wort, 
denn Gesundheit ist durchaus nicht der passende BegrifT. voll- 
sinnig bezieht sich auf die Sinne, nicht auf den Sinn, 
scharfsinnig bedeutet eine Entwicklung des Sinnes über die 
Norm hinaus, geradsinnig geht auf das moralische Verhalten. 
Im gewöhnlichen Leben haben wir die Gegensätze: gescheit 
und dumm; gescheit ist einer, der unterscheiden kann, dem 
Dummen fehlt das kritische Vermögen. In der That dürfte 
zwischen der Dummheit und den leichten Formen des Schwach- 

*) Es ist ganz uiiycliöri^. zur OesL-lilci hisbczeichniing' d^n Ausdruck 
^Frau" zu verwenden. Frau ist dit* i-hrendo Anrede und bedimiet Herrin, 
Domina, Dame, aber nach unserem Spruchgel)rauche darf nur die Verhei- 
rathete als FVau bezeichnet werden. Wenn man von einer Franenfrage, 
FhinenTereorgung a. 8. w. apricbt, so meint man vorwiegend die Angelegen- 
heiten der Weiber, die nicht Frau sind, denn die Frauen brauchen nicht ver- 
sorgt zu werden n. s. w., sondern die Ledigen und dieWittwen; man driickt 
sich also falsch aus. Dem Manne steht das Wi ib gegenüber, und der Plural 
heisst nicht die Frauen, sondern die Weiber. Wenn die Weiber sich ihres 
Namens schlinien sollten. <u ist das schlimm genug, aber kein Grund, die 
Sprache zu vergewaltigen. 
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sinnes kvin wesentlicher Unterschied sein. Man wende nicht 
ein, Dummlieit sei jL^esnnd, Seliwachsinn krankliaft, denn diese 
Enti^etrenstellung ist im schh^rhten Sinne populär und beruht 
im Grunde auf der uni^ehörigen Einmischung von Werth- 
urtheilen. Füv die wissenschaftliclie Betrachtuns^ kann die land- 
läufige Dummheit gerade so eine krankhafte Abweichung sein 
wie abnorme Kleinheit oder Schwachsiclitigkeit n. s. w. An- 
dererseits giebt es wirklich einen physiologischen Schwach- 
sinn, da das Kind schwachsinnig ist im Vergleiche mit dem 
Erwachsenen, und da man doch das Altwerden nicht als Krank- 
heit bezeichnen kann {trotz dem senectus ipsa morbus), mit 
dem Altwerden aber eine Abnahme der geistigen Leistungs- 
fähigkeit früher oder später eintritt. Uebri^ns braucht auch 
die Sprache das Wort dumm bei krankhaften Veränderungen: 
er ist durch das Trinken, oder durcli eine hitzige Krankheit 
dumm geworden. Indessen , ancli wenn wir die Dunindieit 
zum Schwachsinne rechnen, die Schwierigkeit ist deslialb 
nicht beseitigt, weil die Grenze der Dummheit nach oben 

CT' 

nicht feststeht. In gewisser Hiusicht ist Jedei- dumm, der 
eine in der Musik, der andere in der Mathematik, dieser in 
den Sprachen, jener in Handel und Wandel, u. s. f. Man 
müsste demnach partiellen und allgemeinen Schwachsinn 
unterscheiden. Mit gewissem Rechte wird man sagen, ja 
die besonderen Talente zählen nicht mit, es braucht Einer 
nur im Durchschnitte gute Fähigkeiten zu haben. Das ist 
es eben, was bedeutet der Durchschnitt, wie stellt man die 
Norm fest? Hier wie überall bei der Bestimmung feinerer 
pathologischer Formen, die mit den groben Angaben der ge- 
wühnliclien Klinik nicht zu erledigen ist, stossen wir auf den 
Mangel eines geistigen Canon. Für die K'irperformen 
haben wir den Canon und können h^cht bestimm(>n, ol) diese 
oder jene Zahl von Centimetern noch normal sei, für die 
geistigen Fähigkeiten aber fehlt die Kegel, hier herrscht die 
Willkür. Man denke nur an die Verschiedenheit der Gut- 
achten in zweifelhaften Fällen. Es wäre thöricht, zu be- 
haupten, die jetzt herrschende Unsicherheit sei nothwendig, 
denn man könne keine Grenzen ziehen, wo in Wirklichkeit 
keine sind. So schlimm ist die Sache nicht: wenn man sich 
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nur Mühe giebt. so wird es sclion fjelingen, a n nä h e r n d einen 
Canon aufzustellen und die Unsicherheit, wenn nicht zu he- 
seitigen, so docli einzuschränken. Im allgemeinen und auch 
in Puncto Schwachsinn dürfte der richtige Weg der sein^ 
dass man nicht mehr vom Menschen schlechtweg spricht, 
sondern von bestimmten Menschenarten, dass man fragt, waa 
kann man verlangen von diesem Älter, diesem Geschlechte, 
diesem Volke. Das normale Verhalten des Kindes ist bei 
dem Erwachsenen pathologisch, das des Weibes bei dem 
Manne, das des Negers bei dem Europäer. Vergleichung ver- 
schiedener Gruppen also ist die Hauptsache, denn nur so 
kann man erfahren . was von einem (ili(Hle einer bestimmten 
Gruppe zu erwarten sei, nur so wird man verhüten, dass man 
einen Menschen dumm oder schwachsinnig nennt, weil er nicht 
das leistet, was irgend ein beliebiger Mensch leisten kann. 
Mit anderen Worten : Schwachsinn ist eine Relation nnd Schwach- 
sinn schlechtweg kann nur bedeuten im Vergleiche mit Seines- 
gleichen. Darf man nicht das Qlied der einen Gruppe an 
dem der anderen messen, so darf man doch die Gruppen 
selbst einander gegenüberstellen. Ein Eskimo, der nicht bis 
hundert zählen kann, ist als Eskimo nicht schwaclisinnig, 
aber weil es so ist, ist der Eskimo als solcher seliwaclisinnig 
im Vergleiclie mit dem Deutsclien oder Franzosen. Wie ist 
es nun mit den Geschlechtern? Das ist wohl von vornherein 
sicher, dass die männlichen und die w^eiblichen Geistesfähig- 
keiten sehr verschieden sind, aber findet ein Ausgleich statt 
derart, dass die Weiber hier mehr leisten, die Männer dort, 
oder sind die Weiber im Ganzen genommen schwachsinnig im 
Vergleiche mit den Männern? Das Sprichwort ist der letzteren 
Meinung, denn es sagt: lange Haare, kurzer Verstand, die 
moderne Weisheit aber will nichts davon wissen, ihr steht 
der weibliche Geist zum mindesten dem männlichen gleich. 
Ein Meer von Tinte ist wo^-en dieser Dinoro verbraucht worden 
und (loch ist von L'ebereinstimmun,<j; und Klarlieit keine Kode. 
Die beste Zusammenfassung, die ich kenne, ist der 1. Theil 
des Buches von Ferrero und Lombroso*), der von dem 

*) Das Weib als Verbrecherin und Prostituirte; von C. Lombrosn und 
6. Ferrero. Deutsch von Eurella. Hambargf 1894. 
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Tionnaleii Weibe liandelt. Natürlich kann ich nicht allen 
einzelnen Angaben der Vff. zustimmen, noch mir alle ihre 
Constriutiunen aneignen, aber im Grossen und Ganzen ist 
hier der Beweis der geistigen Inferiorität des Weibes sehr 
gut geführt. Die Darstellung der Italiener umfasst 192 Druck- 
seiten und ist doch aphoristisch. Wollte man gründlich ver- 
fahren, so entstände ein dickes Buch. Es ist daher begreiflich, 
dass ich hier nur das Wichtigste andeuten kann. 

Immer wird man gut thun, sowohl den directen wie den 
indirecten Weg zu beschreiten, d. h. sich nicht nur auf die 
psychologische, sondern auch auf die anatomische Beobachtung 
zu beziehen. 

Körperlich genommen ist, abgesehen von den Geschlechts- 
merkmalen, das Weib ein Mittelding zwischen Kind und Mann 
und geistig ist sie es, wenigstens in vielen Hinsichten, auch. 
Im Einzelnen giebt es freilich Unterschiede. Beim Kinde ist 
der Kopf relativ grösser als beim Manne, beim Weibe ist der 
Kopf nicht nur absolut, sondern auch relativ kleiner*). Ein 
kleiner Kopf umschliesst natürlich auch ein kleines Gehirn, 
aber hier kann man, ebenso wie gegen Bischofrs Grebim- 
wägungen, die Ausflucht brauchen, ein kleines Gehirn könne 
ebenso viel werth sein wie ein grosses, da es die fQr das 
geistige Leben wichtigen Theile ebenso gut enthalten könne. 
Deshalb sind die vergleichenden Untersuchungen einzelner 
Gehirntheile wichtiger, wenigstens überzeugender. Hier kommen 
besonders die Ergebnisse Rüdinger's in Betracht, die mir 
nicht so bekannt zu sein scheinen, wie sie es verdienen. 
Rü ding er**) hat an ausgetragenen Neugeborenen nachge- 
wiesen, dass „die ganze Windungsgruppe, welche die Sylvi*- 
ache Spalte umrahmt, beim Mädchen einfacher und mit we- 
niger Krümmungen versehen ist, als beim Knaben**, dass 

*) Ich finde nicht selten bei mittel i^rosson Weibern einen Kopfumfang- 
von 51 cm. So etwas kommt bei Männern nicht vor, die ireistijx normal 
sind, nur bei krankhaft Sohwachsinnigon, Idioten. Jene Weiber aber sind 
in ihrer Art ganz geschut. (Hat ein geistig annähernd gesunder Mann 
51 cm Eopftiinfiftngr, so handelt es sich um einen Thurmkopf, also um eine 
abnonne Kopffonn). 

**) Ein Beitrag zur Anatomie des Sprachoentmms, Stuttgart 1882, 
p. 12 ff. Tafel 1. 
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^die R ei r sehe Insel beim Knaben im Durchschnitt in allen 
ihrea Durchmessern etwas grösser, konvexer und stärker ge- 
farcht ist als beim Mädchen'*. Er hat an Erwachsenen ge- 
zeigt (ibid. p. 32 ff. Tafel IV), dass der weibliche Gyrus 
frontalis tertins einfacher und kleiner ist als der männliche, 
besonders jener Abschnitt, der unmittelbar an den Gjtus cen- 
tralis angrenzt Die Besichtigung der Tafeln ergiebt, dass die 
Unterschiede sehr beträchtlich sind. Rüdinger*) hat femer 
gezeigt, dass „an den weiblichen Hirnen der ganze mediale 
"Windungszug des Scheitellappens und die innere obere Ueber- 
gangswindung in ihrer Entwickelnncr bedeutend zurückbleiben'^. 
Bei geistig niedrig stchondon Männern (z. B. einem Neger) fand 
den weiblichen ähnliche Verhältnisse des Öcheitellappens, 
während bei geistig hochstehenden Männern die mächtige Ent- 
"wickelung des Scheitellappens ein ganz anderes Bild gewährte. 
Die allereinfachsten Verhältnisse fand Rtidinger bei dboier 
bayrischen Frau, er spricht geradezu von „tfaierähnlichemTypus*'. 

Demnach ist also nachgewiesen, dass für das geistige 

Leben ausserordentlich wichtige G ehir nthei le, 
die AVindungen des Stirn- und des Schläfenlappens, 
beim Weibe schlechter entwickelt sind als beim 
Manne, und dass dieser Unterschied schon bei der 
-Geburt besteht 

Gleich wie Mann und Weib dieselben Gehirnwindungen 
liaben, nur von verschiedener Grösse, so haben auch beide 
dieselben geistigen Eigenschaften, ein Mehr oder Minder 
macht den Unterschied, keine Eigenschaft kommt einem Ge- 
schlechte ausschliesslich zu. Die Sinne scheinen bei beiden 
Geschlechtern ungefähr gleich scharf zu sein. Lombroso 
glaubt gefunden zu haben . dass die Schmerzempfindlichkeit 
der Haut beim Weibe geringer ist. Angenommen, seine Be- 
obachtungen fanden allgemeine Bestätigung, so würde es sich 
doch nicht um geringere Sinnesschärfe, sondern um geringere 

*) Ein Beitrag zur Armtoniit' der AtlcnspaUe und der Interparietal- 
furcho beim Menschen. Bonn 1882. p. G. — Die ganzen Erörtcruni^^en Uber 
Schüdel und Gehirn des Weibes sind in dem Werk von Ploss-Bartels (Das 
Weib. 1. Lieferung der 2. Auflage) recht gut znsaiuin engestellt. Ich hatte 
das TergeBoen^ als ich den Aafisatz schrieb. 
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geistige Reaction auf starke Reize handeln. Auch der Um- 
stand ^ dass zu feinen Unterscheidangeu , z. B. beim Thee- 

prüfen, Wollesortiren, Männer tauglicher sind, ist wohl so zu 
verstehen, dass sie kleine Unterschiede der Einplimiung besser 
beurtheilen können. Andererseits ist die Freude der Weiber 
an Farben nicht als besserer Farliensinn aufzufassen, sondern 
durch geistige Beziehungen zu erklären. Anders ist es mit 
der motorischen Seite, denn an Kraft und Geschicklichkeit 
steht das Weib tief unter dem Manne. Wegen ihrer Schwäche 
ist sie vorwiegend auf Arbeiten angewiesen, die eine gewisse 
Geschicklichkeit erfordern, und dadurch entsteht der Glaube 
an die geschickten weiblichen Finger. Jedoch sobald sich 
ein Mann einer Weiberarbeit aimimmt, als Schneider, als 
Weber, als Koch, n. s. w., so leistet er bessere Arbeit als das 
Weib. Im Grunde ist ja die Geschicklichkeit, eine Leistung 
der Gehirnrinde wie die Beurtheilung der SinnesempfindunLren, 
und wir werden wieder darauf hinsfewiesen , die Verschieden- 
heit der (jeschlechter in den eio-eutliehen jjeistiijen Fähiijkeiten 
zu suchen. Einer der wesentlichsten Unterschiede ist wohl 
der, dass der Instinkt beim Weibe eine grössere Kolle spielt 
als beim Manne. Man kann in der Idee eine Reihe bilden., 
am einen Ende stehen Wesen, die ausschliesslich instinktiv 
hfindeln, am anderen solche, bei denen jede Handlung auf 
Reflexion beruht. Im allgemeinen ist der geistigen £ntwicke- 
lung eigenthümlich , dass der Instinkt immer weniger, die 
Ueberlegung immer mehr zu bedeuten hat, dass das Gattungs- 
wesen mehr und mehr Individuum wird. Wir sprechen dann 
Ton Instinkt, wenn eine zweckmässige Handlung ausgeführt 
wird, ohne dass der Handelnde weiss, warum; sobald gewisse 
Umstände wiederkehren, arbeitet in uns ein A])parat, und wir 
vollziehen eine Handhincr. als ob eine fremde Vernunft uns 
dazu antriebe. Wir spreciien aber auch von instinktiver Er- 
kenntniss, wenn wir zu Urtheiien irelan<i;en. ohne zu wissen 
wie. Im (rrnnde ist keine Handlun2 und Erkenntniss ohne 
Instinkt, denn ein Theil des l^oposses fällt immer in das 
Unbewusste, aber es giebt doch Gradunterschiede. Je mehr 
Antheil das individuelle Bewusstsein am Erkennen und Han- 
deln hat, um so höher ist das Individuum entwickelt, um so 
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selbständiger ist es. Einen Zwischenzustand zwischen dem 
rein Instinktiven nnd dem klar Bewussten nennen wir GeftthL 
Ans Gefühl handeki, aus Gefühl etwas für wahr halten, heisst, 
es halb instinktiv thnn. Der Instinkt hat grosse Vorzüge^ 
er ist zuverlässig^ und macht keine Sorgen ; das Gefühl nimmt 
zur Hälfte an diesen Vorzügen theil. Der Instinkt nun 
macht das Weib t h i er ä Ii n 1 i c h , unselbständig, s i c h o t- 
und heiter. In ihm ruht ihre eio^euthümhche Kraft, er iiiaclit 
sie bewuoderns Werth und anziehend. Mit dieser Thieräholich- 
keit hängen sehr viele weibliche Eigenthümlichkeiten zusammen. 
Zunächst der Mangel eigenen Urtheils. Was für wahr und 
gut gilt, das ist den Weibern wahr und gut. Sie sind streng 
conservativ und hassen das Neue, ausgenommen natürlich 
die Fälle, in denen das Neue personlichen Vortheil bringt^ 
oder der (beliebte dafür eingenommen ist. Wie die Thiere 
seit undenklichen Zeiten immer dasselbe thun , so würde auch 
das menschlicho Geschlecht, wenn es nur Weiber gäbe, in 
seinem Urzustände geblieben .sein. Aller Fortschritt geht vom 
Manne aus. Deshalb hängt das W(}ib vielfach wie ein Blei- 
gewicht an ihm; sie verhindert manche Unruhe und vorwitzige 
Neuerung, sie henmit aber auch den Edlen , denn sie vennag 
das Gute vom Bösen nicht zu unterscheiden und unterwirft 
schlechtweg alles der Sitte und „dem Sagen der Leute". 
Der Mangel an Kritik druckt sich auch in der Suggestibilitat 
aus. Der Instinkt herrscht nicht wie beim Thiere fast ganz 
allein, sondern er ist mit individuellem Denken verbunden, 
dieses aber ist nicht kräftig genug, allein zu gehen, muss 
sich auf fremdes Denken stützen, das Vüroingenonimenheit, 
Liebe oder Eitelkeit als vertrauenswerth erscheinen lassen. 
So ergiebt sich der scheinbare Widerspruch, dass die Weiber 
als Hüterinnen alter Sitte doch jeder Mode nachlaufen, con- 
servativ sind und doch jede Absurdität aufnehmen, sobald ge- 
schickt suggerirt wird. Mit der Ablösung vom ursprünglich 
Instinktiven, mit dem Ichwerden und dem Wachsen des in- 
dividuellen Denkens wächst zunächst der Egoismus, oder 
richtiger, das seiner Natur nach egoistische Einzelwesen, das 
solange es nur seinen Trieben gehorcht, unbewusst auch zum 
Yortheile der Anderen handele, wird, wenn es anfangt zu 

2 
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denken, den socialen Trieben zuwider handehi. Erst eine 
hohe geistige Entwickelung giebt die Einsicht, dass durch 
Förderung des allgemeinen Wohles auch das eigene Wohl ge- 
fördert wird. Die meisten Weiber bleiben in dem Mittelzu- 
stande : Ihre Moral ist durchaus Gefühlsmoral oder unbewusstes 
Kechtthon, die Begrifbiiiorai ist ihnen unzugänglich, und die 
Reflexion macht sie nur schlechter. Za dieser Einseitigkeit 
kommt die durch ihre natürliche Stellimg bedingte Enge des 
Gesichtskreises. Sie leben in den Kindem nnd dem Manne, 
-was jenseits der Familie ist, interessirt sie nicht Gerechtig- 
keit ohne Ansehen der Person ist ihnen ein leerer Begriff. 
Es ist durchaus unrichtig, die Weiber unmoralisch zu nennen, 
aber sie sind moralisch einseitig oder defect. Soweit wie ihre 
Liebe reicht, sofern wie angeschautes Leiden* ihr Mitleid erweckt, 
sind sie oft jeder Aufopferung föhig und beschämen nicht 
selten den kälteren Mann. Aber sie sind von Herzen unge- 
recht, sie lachen innerlich über das Gesetz und verletzen es. 
sobald <iie Furcht oder die Dressur das zulassen. Dazu kommt 
die Heftigkeit der Affecte, die Unfähigkeit zur Selbstbe- 
herrschung. Eifersucht und verletsEte oder unbefriedigte Eitel- 
keit erregen Stfirme, denen kein moralisches Bedenken Stand 
h&lt. Wäre das Weib nicht körperlich und geistig schwach, 
wäre es nicht in der Regel durch die Umstände unschädlich 
gemacht, so wäre es höchst gefährlich. In den Zeiten po- 
litischer Unsicherheit hat man mit Schrecken die Ungerechtig- 
keit nnd Grausamkeit der Weiber kennen gelernt . ebenso 
an den Weibern, die unglücklicherweise zur Herrschaft ge- 
kommen sind. Im gewcihnlichen Lehen zeiircn sich jene beiden 
Eigenschaften in der Regel nur bei der Thätigkeit der 
Zunge und beim Schreiben: Beschimpfungen, Verleumdungen, 
anonyme Briefe. Die Zunge ist das Sehwert der Weiber, denn 
ihre körperliche Schwäche hindert sie, mit der Faust zu 
fechten, ihre geistige Schwäche lässt sie auf Beweise verzichten, 
also bleibt nur die Fülle der Wörter. Zanksucht und Schwatz- 
haftigkeit sind jederzeit mit Recht zu den weiblichen Cha- 
rakterzQgen gezählt worden. Das Schwatzen gewährt dem 
Weibe unendliches Vergnügen, ist der eigentliche weibliche 
Sport. Vielleicht lässt sich das verstehen, wenn man an die 
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üebunojspiele der Thien* tldikt. Die Katze jagt hinter dem 
Balle her und übt sich dabei für die Mäiisejaf]jd . das Weib 
übt ihre Zunge während des ganzen Lebens , um zum Kede- 
kämpfe gerüstet zu sein. 

Nach dieser allgemeinen Charakteristik wären noch die 
sog, intellectnellen Fähigkeiten in Betracht zu ziehen. Man 
irird trennen mfissen Annehmen nnd Bewahren der Vorstel- 
longen, also YerstilndniBS und Gedächtnisa einerseits, will- 

IlcQrliche Verknüpfung der Yorstellnngen , Bildung neuer Ur- 
theile andererseits. Verstlindniss und Gedächtniss sind bei 
Tielen Weibern, soweit nicht besondere Talente in Frage 
kommen, durchaus nicht schlecht. Sie fassen, wenn sie wollen, 
recht gut auf und merken sich das Gelernte eben so gut wie 
die Männer. Da nun dazu kommt, dass sie füf<sam und ge- 
duldig sind, so haben sie wirklich Anhige zum Musterschüler, 
üeberall da, wo die Weiber es sich in den Kopf gesetzt haben, 
&m höheren Unterrichte theüzunehmen , ist nur £ine Stimme 
4ariiber, dass sie ausgezeichnete Schülerinnen sind, und je 
gedankenloser der Lehrer ist, um so befriedigter pflegt er 
Ton dem eifrigen Lernen der Schülerinnen, das meist ein Aus- 
wendiglernen ist, zu sein. Wenn trotzdem die grosse Masse 
des weiblichen Geschlechts ausserordentlich wenig lernt und 
das Gelernte ausserordentlich rasch wieder yergisst, so Hegt 
das nicht am Können, sondern am Wollen. Das Durchschnitts- 
weib hat ausschliesslich persönliche Interessen, bietet das 
Leinen nicht einen persönlichen Vortheil in naher Aussicht, 
so ist es ihr widerwärtig. Interesse an der Sache ist nur 
iiusnahmeweise vorliaiiden. Das rehitiv giinstitje Urtheil über 
■die Aufnahmefähigkeit hat nun freilich sein Gegenstück an 
■dem Nachweise der geistigen Sterilität des Weibes. Das 
Höchste ist, wenn ein Weib sich derart als guter Schüler be- 
weist, dass sie im Sinne des Lehrers die von ihm erlernte 
Methode handhabt. Dagegen ist das eigentliche „Machen^, das 
Erfinden, Schaffen neuer Methoden dem Weibe versagt. Sie 
kann sozusagen nicht Meister werden, denn Meister ist, wer 
was erdacht. Es ist ein beliebter Kniff der Männer, die den 
Weibern ihre Emancipation-Gelüste eingeflösst haben, und ihrer 
Nachbeterinnen, zu behaupten, es habe den Weibern nur an 

2» 
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üebung gefehlt, sie seien wie die afrikanischen Schwarzen von 
den niiiskelstarken Männern zu Sklaven gemacht worden, und 
in der Sklaverei sei ihr Geist verkümmert. An diese Hehaup- 
tangeu knüpfen sich gewöhnlich darwinistische Schwärmereien, 
die erworbene Gehimatropliie habe sich vererbt, und umgekehrt 
sei zu erwarten, dass, wenn jetzt die Weiber ihr Gehirn übten, 
die Enkelinnen mit einem grossen Gehirn zur Welt kommen 
würden, Schwärmereien, die höchstens dann einen Sinn haben 
könnten, wenn es sich um Parthenogenesis handelte. Dreister, 
als es die „Feministen*' thun, kann man der Wahrheit gar nicht 
ins Gesicht schlagen. Am einfachsten ist es, auf die Gebiete 
hinzuweisen, die den Weibern jederzeit offen gestanden und auf 
denen sie sich nach Belieben bewegt haben. Die Musik z. B. 
ist doch nie männliche Domäne gewesen, im Gegentheile werden 
mehr Mädchen als Knaben in der Musik unterrichtet. Was ist 
nun dabei herausgekommen? Die Weiber singen und .spielen 
zum Theile ganz gut, aber damit ist die Sache zu Ende. Wo 
ist der weibliche Componist, der einen Fortschritt bedeutete? 
In der Malerei besteht nicht wie in der Musik ein Gegensatz 
zwischen dem schaffenden und dem ausübenden Künstler, alle 
malen, und ob einer dabei scbafifr, das ist nicht immer leicht 
zu sagen. Jedoch sieht man ohne Schwierigkeit, dass die grosse 
Mehrzahl der weiblichen Maler der schöpferischen IJiantasi» 
ganz entbehrt und über eine mittelmässige Technik nicht hinaus- 
kommt: Blumen, Still-Leben, Portraits. Ganz selten findet man * 
ein wirkliches Talent, und dann pflegen auch andere Züge dea 
geistigen Hermaphroditismus darzuthun. Der Mangel am Ver- 
mögen, zu combiniren, d. h. in der Kunst der Mangel an I^lian- 
tasie. macht die weibliche Knnstübun<j: im Grossen und Ganzen 
werthlos. Aehnlich ist es aut andern Feldern. Ich erinnere 
an die Geburtshilfe, deren Entwicklung die Weiber ehergehemmt 
als gefördert haben*). Auch die Erzählerinnen, die ja z, Th* 
recht anmuthig schildern, unrl die überaus seltenen Dichterinnen 
bewegen sich auf gebahnten Pfaden, wuchern mit den Münzen 

*) Vergl. die Festrede M. Riingo s (Miiiiiilirhe und woibliclio Frauen- 
heilkunde, Güttingen, 1899j, die mir erst nach Ablassung dieses Aufsatzes 
znf^ekommen ist. Vg^l. auch: H. Schelenz, Frauen im Roiuho Aeskulap^, 
Leipzig 1900. 



Ucbcr den pbjrsiulojj^iscboD Sctiwacbsinn des Woibea. 21 

« 

^ie IMänner geprägt haben. Ja selbst die Kochkunst und die 
Kleiderkunst sind nur von Männern gefördert worden, diese er- 
finden die neuen Recepte und die neuen Moden. Alles, was 
wir um uns sehen, jedes Hausgeräth, die Instrumente des täg- 
lichen Gebrauches, alles ist von den Männern erfanden worden. 

Dassdie Wissenschaften im engeren Sinne von den Weibern 
keine Bereicherung erfahren haben, noch erwarten können, ist 
f demnach begreiflich. Die wenigen weiblichen Gelehrten, deren 
Namen die Geschichte der letzten 2 Jahrtausende enthält, waren 
m\te Schüler, nichts weiter. Das o^ilt freilich von den meisten 
männlichen Gelehrten auch, aber jene sind die Gipfel, diese 
bilden die untere Schicht, ans der sich erst die waliren Grossen 
der Wissenschaft erheben. Auch im gewöhnheben Leben tritt 
die Unfähigkeit des weiblichen Geistes zur Combination . das 
Fehlen selbständigen Denkens einem täglich überraschend ent- 
gegen und bildet oft einen schroffen Gegensatz gegen die Leichtig* 
keit der Aneignung. Dazu kommt der Mangel an Sachlichkeit, 
der Wünsche zu Gründen und Abneigungen zu Beweisen macht. 
Andererseita bringt gerade der dem Weibe eigene Realismus, 
der nur Vortheil und Nachtheil bedenkt, rücksichtlos sein Ziel 
verfolgt, durch sachliche Erwägungen nicht geliemnit wird, prak- 
tiache Vortheile und beiäliigt das Weib, den schwerfälligeren, 
die Dinge von verschiedenen Seiten und mehr unpersiJnlicli be- 
trachtenden Mann gelegentlich zu besiegen. Nur ist diese 
weibliche Schlauheit kein Zeichen hoher Geistesgaben, das Weib 
steht hier dem Manne gegenüber wie ein geschickter Kaufmann 
emem Künstler oder Gelehrten. Uebrigens streicht die weibliche 
Schlauheit, wenn sie zufällig auf männliche Schlauheit trifft, 
und diese nicht durch den Geschlechtstrieb gehemmt ist, bald 
die Segel. Unterstüzt wird die Schlauheit durch die Verstellung. 
Zu dieser wird das Weib durch seine geschlechtliche Rolle ge- 
zwungen, sie wird iiistinctiv geübt und ihre VervoUkommung 
macht einen wesentlichen Theil der weiblichen Bildung aus. Die 
Aufgabe ist. begcelirenswerth zu erscheinen, deshalb muss das citrene 
Begehren vei*schwiegen worden, und muss alles geschickt verdockt 
werden, was der Schätzung der Anderen abträglich sein könnte. 
Zwischen uns sei Wahrheit, beisst es im Schauspiele, zwischen 
uns sei Unwahrheit, heisst es im Leben. Das muss so sein, 
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und nichts ist thörichter, als dem Weibe das Lügen verbieten 
zu wollen. Verstellung, d. h. Lügen, ist die natürliche und un- 
entbehrlichste Waffe des Weibes, auf die sie gar nicht Ter- 
ziehten kann. Freilich soll die Waffe nur zur Vertheidigong' 
dienen, indessen ist es begreiflich, dass es nicht dabei bleibt, 
dass ein Verfahren, das einen wichtigen Theil der Lebensfahrung- 
bildet, auch ohne Noth angewendet wird. An sich ist die weib- 
liche Löge nur in geschlechtlichen Beziehungen gerechtfertigt, 
die Billigkeit aber fordert, dass sie überhaupt milder beurtheilt 
werde als die männliche Lüge. 

Wie die Verstellung und andere bisher betrachtete Eigen« 
Schäften, so wird das ganze Wesen des Weibes teleologisch am 
leichtesten begriffen. Wie muss dieses Wesen beschaffen sein, 
um die ihm gestellte Aufgabe am besten zu erfüllen? Das mensch- 
liche Weib soll nicht nur Kinder gebären, sondern auch dies» 
pflegen, da sie, im Gegensatze zu den Jungen der Thiere, so- 
und so Tiele Jahrelang hilfebedürftig bleiben. DieseHilfe- 
bedür ftigkeit der Kinder macht beim Menschen 
eine grössere Diff erenzirung der Geschlechter 
n ö thi g a 1 s bei den Thieren. Beschaffung der Nahrung, 
Vertheidigung, überhaupt das Departement des Aeusseren hat 
der Mann allein zu besorgen, denn das Weib muss in erster 
Linie Mutter sein. Auch in geistiger Beziehung ist alles, was- 
den Mutterberuf erleichtert, dem Weibe zu geben, alles , was ihn 
erschwert, zu beseitigen. Mütterliche Liebe und Treue 
will die Natur vom Weibe. Deshalb spielt schon da» 
kleine Mädchen mit Puppen und nimmt sich zärtlich aller Hilfe-r 
bedürftigen an. Deshalb ist das Weib kindähnlich, heiter, ge- 
duldig und schlichten Geistes. Muth braucht die Frau höchsten» 
zur Vertheidigung der Kinder, in anderen Beziehungen würde 
er nur stören und fehlt deshalb. So ist es auch mit anderen 
männlichen Eigenschaften: Kraft und Drang ins Weite, Phan- « 
tasie und Verhingen nach Erkenntniss würden das Weib nur 
unruhig machen und in ihrem Mutterberufe hindern, also gab 
sie die Natur nur in kleinen Dosen. Ebenso wie ein yerständiger 
Mann sich zur Pflege seiner kleinen Kinder nicht ein gelehrte» 
Frauenzimmer aussuchen wird, so stellte die ewige Weisheit 
nicht neben den Mann noch einen Mann mit einem Uterus, 
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sondern das Weib, dem sie alles zu seinem edlen Berufe Nöthlge 
gab, dem sie aber die männliche Geisteskraft versagte. 

Nach alledem ist der weibliche Schwachsinn nicht nur 
vorhanden, sondern auch nothwendig, er ist nicht nur ein 
physiologisches Factum, sondern auch ein physiologisches 
Postulat. Wollen wir ein Weib, das ganz seinen Mntterberuf 
erfüllt, so kann es nicht ein münnliches Gehirn haben. Liesse 
es sich machen, dass die weiblichen Fähigkeiten den männ- 
lichen gleich entwickelt würden, so würden die Mutterorgane 
verkümmern, und wir würden einen hässlichen und nutzlosen 
Zwitter vor uns haben. Jemand hat gesagt, man solle vom 
Weibe nichts verlangen, als dass es „gesund und dumm'' sei. 
Das ist grob ausgedrückt, aber es liegt in dem Paradoxon 
eine Wahrheit Uebermässige Gehirnthätigkeit macht das 
Weib nicht nur verkehrt, sondern auch krank. Wir sehen 
das leider tagtäglich vor Augen. Soll das Weib das sein, 
wozu die Natur es bestinmit hat, so darf es nicht mit dem 
Manne wetteifern. Die modernen Närrinnen sind schlechte 
Gebäreriimen und schlechte Mütter. In dem Grade, in dem 
die „Civilisation** wächst, sinkt die Fruchtbarkeit , je besser 
die Schulen werden, um so schlechter werden die Wochen- 
betten, um so geringer wird die Milcliabsonderung, kurz, um 
so untaugHcher werden die Weiber. Lombroso, der gern 
auf das Thierreich verweist, betont, dass im ganzen Thier- 
reiche die Intelligenz im umgekehrten Verhältnisse zur Frucht- 
barkeit stehe, dass die weiblichen Ameisen und Bienen nur 
auf Kosten der Geschlechtlichkeit höhere Intelligenz erwerben, 
während die allein fortpflanzungsfahige Königin der Bienen 
ein ganz stupides Geschöpf ist. Nichtsdestoweniger fährt er 
fort: „Sicherlich wird eine ausgedehntere Antheilnahme am 
socialen Leben die Intelligenz des Weibes allmählich heben 
und in der That zeigen sich bei manchen'höher entwickelten 
Rassen schon die erfreulichen Folgen hiervon." Entweder ist 
das „erfreulich" eine bittere Ironie oder eine greuliclie In- 
consequenz. Von rechtswegon sollte nur der Teufel oder ein 
Thor, der an Seelengemeiuschat't und ähnliche Albernheiten 
glaubt, sich über etwas freuen, das die Hasse verdirbt und 
den Anfang vom Ende bedeutet 
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Die Aerzte haben sicli Tielfach über die Forderung der 

Weiber, zur Medicin zugelassen zu werden, erregt. Vielleicht 
ist diese Saclie nicht so wichtig. Einerseits ist nicht zu 
leuiriien. dass die weil»lichen (jeistesfiihigkeiten zur pjrlermnig 
der Medicin ausreiclien, und dass gelegentlich weibliche Aerzte, 
wenn sie gehörig geleitet und beaufsichtigt worden, nützlich 
sein können (z. B. io mohamedanischer Bevölkerung), anderer- 
seits werden doch nur recht wenige Mädchen sich dem Sta- 
dium zuwenden, immer weniger, je mehr die Sache an 
„Actaalitäf* verliert, und diese wenigen werden solche sein, 
die für ihren weiblichen Beruf sowieso nicht recht tauglich 
sind. Also, wenn auch die Medicin wie die Weiber selbst vom 
weiblichen Studium nicht viel Nutzen haben werden, es kommt 
nicht sehr viel darauf an. 

Viel wichtiger scheint mir das zu sein, dass dio Aerzte 
sich eine klare Vorstellung von dem weiblichen 
Gehirn- oder Geisteszust ande verschaffen, dass 
si e die Bedeutung und den Werth des w ei blichen 
Schwachsinnes begreifen und dass sie alles thun, was 
in ihren Kräften steht, um im Interesse des menschlichen 
Geschlechtes die widernatürlichen Bestrebungen der „Femi- 
nisten*' zu bekämpfen. Es handelt sich hier um die Gesund- 
heit des Volkes, die durch die Verkehrtheit der „modernen 
Frauen^ gefährdet wird. Die Natur ist eine strenge Frau 
und bedroht die Verletzung: ihrer Vorschriften mit harten 
Strafen. Sie hat gewollt, dass das Weib Mutter sei. und hat 
alle ihre Kräfte auf diesen Zweck orprichtet. Versairt das 
Weib den Dienst der Gattung, will es sich als Individuuni 
„ausb lien", so wird es mit Sieclithum geschlagen. Leider 
werden zugleich der Mann und die Nachkommenschaft gestraft. 
Unsere, der Aerzte Pflicht ist es, hierzu rathen und zu warnen. 
Die Zukunft wird von uns Rechenschaft fordern. Sollen wir 
uns über die Misshandlung der weiblichen Leber durch über- 
triebenes Schnüren aufregen, die Misshandlung des weiblichen 
Gehirns aber ruhig mit ansehen? 

Freilich, auch wenn alles dafreiren ircthan wird, was jxc- 
than werden kann, wird das üebel doch bestehen bleiben, ja 
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irahrachemlich zunebmen. Denn es scheint eine Function der 
Oivilisation zu sein. Wie die Stadtbeyölkerung mit ihrer Tor- 

wiegenden Gehirnthiitigkeit allmählich unfruchtbar wird und 
ohne Zufluss vom Lande absterben würde, so scheint die Ci- 
TÜisalion überhaupt die Quellen des Trebens abzugraben und 
«in Volk wird schliesslich so civilisirt, dass es nicht uiehr 
leben kann und nur durch Barbarenblut wieder aufgefrischt 
Verden kann. Offenbar ist das Urphänomen der Gegensatz 
zwischen Gehimthätigkeit und Fortpflanzung. Beide Func- 
tionen sind eng yerknfipft, aber je m^r die eine das Ueber- 
gewicht erhält, umso mehr leidet die andere. Die Gebim- 
menschen sind nervös und ihre Nachkommenschaft ist erst 
recht nervös. Ein wesentliches Kennzeichen dieser Form der 
Entartuno- ist die Verwischun«: der Geschlechtschaiactore: 
weibische Männer und männischo Weiher. Jo nervöser die 
Bevölkerung wird, um so häufifrcr werden die Mädchen mit Ta- 
lenten und überhaupt männhchen Geisteseigenschaften. Auch 
muss man wohl die gekreuzte Vererbung heranziehen; die 
Tochter schlägt nach dem Vater und je mehr die Kopfmänner 
gezüchtet werden, um so häufiger fibertragen sie ihre Art 
Aof die Töchter. Besser wird die Sache durch alle Er- 
klärungen nicht, denn erklärlich oder nicht, nothwendig oder 
nicht, immer bleibt die Vermännlichung des Weibes ein Un- 
glück. 

Auch das Gesetz sollte auf den physiologischen Schwach- 
sinn des Weibes Rücksicht nehmen. Unsere Gesetze sind im 
Grossen und Ganzen nur für Männer i^emacht ; für die Minder- 
jährigen ist gesorgt, das erwachsene Weib aber wird im 
Strafrechte (um nur von diesem zu reden) dem erwachsenen 
Manne gleich geachtet und nicht einmal für einen mildernden 
Umstand gilt irgendwo weibliches Geschlecht. Mit Unrecht. 
2a den bisher angestellten Erwägungen kommt noch das hinzu, 
dass das Weib während eines beträchtlichen Theiles seines 
Lebens als abnorm anzusehen ist. Ich brauche vor Aerzten 
nicht fiber die Bedeutung der Menstruation und der Schwanger- 
schaft für das geistige Loben zu reden , darauf hinzuweisen, 
dass beide Zustände, ohne eigentliche Krankheit, das geistige 
Oieicbgewiciit stören, die Freiheit des Willens im Sinne des 



Digitized by Google 



26 ^- J' AlObias, 

Gesetzes beeinträchtigen*). Bedenkt man nun die früher be- 
sprochenen Geistesei^enthümlichkeiten des Weibes, besonders 
die Unfähigkeit, Affectstürmen zu widerstehen, und den MangeL 
an Recbtsinn, so mnss man einsehen, dass es eine grosse Un- 
gerechtigkeit ist, beide Geschlechter mit gleichem Maasse zu 
messen. Nur die durch die Umstände des weiblichen Lebena 
leicht erklSrbare geringe Criminalität des Weibes Ifisst di» 
Härte unserer Gesetze nicht empfinden. Je mehr aber das 
Weib aus dem Schutze des Hauses heraustritt, um so leichter 
wird sie mit den Gesetzen in Conflict kommen, und dann 
wird sie oft härter bestraft werden, als sie es verdient. Um 
nur einige Beispiele zn nennen, ist es gerecht, die einfache 
Beleidigung und besonders die Beaniteubeleuligung bei beiden 
Geschlechtern gleich zu beurtheilen ? Gilt nicht dasselbe von 
vielen BagateU-Diebstählen, die im Grunde Näschereien gleich 
zu achten sind ? Insbesondere wäre noch eins zu beachten.. 
Viele weibliche Personen vermögen bei ihren Aussagen über 
Vergangenes ganz und gar nicht das, was sie wirklich erlebt 
haben, zu trennen von dem, was sie erlebt zu haben glauben. 
Solche Eiinnerungstäuschungen kommen ja auch bei Männern 
vor, sind aber bei Weibern viel häufiger und bewirken falsch» 
Aussagen^ bei denen jeder dolus fehlt Zum Theile aus diesem 
Grunde wurde auf die Zeugenaussagen von Weibern in alten 
Zeiten wenig oder nichts gegeben. Die Alten übertrieben es- 
nach der einen Richtung, wir übertreiben es nach der anderen, 
überschätzen das Weib als Zeugin, behandeln sie» 
zu hartals Angeklagte. 

II. 

Sehen wir uns genöthigt, das normale Weib für schwach- 
sinnig im Vergleiche mit dem Manne zu erklären, so ist da- 
mit doch nichts zum Nachtheile des Weibes gesagt. Ihre- 
Vorzüge liegen eben anderswo als die Vorzüge des Mannes, 
und die Differenzirung der Geschlechter erscheint uns al» 
eine zweckmässige Einrichtung der Natur, bei der Mann 
und Weib nicht schlecht fahren. Betrachtet man aber das- 
Leben des Weibes genauer, so möchte man doch meinen^ 

Krafft-Ebing u. A. haben wiederholt einschlagende ErOrterangen 

angestellt. 
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dass die Natur hart mit ihr Terfahren sei. Das Weib ist 
namlicli nicht nur karger mit Geistesgaben yersehen als der 
Mann, soDdern sie büsst sie auch viel rascher wieder ein» 
Dies ist die zweite Bedeutung, in der man yom physiologischen 
Schwachsinne des Weibes reden kann : hier wird das früh- 
zeitig gealterte Weib mit dem frischen oder normalen Weib& 
verglichen. Es will mir scheinen . als ob bisher die Häufig- 
keit und Frühzeitiü:keit des {leistiffen Ziirücktrehens beim 
Weibe nicht genügend beobachtet worden wäre. Auch hier 
dürfte es am besten sein, die Sache teleologisch zu fassen. 
Das Weib soll Mutter sein : um es aber zu werden , muss sie 
erst einen Mann haben, der die Sorge für sie und die Kinder auf 
sich nimmt. £s mussten daher Einrichtungen getroffen werden, 
den Mann dazu geneigt zu machen. Schopenhauer sagt: 
„Mit den Mädcben hat es die Natur auf das, was man im 
dramaturgischen Sinne einen Kualleffect nennt, abgesehen, 
indem sie dieselben , auf w^enige Jahre , mit überreichlicher 
Schönheit. Heiz und Fülle ausstattete, auf Kosten ihrer ganzen 
übrifjen Lebenszeit, damit sie nämlich, während jener Jahre, 
der Phantasie eines Mannes sich in dem Maasse bemächtigen 
könnten, dass er hingerissen wird, die Sorge für sie auf Zeit 
Lebens, in irgend einer Form, ehrlich zu übernehmen.'' Dazu 
ist hinzuzufügen, dass die Ausstattung der Mädchen nicht nur 
in körperlichen Eigenschaften besteht, und dass sich der Ver- 
lust, den die Frauen relativ früh erleiden, nicht nur auf diese 
bezieht Viel mehr, als man gewöhnlich meint, entsprechen 
Aeusseres und Inneres einander. So entsprechen auch dem 
Aufblühen und dem Verblühen weiblicher Schönheit geistige 
Veränderungen, die in gleichem Sinne ablaufen. Der Geist 
der Jungfrau ist erregt, feurig, scharf. Dadurch wird einerseits 
ihre Kraft, anzuziehen, gesteigert, andererseits wird sie befähigt, 
bei der geschlechtlichen Auswahl activ zu sein, im Liebesspiele 
und Liebeskampfe dem Gegner ebenbürtig zu sein. Die ganze 
Bedeutung des weiblichen Lebens hängt davon ab , dass das 
Mädchen den rechten Mann erhalte; auf diesen Moment, als 
den Höhepunkt des Lebens, sind alle Kräfte gerichtet, und alle 
Geistesföhigkeiten werden auf das eine Ziel concentrirt. Der 
Intellect ist bekanntlich der Diener des WiUens, d. h. unsere 
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Einsicht dient unseren Trieben, wir sind nur dann scharfsinnig, 
wenn wir unseren Neigungen folgen, das Interesse macht kiu^. 
Der eine hat dies Talent, der andere jenes, in dem Fache, das 
er liebt, ist er tüchtig, in anderen nicht. Das weibliche Talent 
nun schlechtweg ist die Anlage ftir Liebesangelegenheiten, hier 
treibt der Wille den Intellect, schärft und spannt ihn. Alle 
anderen Angelegenheiten gewinnen eigentlich nur dadurch Be- 
deutung, dass sie zu dem llaiiptgeschcäfte in Bezielmng gesetzt 
werden. Wenn die Jungfrau dvm jungen Manne begegnet, ist 
sie in der Lage eines Feldherrn, der dem feindlichen Heere 
entgegenzieht. Jetzt gilt's, von wenig Augenblicken kann alles 
Weitere abhängen. Aber auch ausser Gefecht (um im Mili- 
tärischen zu bleiben) ist die Jungfrau einer mobil gemachten 
Truppe zu vergleichen. Sie trägt die Eriegsgamitur, sie ist jeder- 
zeit auf Posten und schlagfertig. Mit anderen Worten: die geistige 
Erregung giebt sich in allem Thun kund. Das Mädchen er- 
eifert sich für Dinge, die sie gar nichts angehen, interessirt 
sich, zum Theile allerdings nur dem Scheine nach, zum Theile 
aber ernstlich, für alle möglichen Sachen, urtheilt, streitet, kurz 
sie erscheint als geistvoll und in Liebesangolegenheiten oft als 
genial. Nun heirathet sie und nach kurzer Zeit wird sie eine 
Andere. Aus dem feurigen, oft glänzenden Mädchen wird sie eine 
schlichte harmlose Frau. Natürlich verläuft die Sache nicht 
immer so, aber doch recht oft. Das Volk hat die Verwandlung 
in pejus frühzeitig bemerkt und auf seine Weise erläutert. Man 
nahm an, dass mit der Jungfrauschaft ein Zauber gebrochen 
werde, dass geheime Kräfte schwinden. Im Nibelungenliede 
überwindet die Jungfrau Brunhilde jeden Mann; als sie durch 
Siegfried überwältigt ist, wird sie ein Weib wie andere auch. 
Aehnliches findet man in den Sagen oft. Im modernen Leben 
sagt man eher: sie hat\s nicht mehr nöthig, in der Meinung, 
dass die köi*perliche und geistige Lebhaftigkeit nur den Zweck 
gehabt habe, den Mann anzulocken. Auf jeden Kall aber handelt 
es sich nicht nur um ein Wollen, 7on dem das Weib Kecben- 
schaft geben konnte. Sie verliert thatsächlich Fähigkeiten, die 
sie vorher besass, und könnte auch beim besten Willen das 
nicht mehr leisten, was sie vorher geleistet hat Nur darttber 
kann man zweifelhaft sein, ob das Minus an geistigen Leistungen 
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aasschliesslich durch den Wegfall der den Intellect anspornenden 
Erregung zn erklären sei. 

Auch bei Denen, die sich in den ersten Jahren der 19ie 

gut orehalteu liabeii. beginnt der Verfall oft nach einigen 
Wochenbetten. Wie die Schönheit und die ktirpcrlichen Kräfte 
schwinden, so gehen aurh die ( Mi^tcsfähigkeitt^n zurück, und 
die Frauen „versimpehi", wie es populär heisst. Oft wird die 
Sache nicht bemerkt, oder stört wenigstens nicht, weil die sog. 
Gemüthseigenschaften unverändert bleiben und im gewöhnlichen 
Leben keine geistigen Anforderungen an die Frau gestellt 
Verden. Der aufmerksame Beobachter aber lässt sich nicht 
tSüschen, und die Thatsftchlichkeit dieses Versimpeins wird auch 
vielfach anerkannt. Die Damen der Emancipation haben sie 
oft ingrimmig erwähnt und natfirlich darauf zurflckgeftthrt, dass 
die entwürdigende Beschränkung auf Kinderstube und Küche 
zum geistigen Schwunde führe. Hier wie anderwärts beruht 
die Erklärung aus dem ..milicii" auf Oberflächlichkeit. Jene 
Beschränkung würde gar nicht eintreten, wenn besondere geistige 
Bedürfnisse vorhanden wären. Bei den relativ vielen Frauen, 
deren Gehirn dauerhafter angelegt ist, tritt sie auch wirklich 
nicht ein, oder, wenn die Verhältnisse in der That nur das 
Nothwendige zulassen, so bleibt die Geistesfnsche trotz Kinder 
nnd Küche erhalten. Zweifellos fallen nicht Alle der Ver- 
simpelung anheim, ein Verhalten , das offenbar in angebo- 
renen Eigenschaften seine Bedingungen hat, wenn es auch 
nicht immer (jelino^t. ein näheres Verständniss zu erreichen. 
Sehen wir von den vielen Schlechtausgestattoten ganz ab, deren 
geistiges Leben minimal ist und bei denen auch in der ßlüthe- 
zeit von einem geistigen Blühen nichts zu bemerken ist, so 
mag man die Weiber einer Truppe vergleichen, die wieder- 
holte Angriffe des Feindes, d. h. der Zeit, zu erdulden hat. 
Manche fallen schon in der ersten Schlacht, oder werden nach 
einigen Ehejahren schwach, andere halten sich länger, unter- 
hegen aber allmählich, sei es, dass sie zu überaus schlichten 
Frauen werden, oder zu wunderlichen alten Jungfern verdorren. 
Aber auch die Üebrigbleibenden haben noch den Hauptanstnrm 
ihres Feindes auszuhalten, das Klimakterium. Je höher ein 
Wesen steht, um so später wird es reif. Schon dadurch, dass 
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•die Natar den Mann spftter reif werden Hess, als das Weib, 
hat sie ihn bevorzogt nnd hat gezeigt, dass sie höher mit ihm 
hinaus wollte. Noch yiel grösser aber wird die Begünstigung des 
Mannes dadarch, dass er die einmal erlangten Fähigkeiten fast 

bis zum Lebensende behalten darf. Das frühreife Weib dagegen 
hat durchschnittlich nur 30 Jahre, in denen es vollständig ist. 
Zunächst bedeutet das Klimakterium ja nur das Aufhören der 
geschlechtlichen Thätigkeit , indessen der Organismus ist Einer, 
und die verschiedenen Functionen stehen in A.bhängigkeit von 
^einander. Insbesondere bestehen enge Beziehungen zwischen 
der geschlechtlichen Thätigkeit und der Gehirnthätigkeit. Erwacht 
jene, so verändert sich diese, und verschwindet jene, so wird 
sich diese auch verändern. Jene erste Veränderung ist ein 
beträchtliches Plus, demnach wird die zweite ein Minus sein. 
Wir haben demnach vom Klimakterium, durch das das Weib 
ein „altes Weib** wird , eine Abschwächung der Geistesfähig- 
keiten zu erwarten. Die Erfahrung trügt die Erwartung nicht. 
Ich schicke hier gleich voraus . dass es Ausnalimen giebt, dass 
manche alte Frauen durcli erstaunliche Frische bis ins hohe 
Alter hinein orfreuen. Sie sind aber nur die alte Garde, die 
sich nicht ergiebt und auch den Hauptansturm des Feindes, 
wenigstens in der Hauptsache, abschlägt: das Gros der Armee 
unterliegt. Zuerst muss man wieder daran erinnern, dass das 
Aeussere der Spiegel des Inneren ist. Man spottet zwar viel- 
fach über die Physiognomik, und in der That sind wir gewöhnlich 
nicht im Stande , unsere physiognomischen Urtheile discursiT 
zu begründen, es handelt sich da um ein instinctives Erkennen, 
aber nichtsdestoweniger kann man sich auf das verlassen, was 
das Gesicht sagt. Man betrachte un])efaniron das Gros der 
alten Weiber und denke über das unwillkürlicli gebildete Urtheil 
nach. Es ist bekannt, welche Fülle von Spott und missgünstigen 
Bemerkungen sich seit undenklichen Zeiten her über die armen 
alten Weiber in "Versen, Sprüchwörtern und anderweitiger Rede 
ergossen hat. Sollte das ohne Grund geschehen sein ? Man 
konnte meinen, es sei ein Ausdruck feindseliger Gesinnung, 
aber wo sollte diese herkommen? Der Man hasst doch das 
weibliche Greschlecht nicht, es sei denn, dass er gezwungen ist, 
mit ihm zu kämpfen. Aber gegen die geschlechtlich nicht mehr 
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thätigen Weiber muss er, Ton Spezialfällen abgesehen, Gleich- 
giltigkeit oder sogar mit Mitleid gemiBchtes Wohlwollen em- 
pfinden. Sie thnn ihm nichts mehr, und die Erinnenmg an die 
•eigene Mutter sollte jeden zur Milde mahnen. Wenn trotzdem 

die Volkesstimme von ihnen fast nur Uebles zu sagen weiss, 
und das Sprüchwort an ihnen wenig gute Haare lässt, so müssen 
wohl ihre eio-enen Eicrenschaften mit daran schuld sein. Man 
wirft ihnen vor Aberglauben. Engherzigkeit. KU'inlichkeit über- 
haupt, Zanksucht, Schwatzhaftigkeit, Klatschsucht, alles Eigen- 
schaften, die auf einen niedrigen Stand der geistigen Fähigkeiten 
deuten und eben den erworbenen Schwachsinn des Weibes aus- 
machen. Gerechterwdse muss man freilich hinzufügen, dass 
das allgemeine Urtheil müder ausgefallen wäre, wenn die alten 
Weiber weniger hässlich waren. H&sslich heisst ja hassens- 
werth, und das Yolkhasst thatsächlich das HSssliche, wie man 
an den für hässlich geltenden Thieren sieht. So schiesst die 
abgünstige Meinung über das Ziel hinaus, wenn sie von bos- 
haften alten Weibern, bösen alten Hexen u. s. w. spricht. Die 
boshaften alten Weiber haben auch früher nichts getaugt, man 
hat ihnen die Bosheit nur nicht angekreidet, solange sie körper- 
liche Reize hatten. Allerdings tritt durch den Schwachsinn 
die Bosheit unverhüllter zu Tage und nimmt lächerliche Formen 
an, aber er erzeugt sie nicht. Der einfache Schwachsinn der 
Jahre lässt glücklicherweise die wahrhaft guten Eigenschaften 
des Weibes unverändert, die mütterliche Gesinnung bleibt, und 
trotz aller Einmütigkeit kann ein altes Weib einen Schatz von 
Zärtlichkeit in sich bergen. 

Nach dieser allgemeinen Ueb erficht wäre etwa nt)ch ge- 
nauer zu zeigen , wie sich der erworbene physiologische 
Schwachsinn des Weibes kundgiebt. Es ist schon Anderen 
Aufgefallen, dass die Lernfähigkeit des Weibes, ihre am meisten 
entwickelte Fähigkeit, relativ früli aufhört. Näheres darüber 
ist freilich sehr schwer festzustellen. Ein sehr auffallender 
Zug ist die allmähliche Zunahme der geistigen Myopie. Nur 
das Nächste wird gesehen und deshalb wird es übersehätzt 
€liaracteristisch ist die Sparsamkeit am unrechten Orte; grosse 
Ausgaben müssen gemacht werden , weil man sich zu kleinen 
nicht entschliessen konnte, und, um Pfennige zu retten, wird 
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die Mark verloren. Verwandt damit ist die Üeberschätzunj^^ 
der kleineu Angelegenheiten überhaupt: gegenwärtige Baga- 
tellen lassen Vergangenheit und Zukunft vergessen , raubea 
jede Fassung; Grosses und Kleines wird mit derselben Eiir- 
regong behandelt, und das wahrhaft Wichtige wird um einer 
Nichtigkeit willen vernachlässigt. Schlimme Erfahmngea 
pflegen an der Sache nichts zu ändern und Auseinander- 
setzungen erzielen zwar theoretische Zustimmung, bessern 
aber nicht. ^Tch bin einmal so.^ Die Schwäche der Urtheils- 
kraft tritt besonders deshalb hervor, weil mit den Jahren der 
Instinct abnimmt. Sie wird oft verdeckt durch die Anlehnung- 
an fremdes Urtheil; fehlt aber einmal die Stütze, so ersclirickt 
man über die unglaublichen ^lissfrriffe bei ganz einfachen An- 
gelegenheiten. Die Suggestibilität nimmt mehr und mehr ab^ 
eintönige Eigensuggestionen herrschen vor und bewirken einen 
Eigensinn, gegen den Gründe ganz machtlos sind. Weil der 
Geist steif wird, hat das Bestehende immer mehr Becht, es 
entwickelt sich „Misoneismus'* , und die Reactionen werden 
maschinenmässig. Diese Dinge sind ja dem Alter überhaupt 
eigen, jedoch beim Weibe beobachtet man sie auffallend frOh^ 
und sie erhalten eine eigenthümliche Färbung durch die Yer^ 
bindung mit der weiblichen Redekunst. Wer nicht das Glück 
gehabt hat, die Besprechungen älterer Damen mit anzuhören, 
kann sich kaum eine Vorstellung von der Länge und Leere- 
der Gespräche machen. Das schlicliteste Thema wird zu un- 
zähligen Variationen verarbeitet, und die scharfen Tempi 
wiegen vor. Das Bild vorn Husse der Eede hat mannigfach» 
Abwandlungen erfahren: Dachtraufe, plätschernde Wellen 
u. s. w., am besten ist vielleicht die Vergleichung mit einer 
leergehenden Mühle. — 

Die Kenntniss der Terschiedenen Formen des physiolo* 
gischen Schwachsinnes kann auch klinische Bedeutung er- 
langen, wenn es sich um die Abgrenzung vom pathologischen 
Schwachsinne handelt, und Der, der nur die vom Manne ge- 
nommene Norm kennt, ist in Gefahr, bei einem Weibe patho* 
logische Zustände zu diagnosticiren , wo sie nicht yorhanden 
sind. Die Beurtheilung leichten Schwachsinnes gehört zu den 
schwierigsten Aufgaben, und unsere klinischen Methoden sind 
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nur auf grobe Veränderungen gerichtet. Es ist ersiclitlich, 
dass die Prüfung nach Art der Schulexamina , die über die 
Torhandenen Kenntnisse orientirt, nicht ausreichen kann. Ebenso 
wenig geben die Methoden, die ein Urteil über die Ge- 
schwindigkeit einfacher seelischer Vorgänge gestatten, genügen- 
den Aufschlnss. Am wichtigsten wäre es, das Vermögen der 
Gombination zu prüfen. Rieger*) hat einige dahin gehende 
Vorschläge gemacht. Man hat wohl auch leiclite Aufgaben 
nach Art der Räthsel v^a-wciidot und ähnliches. Auf jeden 
Fall wäre es wiinsclienswerth. wenn die nach dieser Richtung 
gellenden Bestrebungen allgemeine Unterstützung fänden. Aber 
auch nach Verbesserung der Methoden wird man sich nicht 
auf die klinische Prüfung allein verlassen können. Diese 
wird wohl nie erschöpfend sein, Gbmüthzustände können 
störend eingreifen, kurz die Beobachtung des Menschen unter 
den Verhältnissen des wirklichen Lebens wird unentbehrlich 
sein. Gerade das Urtheil über die geistige Leistnngsföhigkeit 
wird nicht allein auf Stichproben, sondern auf die Lebensge- 
schichte zu gründen sein. 

*) Beschreibung der Intelligenz-StOinnnren infolge einer Hirnver- 
letzung- nebst einem Entwürfe zu einer allgemein anwendbaren Methode 
der Intelligenzprüfung. VerhandL der pbysik. - med. Ges. zu Würzburg. 
1888—99, p. 65. 95 



B. Zweiter ThelK 



Erläuterungen. 



I.*) 

Mein Aufsatz ist natürlich sehr verschieden beurtheilt 
worden. Viele haben mir mündlich oder schriftlich zuo;e- 
stimmt: es öffentlich zu thun, iiat allerdings, soviel ich sehe, 
noch niemand den Mutli gefunden. Zu meiner ilVeude habe 
ich. auch weiblichen Beifall erhalten; eine Dame z. B. sagte 
mir, sie fühle sich von einem Drucke erlöst, da sie Zeit 
ihres Lebens die Behauptung, das Weib könne dasselbe 
leisten wie der Mann , und ihr Bewusstsein nicht habe ver- 
einen können. Viel häufiger als der Beifall war der Tadel, 
das Missfallen zeigte die yerschiedensten Grade, vom wohl- 
wollenden Eopfschütteln bis zur leidenschaftlichen £mp5mng. 
Einige meiner Kritiker haben gemeint, meine Abhandlung 
sei eine Streitschrift gegen das weibliche Geschlecht, und 
ich sei ein Weiberfeind. Das ist nun freiHch recht thöricht. 
Denn in Wahrheit führe icli die Sache des weiblichen Ge- 
schlechts gegen seine Schädiger und streite gegen den blut- 
losen Intellectualismus , gegen den missvorsteheuden Libera- 
lismus, der auf eine öde Gleichmacherei hinausläuft. Die 
eigentlichen Weiberfeinde sind die „Feministen", die den 
Unterschied der Geschlechter auflieben möchten. Auch indem 
ich diese bekämpfe, streite ich nicht gegen die Weiber, denn, 
wenn diese den Verlockungen folgen und für das „neue Weib*' 
schwärmen, so fehlt ihnen eben die Umsicht, die Uitheilskraft, 
zu wissen, was sie thun; sie würden auch nichts erreichen, 
ständen die Männer nicht hinter ihnen, die ihnen die Gedanken 
einblasen. 

Den Nachdruck lege ich nicht auf den Nachweis, dass 
*) Früher Vorwort sur zweiten Auflage. 
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^as weibliche Gehirn weniger leistet als das miinnlicho, denn 
«r ist oft genug geführt worden, und die Sache ist für den 
Vorurtheillosen einleuchtend genug, sondern daniuf. dass die 
Inferiorität des weiblichen Gehirns nützlich und nöthig ist. 
Manche haben die intellectuellen und moralischen Schwächen 
«des weiblichen Geschlechtes stärker als ich hervorgehoben, da- 
bei aber meinen sie , diese hingen von der Sitte ab und seien 
durch Erziehung zu ändern. Fanny Lewald z. B. gehört hier- 
lier''). Es scheint zum Wesen der Keformer zu gehören, dass 
sie die Bedeutunp: der Willkür überschätzen. Die politischen 
und die religiösen IS euerer sehen niclit ein, dass die ^U'nsehheit 
mit zur Natur gehört und dass die überall wiederkehrenden 
menschlichen Einrichtungen mit Nothwendigkeit aus dem Wesen 
des Menschen hervorgehen. Sie glauben , wenn man nur die 
rechte Einsicht und den guten Willen hätte, dann würde die 
Welt sich ändern. Sie sehen nicht den wirklichen Menschen, 
der in der Hauptsache seinen Instancten folgt, sondern sie haben 
«ine Wacbspuppe Yor Augen, deren Form beliebig yerändert 
werden kann, und hoffen, mit Gesetzen über die Natur zu 
triumpliiren. Solche Phantasten waren die Revolutionäre von 
1789, so sind Viuch unsere heutigen Stürmer und Dränger be- 
schaffen. Wie Leo Tolstoi glaubt, die Mensclieu ktnmten 
Christen in seinem Sinne werden, wenn sie nur wollten, so 
denken die Feministen durch Gesetz und p]rziehung das Weib 
umzuformen. Es ist geradezu kindisch, die Beschaffenheit des 
W^eibes, wie sie zu allen Zeiten und in allen Völkern vor- 
banden ist, für ein Ergebniss der Willkür zu halten. Die Sitte 
ist das Secundäre, nicht sie hat das Weib an seinen Platz 
gestellt, sondern die Natur hat dieses dem Manne untergeordnet, 
und deshalb wurde die Sitte. Da alle Bestrebungen, die wesent- 
lichen Unterschiede der Geschlechter zu beseitigen , zu denen 
■der kleine Kopf des Weibes nun einmal gehört . erfolglos sein 
müssen, so könnte man über sie lachen, wenn sie nicht su viel 
Elend mit sich brächton. Die im engeren Sinne des Wortes 
modernen Bestrebungen sind nur ein Theil der Verkehrtheiten, 
4ie die sogenannte Civilisation begleiten, Verkehrtheiten, die 

*) F. Lcwatd , «Gefabltes und Gedacbtes« 190O. Die ürtbcile dieser 
sehr gescheiten Frau über ihre Schwestern sind sehr hart. 

3* 
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wir nicht aus der Welt scliat'teii kruiucn, die aber doch Jeder 
nach Kräften zu erkennen und zu bekämpfen bestrebt sein 
sollte. Es ist mit den gesellschaftlichen Uebeln ähnlich wie 
mit den Krankheiten, sie wachsen mit der Cultur, und wir streiten 
dagegen, so gut wie es eben geht. Das Weib ist berufen, ^hitter 
zn sein, und alles, was sie daran hindert, ist verkelirt und 
schlecht Das schlimmste Hindemiss ist die Noth des Lebens, 
die die Eheschliessung hinausschiebt oder yerhindert, die da& 
Weib zwingt, sich selbst die Nahrung zu erwerben. Der Wunsch^ 
den durch die Noth des Lebens bedrängten Mädchen und Frauen 
zu helfen, ihnen die Fähigkeiten und Mittel zu anständiger Lebens- 
führunpf zu verschaffen, ist natürlich berechtigt und kein Ver- 
ständiger wird eine ,,Eniancipation" dieser Art bekäniplen. 
Aber das soll man anerkennen, dass die Hilfe ein Xothbehelf 
und seli>st ein l ebi l ist. Die Arzenei ist für den Kranken^ 
niclit für die (it-sunden. Ganz anders als mit der Xoth ver- 
hält es sich mit der willkürlichen Scliädigung des weiblicheiY 
Berufes. Die Abdrängung von der Mutter-Thätigkeit kann 
hauptsächlich auf zweierlei Art geübt werden, und man mag 
da von der französischen Methode einerseits, von der englisch- 
amerikanischen andererseits reden. Unter jener verstehe ich 
die Damen-Wirthschaft, unter dieser die Forcirung der Gehini- 
arbeit. Französisch nenne ich das Damenwesen deshalb , weil 
es während der letzten Jahrhunderte unter dem ancien regime 
in Frankreich die höchste Ausbildung erhalten hat und da seine 
Verderblichkeit am deutlichsten gezeigt hat. Die rechte Dame 
ist zum Vergnügen da, zum Vergnügen der Anderen und zum 
eigenen Vergnügen. Alles, was schwer, unrein, mühselig- ist, 
das existirt für sie nicht, sie schwebt wie eine üriechische 
(iiUtin in sonniger Sclir>nheit über dem irdischen Dunste. Sie 
will lieben, herrschen und sprechen, die Männer sind daxu 
bestimmt , sie lieben , ihr zu dienen und mit ihr zu plaudern. 
Ihr Thron steht im „Salon" (dafür haben wir keinen deutschen 
Ausdruck , man könnte vielleicht sagen : Schwatzbude). Das 
Wort Salon kennzeichnet bekanntlich die Gesellschaft vor der 
grossen Revolution, und man kann dreist behaupten, dass diese 
letztere ohne den Salon nicht möglich gewesen wäre. Denn 
die vorrevolutionäre Gesellschaft ist nicht an ihrer Schlechtig- 
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keit. sondern an ihrer Srlnväclie zu Gründl ueu:angCMi, Ur- 
sache der Scliwarlie aber war in erster Linie der Salon, in 
dem im Damen-Sinne das Vercrnügen als einziges Lebensziel 
galt, der alles weichlich und weibisch machte. Da wurde Alles 
zum Spiele und alles Ernste entwürdigt. Die Liebe war ein 
Spiel , womöglich ohne Folgen ; hatte sie doch Folgen, so 
durften diese wenigstens das Vergnügen nicht mehr stören, 
als unbedingt nöthig war. Kunst und Wissenschaft waren ein 
Spiel, ihr eigentlicher Sinn war, Stoff zur Unterhaltung zu 
geben, und ihre Vollendung war erreiclit, wenn sie den Damen 
mundgerecht waren. Dieses schändliche Treiben ist natürlich 
nicht auf ein Land oder eine Zeit beschränkt, es war vielleicht 
vor der Kevolution am reinsten ausgebildet, aber es herrscht 
in gewissem Grade bei uns und Uberall, wo Reichthum vor- 
handen ist und ernste Ziele fehlen. Eine faullenzende Gesell- 
schaft fault, und eins der wichtigsten Zeichen der Fäulniss ist 
das, dass an die Stelle der Mutter die Dame tritt. 

Ehrenhafter, aber ebenfalls yerderblich ist die englisch- 
amerikanische Methode, die so genannt wird, weil in den 
englisch redenden Völkern das Streben nach einem Männer- 
gehirn im Weiberkopfe am frühesten Ausbreitung gewonnen 
hat. Wenn die gute Absicht eine schlechte Sache gut machen 
könnte, so würde es hier geschehen, denn die Vertreter der 
englischen Methode arbeiten in der Kegel uneigennützig und 
in dem erhebenden Bewusstsein der guten That auf ihr Ziel 
los. Ja. es hat etwas Rührendes, zu sehen, wie junge Mädchen 
auf allerhand Annehmlichkeiten verzichten und ihre Gesundheit 
zu Grunde richten um des Bildungswahnes willen. W^eil die 
Feministen ihre schädliche Thätigkeit aufrichtig für sehr ver- 
dienstlich halten, fahren sie jeden Widersprechenden mit grosser 
Erbitterung an und sehen in meinesgleichen abscheuliche Finster- 
linge, deren Unwissenheit noch ihr geringster Fehler ist. Sie 
halten sich besonders auch deshalb für berechtigt, weil sie die 
Beschaffung von Erwerb für nothleidende Mädchen, d. h. die 
berechtigte Eniancipation. mit der Vermännlichung des Weibes, 
d. h. der unberechtigten Emancipation, zusammen zu werfen 
pflegen, ein Verfahren, das beim Streiten manche Vortheile 
bietet. Nimmt man an, die Feministen hätten ihr Ziel erreicht, 
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und die Wcilirr hätten sieh aller mäunlichen Berufszweige und 
Jiechte beuiächtigt. so würde im günstifjsten Falle das Ergebnis^ 
unnütz sein. Denn die Weiber würden höchstens dasselbe, was- 
die Männer schon vorher geleistet haben, noch einmal leisten. 
Aber die Zahl der Arbeiter wäre verdoppelt und der Werth 
der Arbeit vermindert. Das wäre schon schlimm genug, aber 
ein geringes Uebel gegen die weiteren Folgen. Denn es würde 
zunächst die Geburtenzahl enorm sinken, weil die Eheschliessungen 
viel seltener würden und in der Ehe weniger Kinder erzeugt 
würden. Jetzt drängen die meisten Mädchen zur Ehe, weil 
sie ihrem Instincte folgen und weil sie versorgt sein wollen. 
Werden sie zum Nachdenken angestachelt und können sie ohne 
j\lann ihr Auskommen finden, so wird ihre naive Selbstsucht 
zur raftinirten Selbstsucht, und o-erade die Klüo;sten werden ehe- 
scheu. Auch kann das manuähnliche Weib den ^faiin viel 
weniger vei locken als das natürliche. Dass die Ehen kinderarn^ 
w ürden, das versteht sich von selbst, denn das neue Weib kann 
nicht viel Kinder gebären und will es auch nicht. Es wird 
Keinkindehen , Einkindehen , höchstens Zweikinderehen geben.. 
Kommt einmal, sei es durch den Willen des üdannes oder sonst' 
wie, eine grössere Kinderzahl zu Stande, so müssen entweder 
die Kinder, oder die Frau Noth leiden, denn die Frau mus» 
das Wohl der Kinder dem Berufe, oder diesen jenen opfern. 
Ueberdem wird von vornherein die Qualität der Kinder zu 
wünschen übrig lassen, denn die Früchte der Gehimdamen 
zeichnen sich nicht durch Kraft aus, und es fehlt an ^Muttermilch. 
Kurz, die Bevölkerung nimmt nach Zahl und Beschaffenheit 
rasch ab, das Volk tritt in das (ireisenalter ein. Da auf keinen 
P^all die ganze Mensciiheit an der Uml)ildung des Weilx^s theil- 
nehmen wird, so muss ein Feministen-Volk seinen Xaclibarn 
unterliegen und seine Reste werden in anderen gesunden Völkern 
aufgehen. Wenn in einem Volke nur bestimmte Stände di^ 
Mannweib-Bildung durchführen, so setzen sie sich auf den Aus- 
Sterbe-Etat. Immer handelt es sich um gesellschaftlichen Selbst- 
mord, wenn man will, um Landes- oder Standes- Yerrath. Glück- 
licherweise braucht man nicht zu fürchten, dass die düsteren 
Prophezeiungen erfüllt werden, da die im Triebe sich kund- 
gebende unbewusste Vernunft, so lange ein Volk überhaupt 
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Lebenskraft hat, dio DurchtÜlining der Feniinisten-Plano uri' 
möMich macht. Immerhin entsteht durch diese Unheil geuuc:, 
weil die Gruppen, die durch sie gesciiädigt werden, gerade die 
in der Kultur am weitesten fortgeschrittenen sind. Wollen die 
„Intellectuellen'' ihre Geschlechter erhalten und in ihren Nach- 
kommen fortleben, so müssen sie Tor allem streng darauf achten, 
dass ihre Frauen gesunde Weiber und nicht Gehimdamen sind, 
denn der natnrentfremdete Kulturmensch bedarf des natürlichen 
Weibes als eines Gegenparts; andernfalls bringt die Bildung 
ihre Jünger ohne Erbarmen um, d. h. ihre Familien sterben aus. 

Aber , was soll man thun ? Zuerst alles unterlassen , was 
dem Weibe als Mutter nachtheilig ist. Da ist vor allem die 
Erziehung der Mädchen. Man hat geglaubt, etwas (Jutes zu 
thun durch Errichtung höherer Töchterschulen , in denen den 
Mädchen eine allgemeine Bildung beigebracht werden soll. 
Xeuerdings möchte man sogar Mädchen gA^mnasien haben, von 
denen der Pfarrer Hansjakob sagt, sie seien so unnütz wie 
ein Kropf. Das Beste wäre, die „höheren Schulen^ sammt 
nnd sonders niederzureissen. Ihr Erfolg ist ohnedies gering*), 
das Ueble aber ist, dass in ihnen die Mädchen nervös und 
schwächlich werden. Sie lernen, was sie nicht brauchen, und 
bekommen dabei Kopfschmerzen, das aber, was sie brauchen, 
lernen sie nicht. Es ist ein Greuel, zu hören, wie Geschichte- 
zahlen. g(>')graphis('hü Bestimmungen, (.'heniische Formeln u. s. w. 
eingetrichtert werden, wie durch Aufsätze über abstruse Themata 
Verlogenheit und Phrasenmacherei begünstigt wird. Oeffent- 

*) In den Grenzboten (LIX. äL p. 235. 1900) steht ein Aa&atz: „Was 
leisten unsere höheren TOchterschalen?** Der Vf. Imt oft Mädchen von etwa 
16 Jahren nach ilircn Kenntnissen g-efragt. „Das Resultat war, um Null 
hernm, .... Wonn ahcr das Gelernte völlig verloren geht, ist niclit 
dieses Rosnltat nüt aobt oder zehn Jahren . die auf Schulbiinkon verlebt 
werden, mit vcrdorheiifu Aul,mmi, vcrdorbciuMi ^i'ervcn und bleicbsüchtigoni 
Körper zu tliener Ije/.ahlt ? Ist es nicht besser , den weiblichen Unterrirlit 
wie in alten Zeiten von vuriiherein auf das dürftiirste Maass zuzuschneiden 
und die freie Zeit auf Erlernung von nützlichen Dingen und auf die Fliege 
der Gesundlwit zn verwenden?'^ Wanderlicher Weira glaubt der Vf. das 
.Nichtwissen der MKdchen sei Folge der Mangelhaftigkeit der Schulen, nnd 
er meint, man solle nur diese besser einrichten. Nein, das rasche Verlernen 
ist die Hilfe der Natur g^n die Schultyrannei; das weibliche Gehirn stOsst 
in der Regel das Au^ezwungene rasch wieder ab. 
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liehe EinrichtungeD müssen auf den Durchschnitt berechnet sein. 

Ungewöhnlich befähigte Mädchen hat es immer gegeben, aber 
.ihrer sind wenige. Ihnen sollte man nichts in den Weg legen, 
/im Gegentlieile man soll ihnen den er](Mchtern und ihnen 

j alle Tlüiren offen lassen. Jedem Talente freie Bahn, aber nicht 
r unnütze Massendressur. Ist schon die Mehrzalil der Knaben 
zur „humanen'' Bildung ziemlich übel qualificirt, so weist die 
Natur die Mädchen erst recht auf das practisch Brauchbare 
hin. Beschränkt man sich darauf, die Mädchen nach der Volks- 
schule in dem zu unterrichten, was ihnen im Leben nützlich 
ist, in Handarbeiten, Haushalt, Kinderpflege, in Kenntniss der 
öffentlichen Einrichtungen des Staates, der Gemeinde, der Kirche, 
der im Leben hauptsächlich benutzten technischen Dinge, der 
(icldgeschäfte . und was etwa noch in Betracht kommen ni;ig. 
s(i werden sie leicht lernen, und das Gelernte behalten. Sprachen 
müssen so gelernt werden, wie das Kind sprechen lernt, nicht 
,, wissenschaftlich". Die Ueberwachung der Leetüre kann den 
Literatur-Unterricht ersetzen. Vor einiger Zeit hat eine Dame 
den guten Vorschlag gemacht, für die Mädchen eine einjährige 
Dienstzeit einzuführen, d. h. sie eine Zeit lang zu irgend einer 
nützlichen [Dienstleistung zu commandiren. Wenn ich mich 
recht erinnere, ist dabei hauptsächlich an Krankenpflege gedacht 
worden. Indessen sollte man diese nicht zu sehr betonen, sie 
fordert besondere Eigenschaften, und es wäre nicht gut. wenn 
der Lazarethduft das ganze Leben durclizr>ge. Die Hauptsache 
bleibt denn doch die Kinderpfleo-e. Ei«rentlich sollte jedes 
Mädchen mit 20, spätestens mit 25 Jahren in Ehren ihr Kind 
haben. Jetzt haben manche junge Mütter zu viele, und die 
grosse Zahl der Unverehelichten hat gar keine Kinder. Da 
sollen die Kinderlosen den Kinderreichen helfen und den armen 
Müttern, die sich oft über ihre Kräfte abplagen, zur Seite stehen. 
Wie das zu machen wäre, kann ich hier freilich nicht auseinander- 
setzen, man wird mir sowieso längst zurufen, der Schuster solle 
beim Leisten bleiben. Ich breche daher ab und wiederhole 
nur: Schützt das Weib gegen den Intellectualismus. 
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Wieder habe icli zu bemerken, dass viele und verschieden- 
artige Besprechungen meinem Aufsatze gewidmet worden sind. 
£imge Kritiker haben mir diesmal offen zugestimmt. Ich er- 
wähne dies gern, aber nach der Natur der Sache bieten die 
ganz oder in der Hauptsache zustimmenden Kritiken keinen An- 
l'iss zu weiteren Bemei kungen. Die ^Anderen'* aber, und sie 
sind die Majorität, nüthipon uiich . nocli einiges zu sagen. 
Weibliche Federn haben nur ^Missbilliguns: für mich, und das 
ist begreiflich, denn die Mädchen und Frauen, die fühlen, dass 
ich Hecht habe , pflegen nicht zu den Gehederten zu gehören. 
Ich könnte mich nun kurz fassen und sagen : Der Mangel an 
Yerständniss , die vielen Irrthümer und die Gehässigkeit der 
weiblichen Kritiken beweisen nur, dass ich die weibliche Geistes- 
art richtig beurtheflt habe. Indessen wäre das doch unge- 
recht. Erstens sind nicht alle gehässig, manche zeigen viel- 
mehr eine durchaus redliche Gesinnung. Zweitens aber glaube 
ich. allen es schuldig- zu sein, Missverstamliiii>se nach Kräften 
aufzuhellen und durch Erläuterungen die Auffassung soviel wie 
möglich zu erleichtern. Urspriiuglich war ja die Abhandlung 
für medicinische Kreise bestimmt. Da sie nun einmal in das 
grosse Publicum gelangt ist, muss manches erklärt werden, 
was früher der Erklärung nicht bedurfte. 

Meine Gegner sind oft uneins, in Einem aber stimmen sie 
fast alle überein, darin nämlich, dass sie mich für einen ganz 
dummen Kerl halten. Anders wenigstens kann ich es nicht 
begreifen, dass ich von allen Seiten über Dinge belehrt werde, 
die sich nach meiner Meinung von selbst verstehen. Zunächst 
wird die ganze Art der Darstellung getadelt. Einige Grüu- 
schüäbel, die sich zu den Gelehrten rechnen, meinen, ich 

*) Früher Vorwort zur 8. Aufli^e. 
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schriebe eigentlich nicht wissenschaftlich, denn es sei nicht 

wissenschaftlich, über Dinge zu schreiben, die der Meinung- 
Raum lassen, die nicht exact behandelt werden können. Diesen 
erwidere ich, das ich lano;o Jahre wissenschaftlicher Thätig- 
keit hinter mir habe und dass, wenn ich mich jetzt nra des 
allgemeinen Wohles willen gern auf „nicht strengwissenschaft- 
liche" Gebiete begebe, ich weiss, was ich thne. Meine Dar- 
stellung ist, heisst es von der anderen Seite, lieblos und ein- 
seitig; statt ebenmässig Vorzüge und Nachtheile abzuwägen,, 
mache ich herbe und unfreundlich nur alle Nachthdile geltend. 
Nun ich denke, Zärtlichkeiten gehören nicht in eine sachliche^ 
Darstellung, überhaupt handelt es sich weder um Loben neck 
um Tadeln, nicht um Ideale und Wünsche, sondern um Betracht- 
ung des Wirklichen ; mein Thema war die geistige Schwäche 
des W^eibes, deshalb mnsst(5 klar und scharf gesagt werden, 
wie diese Schwäche sich zeigt ; hätte ich „über das Weib" ge- 
schrieben, so hätte es schon anders geklunc^en. Grossen An- 
stoss erweckt der Titel. Schwachsinn ist doch etwas krank- 
haftes, wie kann er sich unterstehen, yon physiologischem 
Schwachsinne zu reden? Ei, ich unterstehe mich eben und 
halte durchaus daran fest, dass der Begriff des physiologischen 
Schwachsinnes unentbehrlich ist, wenn man die geistigen Fähig- 
keiten der Lebens-Alter, der Greschlechterj der Völker ver- 
gleichen will*). „Geistige Schwäche" sagt ja ungefähr das- 
selbe wie Schwachsinn . enthält aber nicht das Merkmal des 
Ursprlinfrlichen, (Jesctzniässifron, sondern kann auf zufällig ent- 
standene Sehwäeliezustämle bezogen werden und braucht doch 
einen Zusatz, wenn die krankhafte Schwäche ausdrücklich, 
ausgeschlossen werden soll. Von „geistiger Inferiorität^ zu- 
reden, ist geschmacklos*"^), denn Inferiorität ist ein ganz häss- 
liches Fremdwort und hat überdem einen verächtlichen Bei-^ 
klang. Wenn das Weib im Vergleiche zum Manne schwach- 
sinnig genannt wird, so soll es nicht herabgesetzt werden, es- 



*) Auf alles kann ich niclit eiuLrclien. Wenn jemand Dummheit und 
Mangel an Kenntnissen verwechselt, so kann er nicht verlangen, dass ich- 
mit ihm streite. 

**) Gelegentlich hatte ich es selbst gethan ; wir sind allzumal Sünder. 
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wird kein Werthurtheii ausgesprochen, sondern nur eine That- 
Sache ausgedrückt. 

Ja, aber „das AVeib". Es wird mir mito;eth»*ilt . dass ich 
mich mit Unrecht auf den Sprachgebrauch berufe, früher sei 
freilich Weib die Geschlechtsbezeichnung gewesen, aber die 
Sprache schreite fort und bei der jetzigen Verfeinerung heisse 
es eben „Frau^. Zu gleicher Zeit aber wird mir das alte 
nFrauenhaas^ ins Gedächtniss gerufen, eine, wie mir scheint, 
nicht ganz glückliche Erinnerung. Wer sich für das Historische 
ioteressirt, mag in Grimmas Wörterbuche nachlesen, wie ich 
es gethan habe. Richtig ist, dass auch sclion früher die ur- 
sprüiigHch als ehrende Anrede gedachte Bezeiclinnnu „iVau" 
für erwachsene Personen weibliclien Gesclileclites überhaupt, 
bf'Sdnder.s in Anwendung auf sociale Verhältnisse; gebraucht 
worden ist. Diese Verwendung ist begreiflich und berechtigt, 
weil mit Weib besonders das Geschlechts wesen bezeichnet 
wurde und wird. Im übrigen ist das Gerede von „Fortbildung 
der Sprache^ reine Flunkerei. Auch heute noch wird das Wort 
Frau im alten Sinne gebraucht, denn das Dienstmädchen sagt: 
der Herr ist ja ganz gut, mit der Frau aber ist es rein nicht 
mehr zum Aushalten, und auch in der Anrede entspricht die 
Frau dem Herrn. Auch heute noch wird bei gesellschaftlichen 
Einrichtungen der Name Frau als Saiiiniellx'zeiclinuni:: gebraucht, 
man spricht auf der Eisenbahn von Fraueii-Abthcihingeu. wie 
man früher von dem Frauen/Jmmer sprach. Auch heute ist 
die Geschlechtsbczeichnung Weib, und so wird es bleiben allen 
Feministen zum Trotze. Wenn diese aucli da, wo die weib- 
lichen Eigenschaften als Geschlechtsmerkmale besprochen werden 
und das Weib dem Manne als Naturerscheinung gegenüber ge- 
stellt wird, Frau statt W^eib sagen, so handelt es sich nicht 
ütn Fortbildung der Sprache, sondern um Yornehmthuerei, es 
ist dasselbe, wie wenn jedes Dienstmädchen Fräulein heissen 
will. Nächstens werden sie auch das Wort ^weiblich" durch 
^fraulich" ersetzen, obwohl es jetzt eiuen ganz anderen Sinn 
und werden einen weiblich(Mi Tiger das Frauclien des 
Tigers nennen. A\'uiiderlich ist noch Folgendes. Obwohl das 
sächhche Geschlecht bei der Bezeichnuog Weib am ehesten 
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noch den weiblichen Stolz vorletzen könnte *), ist der Siniiular 
nicht in Miss( i t-dit s^oratlien. man darf sacren : mein liebes Weib, 
man hänjjt an Weib und Kind, ja ..das Weib" hat oft einen 
poetischen Klang, (,,tüdte erst seine Fran'" würde sich im Fi- 
delio weniger gut machen). Dagegen hat die Mehrzahl ,,(lie 
AVeiber" in der Umgangsprache wirklich einen eigenthümlichen 
Beigeschmack. Wie das gekommen ist, weiss ich nicht Sollte 
Ein Weib gefallen, eine grössere Zahl aber weniger angenehme 
Empfindungen hervorrufen? Jedoch kann man sich aus Rück- 
sicht auf die Umgangsprache nicht den Zwang auferlegen , 
bei wissenschaftlichen Erörterungen über das Weib den rich- 
tigen Plural zu nnterdrücken. Es sollen damit doch alle Er- 
scheinungsformen de.s AVeibes zusammentrefas.st werden, das 
aber leistet kein anderes Wort. Will jemand, um alle Empfind- 
lichkeiten zu schonen, immer von „Mädchen und Frauen" reden, 
so ist das nicht nur recht umständlich, sondern oft auch schief, 
weil dabei schlechtweg gedacht wird ,,Noch nicht Verheirathete 
und Verheirathete^, also wieder gesellschaftliche Beziehungen 
eingedrängt werden, und weU man bei ^.Mädchen'* nie weiss, 
ob der weitere Sinn oder der engere (Kinder und Jungfrauen) 
gemeint ist. Wir wollen also auch in Zukunft von Weib und 
Weibern reden und hoffen, dass die unberechtigte Empfindelei 
aufhören werde. 

Wer soll vom Weibe reden ? d. h. wer versteht etwas da- 
von ? Oder lichtiger, da Alle etwas davon verstehen, wer ver- 

•) Ich habe mich bei Gelehrten erkundigt, warum Weib särlilich sei, 
aber sie konnten mir keine Auskunft j,'eben. .1. A. Scbmeller (bayr. WürtÄr- 
buch) sagt: „Das Weib. wib. vif; in den <,'Othischen auf uns gekommenen 
Kesten, wo für yiif', qvinO stebt. ist dies Wort nicht zu finden, und viel- 
loiciit überliaupr erst später zu dieser ursjuiinglich wohl ti'^iulieben Bedeut- 
ung gelangt, da schon das (lonus auf irgend eine früher von ihr verscbiodeue 
z. B. auf das Gebäude der Verehelichten, wenn etwa dem bivaibjan ein 
veiban entsprochen haben sollte, zn weisen scheint". Andere weisen auf 
weib6n, wdban, schweben, schwanken, weben, oder auf vip im Sanskrit, 
innerlich erregt, begebtert sein, hin, wonach also Woib das Bewegliche 
oder anch das Begeisterte heissen soll. Merkwürdig ist, dass sowtrfil in 
Süddeutschland wie in lliederdentschland die Bezeichnung «das Monsch"* 
im Sinne «die Magd~ ganz ohne die üble Bedeutung, die sie bei uns hat, 
vorkommt. In alten Zeiten gebrauchte man „das Mensch** auch im Sinno 
von geuus homo, alle Arten von Mensch. 
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steht am meisten davon? Die Weiber selbst? Ja und nein? 
Auf jeden Fall wird man sie hören müssen. Aber es sind zwei 
Fälle ZQ unterscheiden. Wenn ein Weib das Verhalten nnd 
die Handlungen eines anderen beurtheiJt. so wird sie oft sehr 
scharfsichtig sein, schärfer sehen, als die meisten Männer. Je- 
doch gilt anch das nur unter der Bedinguno:, dass Beurtheilendo 
und Bt'urtheilte auf i^leicher Stufe stehen. Anders ist es mit 
der Selbst-Beurtheihinf£. Ini allfromeinen ist das natiirlicho 

O IT* 

Weib weder creneigt. nocii befähijut. Aussagen über ihr Inneres 
zu machen. Sie fühlt und liandelt aus (lefühl, die Analyse ist 
ihr etwas Fremdes, ja Ungehöriges, duroli die das Innere ent- 
weiht werden möchte. Erst ein gewisses Alter und ein gewisser 
Grad yon höherer Kultur befähigen das Weib zur Selbstbeob- 
achtung. Diese wird nicht selten Torzeitig erstrebt, aber dann 
kommen leicht sehr schiefe Ansichten und Unwahrheiten zu 
Tage , was man bei jungen Mädchen nnd Scheingebildeten oft 
genug beobachten kann. Es kommen also nur reife und hoch 
gebildete Weiber in Betracht. Ihre ehrlichen Bekenntnisse sind 
sicher sehr werthvoll, aber es besteht hier die Gefahr, dass sie 
selbst und Andere die Selbstbeobachtungen unberechtigterweise 
verallgemeinern, ihre verfein^M te und veredelte Weise für weib- 
liche Weise überhaupt halten. Auch wird selbst bei grosser 
Wahrheitliebe volle Wahiheit selten zu erzielen sein, da alle 
Menschen und das Weib noch mehr als der Mann, einerseits 
Selbsttäuschungen unterliegen und andererseits sich geistig nie 
ganz ausziehen, immer etwas drapiren, auch vor den Nächsten. 
Am meisten Vertrauen dürfte ein Tagebuch Terdienen, das zur 
Geheunhaltung bestimmt war, wider den Willen der Schreiberin, 
oder erst nach ihrem Tode bekannt wird. Und auch da iiiuss 
man noch vorsichtig sein. Endlich kommen die Beoliarhtungen, 
(iio Weiber an ihresgleichen als objective iM'olKichtcr «gemacht 
haben, in Betracht. Audi hier muss man daran denken, dass 
die weibliche Eigenart vim Hause aus nicht auf Beobachtung 
gestimmt ist, dass das Weib sich von der Subjectivität durch- 
schnittlich schwerer losmacht als der Mann. Sehen wir davon 
ab, 80 bleiben als Bedingungen geistige Befähigung einerseits, 
Erfahrung andererseits. Die meisten Weiber haben , abgesehen 
Tom Familien- und Freundeskreise, nur in der Gesellschaft Qe- 
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legenheit zur Beobachtung, die Gesellschaft aber, als der Tum- 
melplatz aller Lügen, ist gerade am wenigsten geeignet. Die 
Minderzahl erwirbt Erfahrungen als Wohlthäterin , Lehrerin, 
Erwerbsthätige, Reisende u. s. w. Meist beziehen sich die Be- 
obachtongen nnr auf einzelne gesellschaftliche Schichten oder 
natürliche Grruppen. Auch fehlt meist das Yergleichsobject, 
da die Gelegenheit, viele und verschiedenartige Menschen aus 
der N&he zu beobachten, selten gegeben ist. Natürlich giebt 
es Ausnahmen, die zubilligen Lebensverhältnisse oder der Beruf 
(z. B. der einer Schauspielerin) können ungewöhnlich günstige 
Gelegenheit zum beobachten geben. 

Es i.st ersichtlich, dass dem Xachtheile des Mannes, dass 
er nicht unmittelbar aui Innenleben des Weibes theilnehmen 
kann, manche Vortheile gegenüberstehen. Aucii Die, die den 
factisch vorhandenen Unterschied zwischen dem männlichen und 
dem weiblichen Geiste aU unnatürlich und durch Misshandlung 
des Weibes bewirkt ansehen, müssen zugeben, dass, wie die 
Dinge liegen , der Mann mehr Anlage zum beobachten liat als 
das Weib, dass er unbefangener sieht, ausdauernder und folge- 
richtiger sieht , und dass das Leben ihm mehr Gelegenheit zur 
Beobachtung gewährt. Aber der Werth der MSnner als Beob- 
achter ist sehr verschieden. Auch hier kommt es natürlich auf 
Beföhigung und Bildung, sowie auf Gelegenheit an. Von den 
sog. gebildeten Ständen werden die im Yortheile sein, die durch 
ihren Beruf zur Menschenbeobachtang erzogen sind. Die Ge- 
legenheit ist von zweierlei Art. Erstens muss der Mann intimen 
weiblichen Umjrang gehabt haben , er mnss nicht nur Mutter, 
Schwest<»rn und andere weibliche Verwandte gehabt haben, 
sondern auch geschlechtliche (lemeinschaft. im allgemeinen 
wird der Ehemann besser befähigt sein, als der, der nur Lieb- 
schaften kennt, denn diese Verhältnisse danern oft nicht lange 
genug, und die weiblichen Theilnehmer sind oft zu wenig werth- 
voll. Andererseits ist mancher Ehemann theiis durch die Liebe, 
die blind macht, theiis durch Rücksicht, die jede Verletzung 
vermeiden möchte, gehemmt. Demnach hätte die günstigsten 
Verhältnisse der Verheirathetgewesene. Zweitens muss den 
Mann sein Beruf befähigen, sehr viele und verschiedenartige 
Weiber so genau wie möglich zu beobachten. Nimmt man 
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alles zusammen, so bieten zwei Stände die günstigsten Gelegen- 
Leiten, der des Arztes und der des Priesters. Der katholische 
OeistUche ist zwar von der Geschlechtsgemeioschaft ausge- 
schlossen, aber die Beichte giebt ihm eine solche Fülle Ton 
Aufschlüssen, dass er in gewisser Beziehnng nnerreichbar ist. 
Neben ihm steht der Arzt, der in der Keorel den Vortlieil ehe- 
licher Kenntnisse hat und der als Naturbeobachter von Fach 
sozusagen techniscli besser befähiort ist. Ueberdem ist der Arzt 
auch eine Art von Beichtvater, und <i:erade in protestantisclien 
Ländern fällt ihm diese Kolle zu. Unter den Aerzten wieder 
sind zwei Arten besonders begünstigt, der Frauenarzt und der 
Nenrenarzt. Für den Frauenarzt hat das Runge sehr gut aus- 
einandergesetzt, er hat auch den thörichten Einwurf widerlegt, 
der Arzt habe es nur mit kranken Weibern zu thun Dringt 
der Gynäkolog mehr in das Geschlechtsleben ein, so bat sich 
der Nervenarzt Torwiegend mit geistigen Zuständen zn befassen 
und er gewinnt in dieser Hinsicht Erfalirungen. die Anderen 
mir selten zugänglich sind. Viel ungünstiger stehen andere 
Stände da. Der protestantische (icistliclie hat bei weitem nicht 
die ffünstitjen GeWenheiten wie sein katholischer College und 

O CT O P 

der Arzt. Der Jurist hat in der Kegel nur einseitige Erfahr- 
nngen, da er „minderwerthigem" Material gegenübersteht. Dieses 
Bedenken kehrt auch bei manchen Verwaltungsbeamten wieder 
{den Leitern Ton Weibergefängnissen u. s. w.), wenn auch an- 
zuerkennen ist, dass gerade in bestimmten Beziehungen die 
Vertreter des Staates tief eindringen. Mädchenlehrer haben auch 
ihre besonderen Vortheile, sind aber doch durch die Beschränkung 
auf das unreife Alter im Nachtheile. Am ungimstigsten stehen 
die Schreibtischmenschen da, di<» Theoretiker, die oft ihre Kennt- 
nisse nur aus der Literatur und der eigenen Frau schöpfen. Das 
üesagte gilt natürlich nur im Allgemeinen, in der Wirklichkeit 
tritt denn doch der persönliche Werth in den Vordergrund. 
Geistliche und Aer/to. denen es am Besten fehlt, verlieren ihre 
Vortheile, und hochbegabte, scharfsinnige Männer vermögen aus 

*) Eist iiiicli Erscheinen meines Aufsatzes habe ich den Uunge's über 
«das Weib in seiner geschlechtlichen Eigenart'' (4. Aufl. Berlin 1900) ge- 
lesen. Um 80 mehr ^ue icli mich Uber unsere Ucbereinstimmong in allem 
Wesentlichen. 
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relativ dürftigen Erfahrungen reichen Gewinn zu ziehen, be-' 
sonders dann, wenn sie es verstehen, die Erfahrungen Anderer 
richtig zu benutzen. Kant ist z. B. ein vorzüglicher Beurtheiler, 
obwohl seine Erfahrung nicht gross gewesen sein kann. Auch 
Der, der reich an Erfahrung ist, wird sich nicht auf diese allein, 
verlassen, sondern wird sich nach Kräften die Erfahrungen An- 
derer zu Nutze machen. So verfährt denn auch Jeder unwill- 
kürlich. Nur sollte man bei Benutzung der Literatur nie die 
f^rafje verffpssen. ob der Schreibende durch seine l mstände in 
dem hier verwendeten Sinne begünstigt war. Schriften von 
Tendenz*Menschen sind von vornherein verdächtig, ergiebt es 
sieh nun gar, dass es mit der Erfahrung schlecht stand, so wird 
man wissen, woran man ist ; man wird die Urtheile von Stuart 
Mill, von Bebel und anderen verblendeten Theoretikern nicht 
höher schätzen, als sie es verdienen. — 

Die Sache mit dem Gehirn gewichte ist so. Th. L. W. 
von Bischoff*), Professor der Anatomie in München, wog 

*) Das (iebirns^ewicht des Monsrhon. Bonn 1880. 8*^. 171 S. und 
Taix'llen. Wer etwas nüheros wisx-n will, muss das vorzügliche Werk 
M'llot lesen: er wird sich dann der leichtterti^cn Bot reit ani: Bisrliutrs 
schämen. Es ist, nebenbei gesaL-'t. eine Schande, wenn man sich jetzt noch 
auf die Aussagen des i*rot'. Brühl berutt. Hier will ich nur noch ein paar 
Angaben BischotTs wiedergeben. «Wir müssen daher füi die somatischen 
Fanctionen des Gebims bei beiden Gescblochtom einen relativ gleichen 
Oewichtsantheil desselben in Anschlag bringen und die Gewichtsdifferenz 
beider Gehirne daher nach dieser Berücksichtigung lediglich auf die psy- 
chischen Functionen dos Gebims beziehen*. «Nach den ttbereinstimnienden 
Angaben aller BeoV^u utcr ist bei allen bis jetzt bekannten Rassen und 
NatidHt^n der Menschen das mittlere üirngewicht erwachsener Männer an- 
sehnlich grüssor als das der Wcibor . . . Diese Thatsache der bedeutenden 
(Ji'wicbt^dit'tereiiz zwischen tlrtn in;iiinlichfii und weiblichen (Jehirn. zu welcher 
die andere iiinzukomnit. dass die initiiinalcn llirngewichte nur . bei Weibern, 
die niaxiinalcn nur bei Männern vorkuinmen, ist bei ihrer universellen, aus- 
nahmslosen (iültigkcit, der keine andere auf dem ganzen Gebiete der üe- 
hirngewicbtslchre gleichkommt, von der grOssten Bedeutung**. 

Für den zweiten Theil meines Ansatzes ist folgendes Ergebnias 
wichtisr. Die Zunahme des Hirngewichtes «erreicht bei den Bf ännero zwischen 
dem 20. — 30. Jahre, bei den Weibern bis zum 20. Jahre ihr Maximum, 
während bei den Weibern zwischen dem 50. und '60., bei den Männern 
zwis«hen dem 00. und 70. Lebensjahre eine >teigcnde Abnahme erfulgf*. 

Neuerdings sind Bischotl's Eigobnisse durch die Marchand > l)e- 
stätigt worden. (Leber das Gebimgewicht des Aleuschen. Biolog. Centrai- 
Blatt XXII. 12. 1902.) 
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559 männliche und 347 weibliche Gehirne. Er fand als 
höchstes Gewicht des männlichen Geliirns 1925 <r, d<'s weib- 
lichen 1565 g, als geringstes Gewicht des männlichen Gehirns 
1018 g, des weiblichen S20 g. Als Durchschnitt aus allen 
Wägimgen ergab sich für das männliche Gehirn 1362, für das 
weibliche 1219 Bischoff hat selbst in seinem Werke die 
möglichen Einwände erledigt und hat besonders die Meinung 
znrQckgewiesen, dass dnrch das sog. relative Gehimgewicht 
die Ergebnisse anders werden könnten. Thatsächlich ist gegen 
Bischoffs Darlegung (die mit den Ergebnissen anderer Unter- 
sucher durchaus übereinstimmt) gar nichts einzuwenden. Nun 
ist aber das Gehirn- Wägen keine einfache Sache und nur der 
Anatom kann es machen. Einen pjsatz bietet die ^lessunir 
des Kopfes. Sieht man von den recht seltenen abnorm ge- 
stalteten Köpfen, z. B. den sog. Thunnköpfen, ab, so kann man 
imbedenklich annehmen, dass der grösste Umfang des Kopfes 
der Grösse des Kopfes nnd somit des Gehirnes proportional sei. 
Selbstverständlich ist die Bestimmung nicht Tollkommen genau, 
aber darauf kommt es bei der Lage der Dinge gar nicht an. 
Für den Sachverständigen kann kein Zweifel darüber sein , dass 
im Allgemeinen die Kopfgrösse mit der Grösse der geistigen 
Fähigkeiten w^ächst. Natürlich muss man die Körpergrösse 
in Betracht ziehen, ein grosser Kopf wird auf kleinem Körper 
bedeutungsvoller sein als auf grossem Kör])er. und umgekehrt. 
Auch muss man bedenken, dass einseitige Fähigkeiten (ein- 
zelne Talente) nicht einem überhaupt grossen Gehirn, sondern 
nur einem in bestimmten Richtungen grossen Gehirn zu ent- 
sprechen brauchen. Proteste gegen diese einfachen und 
zweifellosen Dinge kehren mit auffallender Hartnäckigkeit in 
den Zeitungen wieder. Man fragt sich dabei, cui bono? 
Hat man eine grössere Zahl von Männern gemessen, so über- 
zeugt man sich davon, dass alle die, deren Geistesfähigkeiten 
den Durchschnitt übersteigen, einen verhältnissmässig grossen 
Kopf haben, 57 cm Umfang und mehr. Bei 50 und 55 cm 
ist geistige Tüchtigkeit nicht ausgesclilosseu , aber diese trifft 
mit solchen Zahlen nicht häufig zusammen, während bei ihnen 
schlechte Fälligkeiten recht häuüg sind. Dagegen findet man 
weniger als 55 cm fast nur bei geistig sehr schlecht ausge- 
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statteten Männern, ja bei 53 cm kann man mit ziemlicher 
Sicherheit auf pathologische Verhältnisse rechnen. Das gilt 

auch für kleine Männer. Misst man nun weibliche Köpfe, so 
findet man ziemlicli oft Uiiifänge von 5G, 57 cm, aber auch 
sehr oft 02 , ")! . ja 50. Diese niedrioen Zahlen kommen bei 
erwaclisencn Weibern von mittlonT Grösse (KU) cm und mehr) 
und von iruten freistigen Fähiirkeiten vi»r (d. h. sie halx^n in 
der Schule gut ^^elernt und leisten alles, was ihre Stellung in 
der Familie fordert, sprechen fiemde Sprachen und haben im 
Gespräche ein i^ntes Urtheil). Wenn ich sehe, dass ein Mann 
Ton 165 cm bei 53 cm Kopfumfang nicht sehr einfachen An- 
sprüchen genügen kann, ein Weib gleicher Grösse bei 51 cm 
Kopfomfang viele ihrer Geschlechtsgenossen durch geistige 
Tüchtigkeit übertrifft, so kann ich das doch nicht als etwas 
Gleichgiltiges betrachten. Hat man sich erst einmal an Reihen 
von der regelmässigen Wiederkehr der Zahlen überzeugt, so 
können auch etwa vorkommende Einzelfalle, die scheinbar die 
Regel durchbrechen, nicht mehr irre machen. Ich lege auf 
diese Dinj^e deshalb (rewicht, weil sie sehr einfach und jeder- 
mann zugänjrlich sind.*) 

Gegen Küdinger's Untersuchungen ist ei)enso\venig einzu- 
wenden wie gegen die Bischoff's. Man kann höchstens sagen, 
dass es wünschenswerth sei. die Zahl der Fälle noch zu ver- 
grössern and auch weitere Gebiete der Gehirnoberfläche zu 
untersuchen. Bis jetzt aber sind Küdinger's Untersuchungen 
fast allein da und ihre Bedeutung ist gross genug. Das Wichtigste 
scheint mir das zu sein, dass er die sichtbaren Geschlechts- 
unterschiede an den Gehirnen Neugeborener nachgewiesen hat. 

In dem Verhalten gegen unwillkommene Tbatsachen zeigt 
sich die ganze Unredlichkeit der Feministen-Literatur. Wenn 
emsthafte Gelehrte durch jahrelange gewissenhafte und mühe- 
volh? Untersuchungen anatomisclic Thatsachm lr.->ti:cstellt luil)en. 
da erklärt irgend ein unwissender Mensch, seiner Meinung nach 
sei ni<-hts davon zu halten, und die Amlcrm })lapi)ern es nach. 

In cint'i' gt'Lren mich gerichteten Kritik heisst es: „Früher 
legte man zur Begründung der weiblichen Inferiorität den Nach- 
druck auf die Kleinheit des Frauengehims. Seitdem sich aber 

'*') Ich bitte tneinon i. J. 1903 erschienenen Aafisatz ttber „Geschlecht 
and KopfgrOsse*^ nachzulesen. 
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herausstellte, dass das Gehirngewicht des Haupt Vertreters dieser 
Ansicht . . . hinter dem Durchscbnittsgewicht weiblicher Gehirne 
zarfickblieb, hat man diesen Beweis fallen lassen". Ich bedanre, 
dass ich auf solche — sagen wir irreführende Angaben ein- 
gehen mnss, aber es hilft nichts. Jeder mnss jene Aeussemng 
auf Bischoff beziehen. Um möglichst sicher zu gehen, habe 
ich mich an Herrn Prof. Bollinfrer gewendet, der die Sottion 
bei Bischüff gemacht hat. Er liatte die Güte, mir mitzutht'ilen, 
dass der mit 7() Jahren versturhone, etwa 180 cm hinge Hischoff 
«in Hirngewicht von 1330 g hatte. Xach Hiscliofi'*s eigener 
Tabelle beträgt das mittlere Hii ngewicht bei Männern von 70 — 85 
Jahren 1279 g (aus 24 Fällen berechnet, darunter B.\s eigener 
79jähriger Vater joit 1452 g). Mithin übertraf BischofiTs Hirn- 
gewicht das Mittel bei Männern. Das mittlere Himgewicht bei 
Weibern von 70—82 Jahren (18 Fälle) beträgt nach Bischoff 
1121 g. Wieviel im einzelnen Falle der Alters-Schwund ans- 
macht, ist schwer zu sagen. Durchschnittlich wird sowohl 
nach Bischoffs wie nach Boyd's Tabellen ein Mann im M. Jahr- 
zehnt 100 g oder mehr verloren liabeii. Da der Schädel sich 
im Alter nicht wesentlich verändert, so würden die Scliädel- 
maasse auch beim Alten einen Kückscliliiss auf seine gute Zeit 
gestatten. Merkwürdiger Weise hat der 82jährige Pettenkofer 
bei ca. 170 cm Länge auch 1330 g Hirngewicht gehabt. — 

Woher kommt Dir, fragt man mich, der Zorn gegen 
«das neue Weib**? Sicher nicht aas persönlichen Erwägungen, 
denn ich stehe ganz allein und habe keine persönlichen 
Wünsche mehr, auch hat mir niemals ein neues Weib etwas 
m leide gethan. Dass ein wirklicher Zorn mich erfasste, 
das war bei Gelegenheit von IbsiMi's Nora. In diesem Stüeke 
handelt es sich darum, dass die Nora, die als kleines duunues 
Frauenzimmer geschildert wird, scliliesslicli auf- und davon- 
geht, weil ihr Mann sie ihrer Meinung nach als Puppe be- 
handelt hat. Was Ibsen sich eigentlich dabei gedacht but, 
weiss ich nicht; man bekommt ja in der Kegel nicht lieraus, 
was der Apotheker-Dichter will*). Zu seiner £hre möchte ich 
x)nnehmen, dass er die Gesinnung, der Nora huldigt, mit 

*) Wenn uns doch oin gütiges Geschick ron der ganzen nordischen 
und anderweiton Lazarcth-Poesie erlösen mOehte! 
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grimmigem Hohne verspotte. Nun aber musste ich sehen^ 

dass die Leute in der entarteten, halbverrückten Person. di& 
ihre Kindcii* im Stiche h'isst. weil sie sich einbildet, sie miisste 
ihr erbärmliches Icli ausbilden, eine Heldin erblickten. Das 
empörte mich und je mehr ich darüber nachdachte, um so 
abscheulicher und widerwärtipjer kam mir die Sache vor. In 
der That kann die tiefe l'nsittlichkeit des Individualismus gar 
nicht treffender gezeichnet werden, als es durch Nora's Weg- 
laufen geschieht. Einem Weibe, das der Mutterpflicht durcli 
wilde Leidenschaft untren wird, mag man verzeihen, eine Mntter 
aber, die ihre Kinder verläset, weil sie sich nicht gebildet ge- 
nug vorkommt, ist ein Scheusal oder, wenn man den Gesichts- 
punkt wechselt, eine Geisteskranke. Nora ist ein Theatei^ge- 
spenst, aber die Bewunderung, die sie gefunden hat, zeigt, 
dass etwas faul ist im Staate Dänemark. Wie kommt es, das» 
das Schlechte und Kranke gefällt? Ist das Volk selbst krank, 
sind unsere Weiber so entartet wie Nora"? Ich meine, folgend» 
Auli'assung sei richtig. Die widernatürliche Denkart eines be- 
träclitlichen Theiles der Lebenden, vermcige der die individuelle 
Ausbildunij; des weildichen Geistes höher creachtet wird als die 
Erfüllung des Naturzweckes, ist den geistigen Epidemieen za 
vergleichen, ein Massenwahn, eine Suggestion durch eine kraft- 
erfüllte Idee. Sie ist also nicht eine eigentliche Geisteskrank- 
heit, aber die Massensuggestion wäre nicht möglich gewesen, 
wenn nicht eine abnorme Geistesbeschaifenheit ihr den Boden 
bereitet hätte. £s gilt, zunächst die die Suggestion ausübenden 
Ideen zu betrachten, dann die Bedingungen ihrer Aufinahme. 
Die Gedanken, die der sog. Emancipation des Weibes zu Grunde 
liegen, sind nicht neu. Im Jahre 1600 z. B. erschien ein Buch 
der Moderata Fönte, verehel. Giorgi, einer 1555 geborenen, 
1592 gestorbenen Venetianerin , 11 merito delle donne, in dem 
sie darthat, dass die Weiber die Männer übertreffen.*) Indessen 
in der alten Zeit zündeten solche Gedanken nicht. Es musste 
erst der Liberalismus zur Herrschaft kommen. Sein Sinn ist 
die Befreiung des Individuum. Er beijann seine Arbeit schon 
im Mittelalter, wurde im 18. Jahrhundert gross und stark und 

*) Vgl. ft. OalUamiie, Marie Anne, Que le seze feminin 7ant mienx 
qne le niasculin. Paris, 1668. 
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«xplodirte sozusagen in der französischen Revolution. Gewiss 
war die Befreiung ein grosser Gewinn, aber alle Dinge haben 
zwei Seiten. An sich ist die Freiheit nichts als eine Vernein- 
uDg, wird nichts erstrebt als Freiheit, so muss die Souveränet&t 
des Individuum, die yollkommene Anarchie das Ende sein. 
Solange eine Bewoirung wächst, wendet sich ihr die Hoffnung 
2ü und sie erscheint den Hofienden als durchaus gut. Keine 
Idee grlänzt mein- als die der Freiheit, sie hat eine iranz un- 
verj^leichliche Kraft der 8u<j:«restiun während des lawinenartigen 
Anschwellens des Liberalismus erlangt. Alles musste befreit 
werden, und schliesslich auch das Weib. Freiheit des Weibes 
heisst die berauschende Suggestion. Freiheit wovon? Natür- 
lich Yon allen Banden, müsste es consequenterweise heissen, 
Freiheit von Vorurtheilen, Freiheit vom Manne, Freiheit vom 
Kinde. So consequent war man freilich nicht, es hiess zunächst: 
. Menschenrechte. Dass es keine abstracten Menschen giebt, war 
gleichgilti», das Weib sollte aufhören ein Weib zu sein, „ein 
freier Mensch" werden. Mit diesem ivöder werden heute uuch 
•die Fisi'he gefangen. Bei näherer Betrachtung niuss man sich 
sagen, dass es ein grosser Unterschied ist, ob der Mann (Hier 
das W^eib sich bedingungslos der Suggestion der Freiheit er- 
giebt. Dem Manne, mag er ein körperlich herumschweifender 
Jäger, oder ein geistig henimsch weifender Denker sein, ist ein 
gewisser Grad yon Freiheit Lebensbedurfniss. Das natürliche 
Weib will gar keine Freiheit, ihr Glück hfingt geradezu von 
der Gebundenheit ab. Das hängt mit der Verscbiedenartigkeit 
der Zwecke zusammen. Der einseitige Liberalismus des Mannes 
ist eine Uebertreibung, ein Zuweitgehen auf dem rechten Wege, 
der des Weibes ist wider die Natur, ein falscher Weg. ^lan 
kann daher nicht sagen, dass der moderne Individualismus des 
Mannes, wenn er auch zu Verkehrtheiten führt . nothwendig 
krankhafte Beschaffenheit voraussetze. .Man muss aber sagen, 
dass der weibliche Individualismus ohne diese nicht möglich 
sei. Worin besteht die krankhafte Beschaffenheit, die das 
Weib für die Suggestion der Freiheit empfänglich macht? In 
der modernen Nervosität. Ein wesentliches Merkmal der Form 
der Entartung, die wir Nervosität nennen, besteht in dem Un- 
flieherwerden der natürlichen Triebe. Je gesünder der Mensch 
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ist, lim so entscliiedener ist er ^lann oder Weib. Beim ner- 
vösen Mensclien aber treten mannweibliehe Züge anf, weibischo 
Miinner und miinnische Weiber erscheinen. Das Denken, dem 
der feste Rückhalt fehlt, wird unsicher, der Mensch weiss nicht 
mehr recht, was er will, er strebt nach allen Seiten, aber die 
ausgestreckten Hände fassen nichts; Tiele Wünsche und wenig* 
Kraft. Ich kann hier das Nähere nicht auseinandersetzen, will 
nur betonen, dass die Nerrosität nach meiner Ueberzeugung^ 
die Hauptbedingung für den weiblichen Individualismus ist, 
dass das gesunde Weib die täuschenden Freiheit-Suggestionen 
Tom sicheren Instinkte geleitet abweist*). Nun ist aber nicht 
zu verkennen, dass die sogen. Frauenbewecjunor noch andere 
Bedinguno;en hat. Deren wichtigste ist die stu iale Xoth. Durch 
die Yerwickeluni!: des Tj(>bens und die Zunalmie der BevrJker- 
ung, durch die Entwickelung der P^rkenntniss, die Steigerung: 
des Verkehrs u. s. w. wird theils Einsicht in die alte, früher 
gedankenlos ertragene Koth, theils neue Noth bewirkt. Auch 
hat der Liberalismus selbst die Noth gesteigert dadurch, ' dass- 
er die alten Verbände zerstörte; durch die Isolirung wurde 

*) Mit Vergnagen habe ich das Bach der Laura Marholm gelesen: 
Zar Psychologie der Fraa (Berlin 1897). FreUich aach mit einem gewissen 
Missvergnttgen, yr&l sie manches sagt ^ von dem ich glaabte, es sei mir za- 

erst eiiiL,'* fallon. Der Titel lautete vielleicht noch besser: Zur Psychopatho- 
logie des Weibes, denn die von der Verfasserin geschilderten Typen und" 
Figuron sind nur Fornion der Xorvositär oder Entartung. "Wenn audi sehr 
Vieles, das Frau Marholm !^ii<^{. vortietllich i>t, so scheint sie mir doch zu 
viel Liewicht auf ihre l'nrersriieidun'^en zu leo-eii uud im Wechsel der Jahr- 
zehnte und der geistigen Moden Bedeutsameres zu selten, als darin steckt. 
Es ist doch mit den historischen Wandlungen so eine Sache, was in der 
Nahe als gross erscheint, wird in einiger Feme klein. Die einzelnen Formen 
der Krankheit sind kaum als EigenthtLmlichkeiten der Gegenwart anzasehenr 
characteristisch ist nar die Kraftlosigkeit, die aaf dor Schwttche der In- 
stinkte beruht. Je nach den za allen Zeiten wiederkehrenden Typen variirt 
dann die Nervenschwäche. 

Aueh ülieitreihr Frau Marholm zuweilen, als ob das ganze weiblicho- 
( Jesililecht ihrer Scliilderung cnispriielie. GlückliolitTweise existirt doch 
noch viel mehr Gesundheit. Aber freilich in der ( iesi llschat't und in der 
Literatur trifft nmn vorwiegend die Aufgeregten, die Kranken; die Guten- 
sitzen zu Hause bei ihrer Arbeit. Es ist wie in Paris: Geht man auf dei» 
Strassen, so konnte man denken, die ganze weibliche BerOlkerang besteh» 
aas Dirnen, aber auch hier sitzen die Gaten zu Haose. 
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das starke Individuum gefördert, das schwache geschädigt. 
Nun kann der Noth die Freiheit nicht abhelfen, sondern hier 
brauchen wir Gerechtigkeit und Liebe. Indessen thatsächlich 
ist doch das Verlangen nach Besserung der Lebensyerhält- 
nisse immer mit dem nach Freiheit verbunden worden, und 
*iiich in der weiblichen Bewegung hat der Liberalismus die 
Führung übernommen, so dass die nach Gerechtigkeit Streben- 
den sich für verpflichtet hielten, vor allem nach Freiheit zu 
rufen. Endlich niuss ich noch auf ein eigenthümliches psycho- 
logisches Verhalten hinweisen, das die Suggerirung des Frei- 
heitgedankens bei dem Weibe erleichtert.. Die Jungfrau wird 
Ton der Natur über ihre Triebe in Unklarheit erhalten. Das 
Widerstreben gegen den Mann, die Abweisung der Sinnlichkeit 
erscheinen dem Bewusstsein der Jungfrau als unbedingt und 
dauernd, obwohl sie ihrer Natur nach vorübergehend und im 
Grunde nur Schntzmaassregeln sind. Je besser ein Mädchen 
ist, um so fester ist es daTon überzeugt, dass es kein Verlangen 
nach dem Manne habe, dass jederzeit sein Sinn nur dem Ide- 
alen zugewandt sein werde. .Ja der Mann, (I«m- für dieses reine 
Streben kein rechtes Verständniss hat und das Mädchen auf 
seinen Standpunkt herüberziehen möchte, ersch* int leicht als 
Feind. So ward es begreiflich, dass gerade hochgesinnten 
Mädchen das Feldgeschrei: Selbständigkeit des Weibes, Frei- 
heit vom Manne! gefallen wird. Ertönt die Predigt zur rechten 
Zeit, 80 muss sie unter den Jungfrauen Anhängerinnen der neuen 
Lehre finden. Lernen diese später die Liebe kennen, so yer- 
fliegt in der Regel der ganze Spuk, die Liebe allein bleibt 
übris: und das frühere Streben weckt nur noch Lächeln. 
Kommen vollends Kinder, so werden die geistigen Kinderkrank- 
heiten ganz vergessen. Kommt es jedoch nicht zur Verheiratli- 
ung, so werden die einmal eingepflanzten Anschauuniren in der 
Segel festgehalten, um so fester, je grösser das Gefühl der Leere 
ist. Auch in kinderlosen Ehen wird es sich oft nicht anders 
Terhalten. Je hartnäckiger das Freiheitstreben ist, um so 
eher wird es auf krankhafte Art schliessen lassen. Manches 
gesunde junge Mädchen sagt: ich heirathe nicht, ich will frei 
bleiben. Man weiss ja , wie die Dinge gehen, und lacht dazu. 
Aber wenn ein Mädchen, obwohl ihr die Liebe enig» gcngebracht 
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wird, ihren Vorsatz durchsetzt, dann ist sie aller Wahrschein- 
lichkeit nach pathologisch. Eine Frau, die keine Kinder haben 
will, oder etwa nach dem ersten sagt : einmal und nicht wieder, 
ist ganz sieher ein entartetes Wesen. Noch schlimmer ist es, 
wenn eine Frau um ihrer selbstsüchtigen oder wahnbaften Be- 
strebungen willen ihre Kinder vemachlässigt oder gar ganz 
Terlässt. Der Weg der Oedanken vom ersten Nora-Zorne bis 
hieher ist lang nnd unterwegs ist der Zorn yerflogen. Die 
philosophische Betrachtung verträgt sich ja überhaupt nicht 
mit dem Zorne, sie deckt als Quelle des Schlechten Irrthum 
und kraiikliaften Mangel an natürli(;hen Gefühlen auf. Indessen 
man bleibt ein Mensch, und wenn inan das Schlechte verherr- 
lichen hört, regt sich der Zorn immer von neuem. Und der 
Zorn hat auch sein Gutes, er treibt zum Handeln, und das 
Ebndeln ist gerade in unserem Falle nicht aussichtlos, denn 
Suggestionen kann man beseitigen, und alle früheren Massen- 
suggestionen sind dadurch mit Erfolg bekämpft' worden, dass 
Einzelne ihnen ihr besseres Wissen entgegen hielten. 

Vielleicht giebt es harmlose Seelen, die meinen, ich über- 
treibe, die „Frauenbewegung" führe gar nicht zur Verleugnung 
der Natur, die Gefühlsrohheit sei gar nicht mit dem „Streben 
nach dem Höheren'* verknüpft. Solche A^emiittler täuschen 
sich sehr. Natürlich bleiben die Meisten, die sich der Bewegung 
anschli essen , auf halbem Wege stehen, die Bewegung selbst 
aber hat den Zwang in sich, bis zum Ende zu gehen. Das 
Ende aber ist die Freiheit vom Kinde. Wenn das Weib irgend 
etwas hochhalten sollte, so ist es der Muttemame. Ich hatte 
geschrieben, nicht die Ldstungen des Mannes, sondern mütter- 
liche liebe und Treue verlange die Katur vom Weibe. Ein 
weiblicher Kritiker giebt das so wieder : nach meiner Auffassung 
tauge das Weib nur zur „Gebärerin und Brutpfiegerin."' Man 
höre: Brutptiegerin! Und da soll man nicht von Entartung 
reden. — 

Meine Characterisirung des Weibes wird hauptsächlich in 
drei Weisen beurtheilt: Entweder heisst es, sie ist im wesent- 
lichen falsch, oder, sie ist im Wesentlichen richtig, passt aber 
nur für den Durchschnitt, oder sie ist im Wesentlichen richtig, 
passt aber nur für die jetzt vorhandenen Zustände. 
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Gegen die Meinung, ich hätte Falsches behauptet, kann 
ich mich nicht dnrchweg yertheidigen , weil die Verhandlung 
ins Grenzenlose gehen würde. Nur einige Missverständnisse, 
an deren Aufhellung mir liegt, kann ich erwähnen. Zu meinem 
Bedauern haben Personen, auf deren gute Meinung Werth zu 
legen ist, geg^laubt, ich halte das Weib für unmoralisch, ob- 
Tvohl ich mich ausdrücklich da£rptypn trewehit habe. Dass die 
weibliche Moral insofern unvollständig, ungenügend ist. als sie 
im Wesentlichen Gefühlsmoral ist. daran muss ich festhalten. 
Auch ist das gar nichts Neues, man findet z. B. bei E. v. Hart- 
mann die Sache ausführlich dargelegt. Es scheint, dass weniger 
der Hinweis auf den Mangel an Gerechtigkeit, als der auf die 
Nothwendigkeit des Lügens verletzt hat Das hängt offenbar 
^amit znsammen, dass in weiten Kreisen das Lügen als etwas 
schlechthin Unmoralisches angesehen wird, eine verkehrte 
Meinung, die hauptsächlich durch Kant gefördert worden ist. 
Wir alle lügen und niiissen lügen, sei es mit Worten, odei" durch 
Schweigen, oder durch blosse Bewegungen. Die Lüge ist durch- 
aus berechtigt, solange es sich um Nothwehr luindelt. erst dann 
wird sie unmoralisch, wenn sie zur Erringung persönlichen 
Yortheils oder gar zur directen Schädigung Anderer verwandt 
"wird. Die dem Weibe im Geschlechtsleben nothwendige Ver- 
steUung oder Lüge ist aber Nothwehr und daher untadelig. Ich 
katte geglaubt, mich ganz deutlich ausgedrückt zu haben , aber 
■es hat nichts geholfen, ich muss es daher zweimal sagen. Der 
andere Kummer ist der, dass ich halb scherzhaft das Paradoxon 
«itirt habe, das Weib soll „gesund und dumm" sein. Auch hier 
hatte ich gedacht, der Leser werde mich schon verstehen und 
die Dummheit nicht wörtlich nehmen. s(uui(U"n wissen, dass hier 
nngelehrt gemeint ist. Gerade ich habe an verschiedenen Stellen 
meiner Schriften darauf hingewiesen, wie wichtig die geistigen 
Fähigkeiten der Mutter für die Söhne sind, und dass bei der 
Ehewahl die Klugheit des Mädchens sehr ins Gewicht falle. 
Ich selbst habe glücklicherweise eine kluge und gute Mutter 
gehabt und bin überzeugt, dass ich die Fähigkeiten, die ich 
etwa habe, zum grossen Theile ihr verdanke. Die Erinnerung 
an sie allein würde mich abhalten, je etwas „gegen die Weiber^ 
2\i schreiben. Aber auf den „Mutterwitz" konmit es an, auf 
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die natilrliclion Fähigkeiten, nicht auf Kenntnisse und ange- 
lernte Ferti^rkciten. Drittens habe ich gesaut, das weiblicbo 
Talent schlechtweg sei die Anlage für Liebesangelegenheiten, 
Nun soll ich gesagt haben, die Weiber hätten sonst keine Ta- 
lente. Da will ich denn nachtragen, dass es neben dem Haupt- 
talente noch andere weibliche Tab-nte giebt. Ich meine damit 
nicht das musikalische, das malerische oder irgend ein Kunst- 
talent. Wenn ein Weib von diesen eins hat, so hat sie eigent- 
lich ein männliches Talent. £s scheint, dass man nur das 
schauspielerische und in gewissem Grade das poetische Talent 
als ursprüngliches Eigenthum beider Geschlechter betrachten 
dürfe. Ein weibliches Talent dagegen im strengen Sinne dea 
AVortes ist das Schwatz-Talent, oder, wenn das unehrerbietig 
klingen sollte, das Gespräch-Talent. Das wurde mir recht klar, 
als ich neulich ein Ruch über Rahel Levin. verehel. Varnhagen 
von Ense las*). Anfangs wurde es mir beim Lesen manchmal 
übel, dann aber interessirte mich die Frage, was ist's eigent- 
lich mit «lipser Frau, und so habe ich das 460 Seiten enthal- 
tende Buch bewältigt. Baliel war zweifellos eine gescheite und 
gutartige Frau. Sie war ehrlich, ernst, dachte gern und hatte 
eine Neigung zu philosophischen Befrachtungen. Das alles aber 
erklärt nicht die Rolle, die sie gespielt hat. Sie hat nicht» 
hervorgebracht, sie konnte weder in Versen, noch in Prosa 
etwas zusammenhängendes schreiben, über Briefe und Apho- 
rismen kam sie nicht hinaus. Ihr Stil ist originell, reich an 
Willkürlichkeiten und Sprachfehlern. Neue Gedanken fehlen 
gänzlich. Alles, was sie sagt, findet man bei den zeitgenössi- 
schen Schriftstellern so und so oft. höchstens mag sie hie und 
da einem Gedanken eine neue Fassung gegeben haben. Dabei 
stösst di<» andauernde Selbstbespiegeluug, das Reden in Su})er- 
lativen über die eigene Person, die immer als einzig und un- 
vergleichlich hingestellt wird, stark ab. Alles wird übertrieben,, 
entsetzliches Leid und überschwengliches Glück wechseln. 
Goethe würde sie eine aufgespannte Person nennen. Trotz, 
des Fehlens poetischer oder wissenschaftlicher Leistungen hat 
sich eine ganze Literatur über Rahel gebildet Man muss zwar 

*) Rahel Varnhagen, ein Lebens- und Zeitbild von Otto Berdrow. 
Stuttgart leOO. 
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eine gewaltige , tlieils unabsichtliclie, theils raffinirte KecUme 
in Anschlag bringeii, aber die Frau muss doch etwas beson- 
deres gewesen sein. Sie war ein Schwatz-Genie. Sie hatte 
viel erlernt und erlebt, hatte ein gutes Ged&chtniss, Geistes- 
gegenwart, enorme Lebhaftigkeit und dazu die unendliche Lust 
am Schwatzen. Sie konnte Tag ftir Tag, durch viele Stunden 
geistreich reden. Ihr Biograph nennt sie sehr ^it eine „Ge- 
selligkoitsfanatikerin" ; sie lebte sozusagen vom Jit'dcn. Wun- 
deilirherwtMso lehto mit ihr zusammen ein zweites ScJiwatz- 
Genie. Bettina Brentano, vereh. v. Aniim. Diese Frau war 
weniger ernst und ehrJicli als Kahel. übertraf sie aber bedeutend 
an poetisclier Fähigkeit und Gestaltungskraft. Sie ist besonders 
durch ihre Lügenhaftigkeit interessant, sie log ganz unwillkür- 
lich und erinnert stark an die von Delbrück beschriebene Pseu- 
dologia phantastica. Es war Oberhaupt damals eine redselige 
Zeit; die bedeutenden M&nner schwatzten auch und fanden an 
dem nichtigen Salongerede eine seltsame Befriedignng. Aber 
die Männer waren gegen die genannten Frauen armselige Ta- 
lente im Hinundwiderreden. Varnhagen. der überliaupt viel 
von einer alten Dame hatte, scheint sich aiisLrez<M('hnet zu hal)en. 

Die, die sasren. meine Scliilderuiig passe nur für den 
Durchschnitt, haben ganz liecht. Aber, Ihr Lieben, etwas 
anderes habe ich ja gar nicht gewollt. Wie kann einer auf ein 
paar Druckseiten mehr thun und wie* viel Scnten möchten 
nöthig sein, wenn alle Abweichungen vom Durchschnitte er- 
wähnt werden sollten? Bei messbaren Dingen kann man 
ausser dem Mittel auch das Maximum und das Minimum an- 
geben, aber hier ist doch die Sache so einfach nicht. Die 
Unterschiede der Geschlechter sind in ihren Hauptziigen be- 
kannt, aber mau weiss aucli, dass Mischuii«j:on vorkommen. 
Wie beide Geschlechter ihre Gehirnwindungen gfuicin liaben, 
so haben sie offenbar aucli alle geistigen Eigenschaften ge- 
mein , und nur ein Mehr dort, ein Weniger hier macht den 
Unterschied aus. 2«Iiemand kann genau sagen . in wie weit 
im einzelnen Falle eine vorwiegend männliche Fähigkeit beim 
Weibe sich entwickeln könne und umgekehi*t. Das gilt schon 
f&r die Norm, nun kommen aber unter pathologischen Be- 
dingungen die geistigen Zwitterbildungen dazu, die wahr- 
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scheinlicli viel 1 läufiger und bedeutsamer sind, als man ge- 
wöhnlich denkt. Besonders dann, wenn man von den Ver- 
hältnissen unserer Zeit redet, darf man nie vergessen, dass 
unsere Culturvölker ausserordentlich stark mit pathologischen 
Elementen durchsetzt sind. Indessen solche veiter greifende 
Betrachtungen scheinen meinen Kritikern fremd zu sein. Ihre 
Sorge ist nur, dass ich die über den Duichschnitt liinaus- 
ragenden ^^'eiber niclit genug berücksichtigt liaben soll. iSie 
werfen mir vor. dass ich nicht an die woibliclien Heiligen, 
die Wohlthäterinneu der Gesellschaft, die guten Fiiistinnen. 
die geistvollen Fraueu aller Art gedacht habe. Halten sie 
mich wirklich für so dumm? Es ist aber ein natürlicher 
Fehler, dass wir Uber den Ausnahmen gern die Regel ver- 
gessen. Finden sich auf einer langen Linie einzelne leuch- 
tende Punkte, so ziehen diese unsere Augen auf sich und wir 
yei^ssen über ihnen die langen dnnkelen Strecken. Von 
der Beschaffenheit des wirklichen Volkes scheinen viele Lite- 
raten gar keine Ahnung zu haben. Z. H. wird mir vorge- 
worfen, es gebe doch viele geistesfrische alte Frauen. Solche 
kenne ich eben so gut wie uieinr Kritiker. Aber gelit hinaus 
in's Volk, vergleiclit den füul/igj ährigen Mann mit dem fünfzii:- 
jährigen Weibe, macht Prüfungen, lasst nicht Zungenfertigkeit 
und übernommene Gedanken für Geistesthätigkeit gelten, dann 
wird sich zeigen, ob ich Becht habe. Ueberhaupt hat meine 
Lehre TOn der Parallelität der geis^en Entwickelung und des 
geistigen Rückganges mit der körperlichen Entwickelung und 
dem körperlichen Altwerden Tiel ungerechten Tadel gefunden. 
Die Zukunft wird lehren, dass es ein besonderes Verdienst 
war, auf diese viel vernachlässigten Dinge hinzuweisen. 

Die dritte (huppe sagt, im Grossen und Ganzen mag 
er ja Recht haben, aber das liegt nur daran, dass die weib- 
lichen Geistesfähigkeiten bisher nicht genügend entwickelt 
worden sind. Entwickelung ist überhaupt alles, wenn wir 
uns entwickeln, so können wir werden, was wir wollen. Zu- 
nächst kann die weitere Entwickelung des weiblichen Ge- 
schlechtes als ein Process im mystisch-darwinistischen Sinne 
aufgefasst werden, als einer, der durch Natumothwendigkeit, 
ohne Zwecksetzung abläuft. Beweise für eine solche Voraus- 
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Setzung fehlen gänzlich, denn die Geschichte spricht direct 

dantHTtn; da sehen wir Schwankungen in diesem nnd jenem 
Sinne, aber im Grossen und Ganzen ein unverändertes Be- 
harren, soweit das Wesentliche in Frage kommt. Wunn wir 
z, ß. im alten Testament lesen, so sehen wir, dass das Ver- 
halten und die Stellung des Weibes damals, d. h. durch- 
schnittlich vor etwa 2500 Jahren , ungefähr eben so waren 
wie jetzt. Aristophanes schildert eine Frauenbewegung**, 
die der unsrigen recht ähnlich war. Die Kömerinnen hatten 
ungefähr auch die Stellung wie unsere Frauen. Anderer- 
seits haben in vielen Gegenden des Orients heute noch die 
Weiber dieselbe relativ ungünstige Stellung wie vor 1000 
oder 2000 Jahren. Es scheint also die Stellung des Weibes 
nicht sowohl von der Zeit nh von dem Character des Volkes, 
tler natürlich den Character beider Geschlechter umschliesst, 
abzuhängren. Manche, die davon gehört haben, dass für 
die Art-Entwickelung sehr lange Zeiten in Anspruch ge- 
nommen werden, m("»fren erwidern, was sollen uns ein paar 
tausend Jahre, die bisherifxe Geschichte beweist gar nicht, 
dass die JSntwickelung nicht doch noch kommt. Solche mögen 
ihres Glaubens leben, aber sie müssen uns auch gestatten, 
anzunehmen, dass wie in den letzten so in den nächsten 
Jahrtausenden keine wesentliche Veränderung zu erwarten 
8ö. Andere verstehen unter Entwickelung ein bewusstes Ein- 
greifen, eine Art von ])lanmässiger Erziehung. Sie meinen, wenn 
man die Mädchen nur genug unterrichtete und die Schranken 
der Sitte und des Gesetzes niederrisse, dann würden die Geistes- 
föhi^keiten des weiblichen Geschlechts nicht von denen des 
männlichen verschieden sein. Mit diesen wunderlichen Heiligen 
ist schwer zu reden. Wenn man sie auf Thatsachen liinweist, 
z. B. auf die Musikgeschichte u. A., so gehen sie nicht darauf 
Wenn man ihnen die Unmöglichkeit darthut, dass ein 
Weib die Aufgaben erfüllen könnte, die die Natur an zwei 
Geschlechter vertheilt hat, so meinen sie, sie könnten es 
«hon. Ich habe auseinandergesetzt, dass, wenn die Wünsche 
der Feministen erfüllt werden , die Geburtenziffer soweit 
sinken müsse, dass der Stand oder das Volk sich nicht er- 
halten kann. Darauf kommt zur Antwort, die hochgebildete 
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Frau werde allerdings nur wenig Kinder gebären, aber sie 
werde sie um so besser erziehen. Da soll man ernsthaft 

bleiben! Man kommt eben an Stellen, wo alle Verhandlung 

aufli<"")rt. Nur dio oino BemorknnLr will ich machen, dass die 
unsinnige Ueberscliätzunf; der Krziehung, die einem in diesen 
Verhandlungen immer entgegentritt, ein Zeichen der Kück- 
ständigkeit ist. Sie ist im LS. Jalu'lmndert zu Hause: wer 
heute lebt, der sollte wissen, dass keine Erziehung P'ähigkeiten 
hervorrufen kann, dass alle Erzieliung, die mehr sein will als 
liebevolle Förderung der natürlichen Entwickelung und Ab- 
haltung von Schädlichkeiten, mehr schadet als nützt. Leider 
kann ich nicht yerschweigen, dass die Geistlichen und Lehrer, 
die sich einbilden, „Charactere zu bilden^ und ähnliche Kunst- 
stücke zu leisten, den Thorheiten, von denen die Feministen- 
Bewegung lebt, argen Vorschub geleistet haben. Eine be- 
sondere Anschauung tritt mir in einem Briefe entgegen. Meiner 
Schilderung entspreche zwar das natürliche Weib, es sei aber 
die von Gott gestellte Aufgabe, dass dieses durch Selbst- 
erziehung zum veredelten Culturweibe werde. Niemand kann 
mehr wünschen als ich, dass es reclit viele edle und kluge 
AVeiber gebe: ich sehe nur nicht, dass ihre Zahl durch dio 
Feministen vermehrt werde. Das natürliche Weib ist doch 
gewiss auch ein gottgewolltes Weib, und alle Veredelung kann 
nur in Weiterentwickelung der natürlichen Aulagen bestehen. 
Ist es die natürliche Bestimmung des Weibes, eine rechte 
Mutter zu sein , so kann auch die Veredelung nur darin be- 
stehen, dass das Weib immer tiefer in die Mütterlichkeit ein- 
gehe, dass sie all ihr Wissen und Vermögen in den Dienst 
ihres edlen Berufes stelle. Die natürlichen Anlagen sind 
etwas Heiliges, und es kann nicht im Sinne der ewigen 
Weisheit liegen, wenn wir in die Katar hineinstoren, weil 
überspannte Menschen sich übernatürliche Ideale zureclitge- 
maclit haben. Der Satz : ein Weib, das nicht Mutter ist. hat 
seinen Beruf verfehlt, bleibt wahr, so hart er dtuien kliniren 
mag. di(» ohne Schuld sich ausgeschlossen sehen. Aber man 
muss hinzufügen, dass auch das Weil), das keine Kinder hat, 
durch seine mütterlichen Eigenschaften segensreich sein kann. 
Inwieweit Kenntnisse und Fertigkeiten von dem Hauptberufe 
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gefordert werden, oder sich mit ihm vertraofen. das hän^jt 
von den Umständen ab. der Culturhr.he üherliaupt und 
ilem Stande. Eino Frau des kleinen liiir^crstandes wird weni«^ 
Nutzen davon haben, wenn sie mehrere Sprachen spricht, 
malt und Knnstf2;eschichte treibt oder sonst etwas, ja die Er- 
werbung und der Besitz soIcIkm* Fertigkeiten würden manchen 
Nachtheil mit sich führen. Die Frau eines Fürsten dagegen, 
ton Verhältnisse sie von der eigentlichen Arbeit ans- 
«Uiessen, bedarf zur Erfüllung ihrer Stellung vieler Kennt- 
nisse und Fertigkeiten, die in den unteren Ständen überflüssig 
oder schädlicher Luxus sein würden. Ich dächte, über diese 
Dinge könnte man sich einigen. Sehen wir von solchen 
vStaiidesunterscliieden ab. so kann man (üv die mittleren Stände 
sagen, bei einer (wirklichen) Frau sind Kenntniss«» und 
Fertigkeiten ein schöner Sclimuck , soweit sie die der Familie 
gewidmete Thätigkeit föidern, oder doch nicht stören. Auch 
4m einem Manne schätzt man es, wenn er nicht nur die zu 
seinem Berufe unbedingt nöthigen Fähigkeiten hat, man tadelt 
iba aber, sobald er durch Allotria seine Berufsihätigkeit stört. 
Bas sei im Gedanken an die liebenswürdige Briefschreiberin 
gesagt, obwohl es sich eigentlich von selbst versteht. 

Bin ich einmal so weit, so klingt es mir in den Ohren: 
Preise den Mutterberuf soviel, wie du willst, aber es können 
nicht alle Mädchen Mutter werden . und deslialb müssen wir 
unsere Mädchen so erziehen, dass sie alhdn stehen kennen. 
'Obwohl diese Dinge nicht zu meinem Thema gehören, will 
ich doch noch ein paar Worte sagen. Ich habe schon einmal 
angedeutet, dass wir mehr Mütter und mehr Menschenglück 
haben könnten, wenn wir nicht blos in der Ehe erzeugte 
Kinder gelten liessen. Man könnte doch weitherziger sein. 
Ich wenigstens würde Respect haben, wenn ein Mädchen 
^e: das ist mein Kind, für das ich sorge, von wem ich es 
habe, geht euch nichts an. JIbM ein. Unseliger, du tastest 
^ie Grundlage des christlichen Staates an!' Hört auf mit der 
Lüf;e vom christlichen Staate, er ist so unchristlich wie möiglich. 
Iriefte nicht unser Leihen von Liehlnsiirkeit und Hen<'helei. so 
wäre aucli eine vernünftio-e Versorgunü; der Mädchen leichter. 
Spricht man jetzt mit Eitern, die den sog. besseren Ständen 
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aDgehÖren, so heisst es : ja, unsere Tochter soll das Lehrer- 
innenexameiL machen^ es fkllt ihr zwar recht schwer, aber man 
mnss doch fÖr alle Fälle sorgen. Nun ist das Lehrerin nen- 
exainen, gelinde gesagt, eine Quälerei, und Die. die mit Auf- 
opferung eines Tlieiles ihrer Gesundheit es bestanden kaben^ 
gelangen auch nicht gerade zu goldenen Bergen. Aber alles 
andere ist nicht y,standesgemäss**. Was thun die Weiber bei 
allen Völkern? Sie haben ausser der Sorge für die Kinder 
die für die Knche und den Haushalt überhaupt, sie beschaffea 
die Kleidung, wenigstens zum Theüe, kaufen und verkaufen^ 
je nachdem. Warum soll das, dessen sich unsere Hausfrauea 
nicht schämen, zu schlecht für die auf Erwerb angewiesenen 
Mädchen sein? Warum ehrt man nicht jede redliche Arbeit? 
Es kommt nur auf das Abthun alter Vorurtlieile an. Wenn 
ein Mädchen sagte, ich will Kücliin sein, ich verlange 
aber ein anständiges Zimmer und eine meiner Persön- 
lichkeit entsprechende Behandlung, so thäto sie sich und an- 
deren Gutes. Eigentlich giebt es doch eine Menge verständiger 
Leute, und die würden, wenn sie sich vielleicht mit den bis- 
herigen Dienstboten halb krank geärgert haben; schliesslich 
gern Köchinnen, Stubenmädchen u. s. w. aus gebildeter Fa- 
milie bei sich aufnehmen, unter der Bedingung, sie wie Ihres- 
gleichen zu behandeln. Damit wäre auch der Dienstbotennoth 
abgeholfen, an der Hochmuth und Gleichgiltigkeit der Herr- 
schaften ebenso Schuld haben, wie Mangelhaftigkeit der nicht 
erzogenen und gewöhnlich von Kindheit an sich selbst und 
schlechten Beispielen überlassenen Dienenden. Ausser der 
Häuslichkeit böte zur Noth das kaufmännische Wesen noch 
vielen weiblichen Personen Unterkunft, wenn einerseits die Ar- 
beit respectirt, andererseits die Kauüeute gezwungen würden, 
die Gesundheit ihrer Arbeiter zu respectiron. Auf jeden Fall 
wird, wenn die Arbeitszeit nicht zu lang und der Lohn ge- 
nügend ist, der Dienst im Kaufhause oder Kaufladen besser 
sein als die grässliche Trockenheit des Telephon-, Telegraphen-, 
Postdieostes u. s. w. Auch bietet die kaufmännische Thätig- 
keit die Möglichkeit des Selbständigwerdens. Noth bleibt die 
Erwerltstliiitigkeit des Weil)es immer, aber sie ist bei unseren 
Verhältnissen nicht zu vermeiden. Ob es später besser werden 
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wird, weiss man nicht. Ein wirklicher Fortschritt zum Besseren 
wäre das Zurückgreifen anf den Klostergedanken. Die radi- 
kale Bekämpfung des Kloster -Wesens war und ist eine der 
grössten Thorheiten der Reformation und des Liberalismus. 
Neuerdings hat man unbewussterweise Kloster -Nachahmungen 
herrorgerufen. so die Diakonissen-Häuser, die Schwestern-Häuser 
überhaupt. Man sollte aber die Sache viel ;;niii(ls;itzlich»'r an- 
greifen. Zu einem Kloster im liiimantMi Sinne trelKM't Folgendes: 
1. Ein uneigennütziger Zweck. D. h. es muss sieh eine» Anzahl 
von Menschen gleichen Geschlechtes zusaminriulum, um das- 
selbe Ziel zu verfolgen. Der Zweck kann darin bestehen. Hilfe- 
bedürftigen zu helfen, es kann aber auch ein wissenschaftlicher 
oder irgend ein anderer Zweck sein» nur die £rstrebung per- 
sönlicher Vortheile ist ausgeschlossen, und der Zweck muss 
die Würde einer Lebensaufgabe haben. 2. Das gemeinsame 
Leben der durch den Zweck Verbundenen in dem Sinne, dass 
bei dem Theilnehroer die Sorge um die eigene Person aufhört. 
Das Mitglied macht den Zweck der Gemeinschaft zu dem seinen, 
und dafür übernimmt die Gemeinschaft die Versorüiiinir des 
Einzelnen. Gelübde für Lebenszeit widei'streben unserer Denk- 
weise, aber in gewissem Sinne würden die alten Gelübde ihr 
Becht behalten, denn Gehorsam ist unentbehrlich. Keuschlieit 
«rgiebt sich ganz von selbst (der Austritt steht ja frei), und 
Armuth heisst eben nichts Eigenes haben. Es versteht sich 
von selbst, dass viele Modificationen möglich sind, jedoch das 
kann man im Allgemeinen sagen, dass das Glück des Einzelnen 
um so grösser sein wird , je edler der Zweck und je vollstän- 
diger die Hingebung ist. Auch das ist sicher, dass ^(nade für 
die weibliche Xatur das Klosterleben in dem hier geraeinten 
Sinne am ehesten einen Ersatz für das natürliche Glück ge- 
währen wird. Vielleicht muss .die Noth noch wachsen, ehe 
die Vernunft durchdringt, aber durchdringen wird sie schon. 

Kehren wir von den Zukunfthoffnungen zur Vorbildung 
der Mädchen zurück, so ergiebt es sich eigentlich von selbst, da 
doch auch jetzt die Mehrzahl der Mädchen später heirathet, dass 
alles darauf angelegt sein sollte, sie auf die Ehe vorzubereiten. 
Die gegenwärtige Erziehung ist, aus diesem Gesichtspunkte be- 
trachtet, nicht viel werth. Der Einzelne kann das zunächst 
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nicht ändern, aber den Eltern niuss man ans Herz legen, dass 
sie nicht alle Verantwortung auf die öffentlichen Einrichtuiii^rn 
werfen dürfen. Ihre heiligste Aufgabe sollte sein, die Mädchen 
gesund zu erhalten, dann mag später kommen, was will: ein 
krankes Mädchen taugt zu gar nichts. Dem Standeshochmuthe 
and der Ueberschätzung der sogenannten Geistesbiidung fallen 
^Menschenopfer unerhört*. Einer der wichtigsten Einwände gegen 
das Stadium und die Hochbildung weiblicher Wesen ist der, dass, 
wenn etwas bei der Sache herauskommen sollte, das Mädchen 
gerade wie der Knabe vom 11. Jahre an zu dvm Berufe vor- 
gebildet werden müsste. also zu einer Zeit, zu der ein Urtheil 
über die spätere Entwickeluns^ der Dinge nocli «jar nicht mög- 
lich ist. Abgesehen von den jranz seltenen Fällen, in denen 
ein Mädchen früh hervorstechende Talente zeijrt, ist der Be- 
schlnss, das Kind solle für einen anderen als den natürlichen 
Beruf des Weibes erzogen werden, eigentlich eine Yermessen- 
heit. Man hört oft sagen, das, was das Mädchen als Frau 
braucht, könne ja auch nachgelemt werden. So erbärmlich denke 
ich denn doch nicht von den Fähigkeiten einer tüchtigen Haus- 
frau. Wenn ein Mädchen zur rechten Zeit, d. h. etwa vom 
18. bis zum 23. Jahre, heiratliet. so reicht die Zeit eben aus, 
um sie l)ei Sclionung der Gesundheit zum Practischen tüchtig 
zu machen. Wenigstens vom sogenannten Mittelstande gilt das 
Gesagte. Mögen die neuen Weiber sein, wie sie wollen, hexen 
können sie doch nicht, und auf einer Seite würde es immer 
i'ehlen, auch wenn sie noch ein wenig mehr als männliche 
Geisteskräfte hätten. 

Werfen wir zum Schlüsse noch einen Blick in die Zukunft, 
so sind für Den, der auf eme bessere Zeit nach den Wirmissen 
der Gegenwart hofft, zwei Wege denkbar. Entweder kann man 
denken, es sei die individualistische Verirrung ein Durchgang 
für den weiblichen Geist. Nahm früher das Weib sein Schick- 
sal gedankenlos auf sich, diente sie in unbewusster Frömmig- 
keit dem Zwe< kü der (lattnnir, so kann sie in Zukunft, nach- 
dem sie den Irrthum der Freiheitbestrebungen eint;eselien hat, 
dasselbe bewusst thun, wissend sich hingeben und nicht das 
Wohl des Ich, sondern das des Mannes und der Kinder er- 
streben. Oder man kann der Meinung sein, eine solche £nt- 
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-vvickelunt? aus Uriscliuld durch Schuld zur Tuijciid widerstrebe 
<3em Wesen des Weibes, das rechte Weib müsse aucli in Zu- 
kunft instinktiv das Rechte thun. Im Sinne der ersten Mein- 
ung sollte man eigentlich den Unfug fordern, denn je grösser 
die Uebelstände werden, um so eher ist die Umkehr zu er- 
warten. Schliesst man sich der zweiten AufiGassung an, dann 
mnas, soweit menschliche Hilfe in Frage kommt, das Heä von 
der Einsicht des Mannes erwartet werden, d. h. davon, dass 
der Mann dem Weibe klar macht, er wolle von der unbedingten 
Freiheit des Weibes nichts wissen. Macht der Mann damit 
Emst, dann ist es ans mit der „Frauenbewegung.^ 
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Freundliche und unfreundliche TheÜnahme hat auch di& 

dritte Auflage gefanden. Es hat sich herauso^estellt, dass man 

diese Schrift sehr gut als Reagens für weibliche Urtheilskraft 
verwenden kann. Ist man über die Befähignng einer Frau 
nicht im Khiren . so lässt man sie den „Schwachsinn" lesen. 
Wenn sie dann meint, eigentlich habe der Verfesser so Un- 
recht nicht y so schliesse man sie in die Arme, denn sie ist 
eine ausgezeichnete Frau. Die Probe hat sich schon recht oft 
bewährt. 

'Zum Tröste der kritischen Damen 'will ich bemerken^ 
dass diesmal die schwächste Kritik von einem Manne her- 
rührt: sie steht in der ^Jugend**. Ich bedaure es und da» 
Verhalten vieler Männer überhaupt, denn es konunt mir 

gerade darauf an, den Männern klar zu machen, wie thöricht 
der Feminismus ist. Aber mit welchen Vornrtheilon hat 
man da zu kämpfen! Neulich besuchte mich ein psycholo- 
gischer Freund. „Sie haben Unrecht mit Ihrer Behauptung 
dass das Weib weniger werth sei als der J\lann." Das be- 
haupte ich gar nicht; ich sage nur, ihre Gehirnleistungen 
seien geringer. „Auch das können Sie nicht beweisen, oder 
wie?** Nun, einfach dadurch, dass man im Einzelnen die 
wichtigsten Gehimleistungen vergleicht, ihre Maxima und den. 
Durchschnitt. „Da werden Sie sicher Eigenschaften finden, 
die bei dem Weibe höher entwickelt sind*. Welche denn? 
Er dachte eine Weile nach und sagte dann: „oh, die Auf- 
opferungsfähigkeit". Da musste ich lachen und antwortete: 
oh, Ihr Psychologen, wenn man auf Euch schlägt, kommen 
Motten heraus. Ist denn die Fähigkeit, sich zu 0})fern, eine 
Grundkraft? Ist nicht Werth und Bedeutung des Opfers ganz 
verschieden nach dem, was und für was geopfert wird? 
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Freilicli lasst sicli das Lamm zur Sclilaclitbank fiiliren, al'cr 
ist das eine Loistun*:? Fragt man nach der Tliat, so kann 
gar kein Zweifel darüber sein . dnss zu ailen Zeiten der Mann 
mehr Opfer gebracht hat als das Weib*). 

Mit der Opferfirage hängt die nach der Moralität über- 
haupt zusammen. Allzuoft muss ich hören: ja intellectnell 
steht das Weib unter dem Manne, aber moralisch nicht. Gern 
bemächtigt sich die Schönrednerei der Sache: der Mann sei 
der Kopf, das Weib das Herz; oder ähnliches sagt man. als 
ob blumige Kt;den zur Klarheit fülirtcn. Es ist peinlich, wenn 
man einfache Verhältnisse crläntern niiiss. aber für Die, deren 
eigenes Nachdenken nicht ausreicht, oder die die Wirkliehkeit 
nicht rullig sehen können, will ich nocli ein paar Worte 
sagen. Jeder Mensch weiss, wenn er zn liandeln hat, was 
„das Rechte'^ ist. Es ist gleicligiltig, welcher Moral er an- 
hängt, ob er sich auf eine Offenbarung oder die Vernunft be- 
zieht, eine Stimme, die freilich bald laut und deutlich, bald 
leise und undeutlich zu sein scheint, sagt ihm, was im gegebenen 
Falle fiir ihn moralisch ist, und wir nennen diese Stimme das 
Gewissen. IMag man über das Gewissen und seine Entstehung 
denken, wie man will, es ist da. und nur dann, wenn der Fall 
sehr verwickelt, oder der Menseh kiank ist, weiss man nicht, 
was man möchte und was man soll. Verachtet der Mensch 
die Aussage des (iewissens, so handelt er böse, giebt er ihr 
Recht und thut er doch das Andere, so handelt er schwach, 
folgt er ihr, so handelt er gut. Der Böse und der Schwache 
ziehen ihren Vortheil dem „Rechten'' yor, mag es sich um 
Oewinnsucht, um Eitelkeit , um Liebe oder um sonst was 
handeln. Wenn der Gute diesen eigensüchtigen Trieben nicht 
folgt, die er doch auch hat, so muss ihm eine besondere Kraft 
eigen sein, die man (mit Vorbehalt weiterer Erörterungen) 
•die moralische Fähigkeit nennen kann. Die moralische Fällig- 
keit kann siegen , entweder weil sie besonders stark ist. oder 
weil die entgt^genwiikenden Triebe schwach sind. Im Alige- 
uieinen wird sie, wenn moralisches Handeln eintreten soll, 

*) Mit der Aafopfcrungf muss man die Sucht, sieb aufzuopfern, 
nicht verwechseln. Diese ist bei nervOsen weiblichen Fersouen sehr häufig 
und kann sehr unangenehm werden. 
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Tun so stärker sein mfissen, je stärker die anderen Trieb» 

sind. Es ist daher ersichtlich, dass, wenn überhaupt die 
männlichen Triebe starker sind als die weiblichen , der Mann 
ohne stärkere moralische Kralt nicht einmal die trleiclie Mora- 
lität erreichen kr.niite wie das Weil». Icli deiikr. in diesem 
Gedankenojange verstellt man am leichtesten, wie das Weib 
da und dort ein Plus von Moralität zu haben scheint weiren 
der Schwäche der störenden Triebe, wie andererseits dem 
Manne das rechte Handeln erschwert wird. Man muss aber 
noch ein Weiteres bedenken. Das Endziel oder das höchste 
Gut (man kann auch sagen: der Wille Gottes) besteht darin^ 
dass im Ganzen des Raumes und der Zeit die Lust wachse 
(sich ausbreite und yeredele), die Unlust abnehme. Je mehr 
und je erfolgreicher sich ein Mensch dem höchsten Gute zu- 
wendet, d. h. je mehr er den Willen Gottes thut, um so mehr 
ist er in einem höheren Sinne moralisch. Ich würde wohl 
nieino Leser boleidigcen. wenn ich aus Geschichte und Leben 
nachweisen wollte, dass diese active Moralität, die das Kerlite- 
aufsucht, mehr männlichen als weiblichen Character hat. Der 
Irrthum, dass das Weib an Moralität dem Manne «gleiche oder 
ihn übertreffe, ist offenbar nicht nur dadurch entstanden, 
dass die moralisclie P^ähigkeit im Weibe durchschnittlich 
geringere Widerstände findet, als beim Manne, sondern auch 
dadurch, dass das Weib vermöge seiner natürlichen Aufgabe 
geistig anders zusammengesetzt ist, dass in ihm das Ver- 
haltniss der Triebe zu einander anders ist. Weil der Bau 
der weiblichen Seele einfacher ist als der der männlichen, 
giebt es in ihr weniger Kampf. Die Gattenliebe und die 
Mutterliebe sind so viel stärker als die anderen Triebe, das» 
sie unter normalen Verliältnissen ohne Mühe den Sietj er- 
lanifcMi. Man rühmt die weibliche (ieduld. Da, wo sie des- 
Rühmens wertii ist, in der Kinderstube, an» Krankenbette 
u. s. w. , wird sie von dem weiblichen LiebesLrelühle getra^jjen. 
Aber vielfach sonst, bei einformifjer Arbeit, im Erdulden von 
allerhand Widerwärtigkeiten, ist doch eine Art von Stumpfheit 
dabei, ein Mangel an Kraft und Lebhaftigkeit des Geistes. 
Der Mann würde sich empören oder davonlaufen, er hebt 
seine Geduld für die Gelegenheiten auf, wo es sich lohnt. 
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und in der ihm angemessenen Thätigkeit ist seine Geduld 

gross genug. So ist es auch mit den übrigen ^weiblichen 
Tugenden". Stockt die Liebe dahinter, so wird es etwas 
Gutes. Sonst aljcr kommen klcint? verneinende Tugenden 
heraus oder gar schlechtweg Verneinungen. Alle Eltern 
wissen, dass Töchter leichter zu erziehen sind als Söhne, 
aber sie halten jene darum nicht für moralischer als diese. 
Im Leben ist die Sache klar, aber in der Literatur hört der 
gesunde Menschenverstand auf. Man hat ein Recht, die weib- 
lichen Vorzüge zu preisen (und die Männer haben das jeder- 
zeit redlich gethan), aber man rede vom Nützlichen, Anmuthigen, 
Rührenden, spiele sich nicht immer auf das Moralische hinaus. — 

Nun will ich noch ein paar Worte sagen über einige 
Bücher, die ich neuerdings kennen gelernt habe. Ein wackerer 
Känii)fer ist F. Bette.K'-'), ein Scliweizer , der in Stuttgart 
lehrt. Er setzt die Unterschiede der Geschlechter sehr gut 
auseinander und leuchtet den Faselhänsen, den Feministen, 
kräftig heim. Freilich ist sein Ausgebern von Bibelworten 
nicht nach jedermanns Geschmack, und ich kann ihm auch 
sachlich nicht in allem folgen. 

Die wichtige Frage, inwieweit die Mutterschaft sich mit 
geistiger Arbeit des Weibes vertrage, haben Adele Gerhard 
und Helene Simon**) in anerkennenswerther Weise unter- 
sucht. Sie haben einerseits die Biographieen studirt, anderer- 
seits eine grössere Zahl von wt'iblicjien Personen. di(^ in einem 
der s(tgen. lirOieren Berufe arbeiten, um schriftlii-lie Aeiisserung 
gebeten. Im Einzelnen haben sie die Mutter als Schauspielerin, 
als Musikerin, als Malerin, als Dichterin, als Gelehrte, als 
Agitatorin und Journalistin betrachtet. Von 420 „Experten 
die genaue Angaben gemacht haben, waren 156 nnverheirathet, 
264 verheirathet. Kinderlos waren 213 (das sind die Unver- 
beiratheten , die Frauen ohne Kinder und die , die nur todte 
Kinder geboren hatten). Mutter waren 207. Mehr als ein 
lebensfähiges Kind hatten 147 geboren. [Diese Angabe ist 
ungenügend; man müsste wissen, wie viele Ivmder auf die 

*) Mann und Weib. BielefeM und Leipzig 1900. 2 Aufl. S». 219 S. 
**) Mutterschatt uud geistige Arbeit. Berlin 1901. G. Reimer, gr. 8^ 
IX und 3d3 SS. 



Digitized by Googll 



72 



P. J. Möbius, 



Ehe kommen, denn es besteht die Vermuthung, Zweikinder- 
ehen möchten hier allzu häufi<? sein.) Als Gesammtergebniss 
ihrer Untersucliunoen stellt sich den VIT. Folfrendes dar. Für 
die meisten Gebiete „muss ununiwunden anerkannt wcrtlen : 
da die Hinaiisscliiebung geistiger Arbeit in ein späteres Lebens- 
alter zuweilen Schädigung, oft directes Verkümmern des Könnens 
bedeutete, so ist in der Mehrzahl der Berufe zwischen geistigem 
und künstlerischem Schaffen und dem erfüllten Frauenleben 
ein Conflict unvermeidlich. Eine Lösung dieses Conflicts 
scheint uns ausgeschlossen, weil sowohl die Unterdrückung 
der Frau als Geschlechtswesen, als auch die Unterdrückung 
des Schaffenstriebes Gefahren für den Einzelnen wie die All- 
^eineinheit in sicli birgt." Wenn, wie die Vff. anerkennten, 
ein \\ iderspiucli bestellt zwischen dem natürlichen Berufe d(>s 
AVeibes und dem künstlerischen oder n:elt'hrtt»n I>(M"ufe, so ver- 
stellt es sich von selbst, dass dieser wider die weibliche Natur 
ist, und dass die Weiber, die ihre Anlagen doch dazu treiben, 
Ton der weiblichen Natar abgewichen oder entartet sind. Die 
YS, wollen von meinem Ausspruche, dass ^gelehrte und künst- 
lerische Frauen Ergebnisse der Entartung seien**, nichts wissen, - 
aber ihr ganzes Buch ist nichts als ein Beweis für diesen 
Satz. Nur muss man das Wort Entartung nicht im populären 
Sinne verstehen und dabei nicht an etwas denken, das in 
jeder Hinsicht schlecht wäre. Auch die gefüllten Blumen sind 
entartet, obwohl sie uns sehr gut gefnllen. In practisclier 
Hinsicht ist den Vff. darin beizustimmen, dass der Wider- 
spruch nicht zu lösen ist. Die ungewöhnlich begabten 
Mädchen werden geboren, wir mögen wollen oder nicht, und 
es wäre eine unnütze Grausamkeit, wenn man dem wirklichen 
weiblichen Talente Schwierigkeiten machen wollte. Die weib- 
lichen Talent-Träger sind Opfer, sei es, dass sie um ihres 
Talentes willen auf den natürlichen Beruf verzichten, sei es, 
dass sie als Mütter versuchen müssen, zweien Herren zu 
dienen. Das ist nun nicht weiter schlimm, denn Opfer müssen 
oel>racht werden, aber frevelhafter Leichtsinn wäre es, wenn 
man trotz d(U' Erkenntniss des Widerspruches die Mädclien 
ohne Noth, d. Ii. olme drängende Anlagen, in den Widerspruch 
hineintreiben wollte. Die Emancipation des Weibes ist ge- 
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rechtfertigt, wenn cntwodcr die materielle oder die }^(üsti«ro 
Notli dazu treibt, aber sie ist selbst Noth. weil sie aus Noth 
«ntsteht Die dagegen, die ^"ni der Freiheit willen" oder 
sonst aus Princip das weibliche (]<diirn überreizen, treiben 
«io schändliches Spiel. Dass die Vff. dies, wenn auch mit 
sdverem Herzen, anerkennen, das gereicht ihnen znr hohen 
Ehre. Es mag ihnen deshalb nicht verübelt werden, wenn 
sie durch den „nnersetzlichen Cnlturwerth** der weiblichen 
Arbeit das Bedenkliche tjorechtfertirjt sehen. Es ist begreiflich, 
^ass sie Ton den lieistun^en ihrer Schwestern so gut wie 
müglich denken, wie sii' denn auch mit drin Worte ..ixenial"' 
äusserst freij2:f])i^' sind, aber in \\ ahrlieit ist » s mit d<Mn un»'r- 
setzlifdien Culturwerthe so so. Wirklieh uuersetzlieh sind 
nur die Schauspielerinnen und die Sängerinnen. Dass die 
weiblichen Maler, Bildhauer, Gelehrten unersetzlich wären, wird 
iein Verständiger behaupten wollen. Bleibt also nur die Poesie, 
tmd zwar, da die eigentlichen Dichterinnen ranssimae aves 
smd, die Romanschreiberei. In der That hört man inmier 
^neder, dass die Oefühle und Gedanken des schreibenden 
Weibes etwas ganz Eigenartiges (^geheimnissvolle Welten') 
swen. Jedoch, so anmutliig viele Frauen-I?ürher auch sind, 
€twas Neues, Unentbehrliches wird man Ik I ihnen verü;el)ens 
suchen. Die Vff. scheinen z. B. G. Sand für uihm s«'t/.lich zu 
halten, aber es wäre wirklick kein Schade, wenn diese von 
^mnd aus ungesunden Bücher nicht exi-^tirren. 

Möge die gewissenhafte Arbeit der Vff. gute Früchte 
^gen. Möge der Nachweis, wie schwer es auch den geistig 
^ besten ausgestatteten Mädchen und Frauen, dieser un- 
endlich kleinen Minorität, geworden ist, Mannesarbeit zu thun 
^d doch Mutter zu sein, möge er der Masse der Mittel- 
"rössigen als Warnung dienen. 

Ganz neuerdinp:s ist ein dickes Buch über die ,.p^rauen- 
frage* von Lily Braun ersclii«'in'n. ' ) Ks ist mit grossem 
Fleisse und viel Besonnenheit gesclirichtMi. Die YerfassiMin 
^weist im Einzelnen ein klares Lrtheil und weist viele der 
^sinnigen Feministen-Behauptungen als lächerlich oder über- 

*} Die Fraueiifrage, ihre geschichtliche Entwickolung und ihre 
^inbacbaftlicbe Seite. Leipzig. S. Bir/ol 1001. Gr. 8^ XII. u. 557 SS. 
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trieben zurück. Alle ihre Angaben über Thatsacben*) stimmen 
mit meiner Anffassung sebr gat überein. Aber Qntes ist 

mit Schlimmem gemischt, weil zwei Grundanschauungen di& 
Verfasserin beherrsclien. Eiiuaal hüu<2;t sie der allgemeinen 
Frauenbewegung . an, die sich das Ziel gesetzt liabe, „allo 
Frauen durch selbständige Arbeit aus ihrer wirthschaftlichen 
Versklavung zu befreien", d. h. von dem büsen Manne unab- 
hängig zu machen, zum Anderen ist sie eine eifrig» 
Socialdemokratin und möchte nichtSf als der Noth des- 
arbeitenden Volkes ein Ende machen. Sie siolit in der 
„Frauenbewegung^ ein Erzengniss der Noth und will sie dock 
begeistert fördern, sie beurtheilt das Wirtschaftliche gut 
und kann sich doch von der TeministenÜiorheit nicht los- 
machen. Soweit die Verfasserin als Feministin spricht und 
dem Weibe dieselben Fälligkeiten wie dem Manne zuschreibt,, 
kommt wenig Lobenswerthes zum Vorscheine, ja zuweilen 
der reine Unsinn (auf S. 191 steht, die Schwachsinnigen 
hätten das grösste Stimgeliirn !). Sie stimmt das alte Thoren- 
lied an. man wisse noch gar nicht, was alles in dem kleinen 
Weiberkopfe stecke u, s. f. Kurios ist, dass die Verfasserin 
zugiebt, dass bisher das weibliche Genie gefehlt habe, zuglcicli 
aber erklärt, in dm- Socialwissenschaft w-erde es erscheinen 
(wobei die Bescheidenheit verbietet, auf das eigene Buch, 
hinzuweisen). Würde die Verfasserin den f^eministenhochmuth 
aufgeben und die physiologische Wahrheit anerkennen, so^ 
würde ihr Buch gewinnen, und das, was darin die Hauptsache 
ist, bliebe unangetastet. Die Feministen werden yon der 
Sucht nach Emancipation geführt, sie wollen Freiheit um 
jeden Preis und gelangen zuletzt zum Anarchismus. Dieser 
aber hat mit dem Socialismus, der Abhilfe gegen di» 
wirthschaftliche Noth durch das Gesetz, Gerechtigkeit, nicht 
blosse Freih(.»it will, nichts zu schalt'cu. Wenn die Social- 
demokraten sich mit der feministischen Unwahrheit einlassen, 
so schaden sie ihrer Saclie nur. Gleichberechtigung im ver- 
nünftigen Sinne kann nur bedeuten, dass Keinem I^nreclit 
geschehe, dass Leistung und Gegeuleistuug einander ent- 

*) Gegen die Verwertbung von Zahlen sind Bedenken geäussert worden,, 
aber das gehe mich nicht an. 
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sprechen. Fordert man aber GleiclibercclitiLrunfr. weil alle 
Menschen jüleich seien, wie es die alten Hcvdlutionäie tlialen, 
so fordert man Unsinn, denn die Menschen sind nicht gleich, 
und am allerwenigsten sind die Geschlechter gleich. Frau 
Braun wird schon ihre Erfahrungen machen: die Feministen 
de pur sang werden sie zurückweisen, jemand aber, der auf 
meinem Standpunkte steht, kann ruhig ihre Ansichten über 
die Arbeiterinnen theilen. Thatsächlich kommt bei der „prole- 
tarischen Frauenbewegung"^ jene unsinnige Gleichheit gar 
nicht in Betracht; hier handelt es sich einfach um Be- 
seitignng des Elendes, das unsere unglücklichen Lebensver- 
hältnisse erzeugen, um (lerechtiiikeit yregen die Frauen und 
Mädchen, die ihr Brot erwerben müssen. Die Verfasserin 
zeigt uns allen Jammer, der an der Frauenarbeit hängt. 
Man kann sagen, sie male Grau in Grau, weil es doch nicht 
überall so schlecht steht, aber das ändert niclit viel, die 
Wirklichkeit ist greulich genug. Wahrscheinlich hat die 
Verfasserin auch darin Recht, dass nur der energische Kampf 
der unter einander und zugleich mit den männlichen Arbeitern 
verbündeten Arbeiterinnen gegen die Unternehmer eine gründ- 
liche Besserung herbeiführen könne. Ich mag darauf nicht 
eingehen , denn die Beurtheilung wirthschaftlicher Theorien 
ist nicht meine Sache. Nur über das Endziel noch ein paar 
Worte. Nach der Verfasserin soll dic^ Arbeiterin auch in 
der zukünftigen Gesellschaft Arbeiterin bleiben, nur soll 
dadurch, dass die häuslichen Arbeiten grösstentheils weg- 
fallen, ihr Leben erleichtert werden. Wir wollen uns gern 
gefallen lassen, dass in Centraianstalten gekocht, gewaschen 
ti. s. w. wird, wir sind auch damit einverstanden, dass das so 
erleichterte Weib sich anderweit nützlich mache, aber wir 
hoffen, dass auch in der besseren Zukunft die Geschlechter so 
unterschieden seien, dass der Beruf für den Mann Hauptsache 
und für das Weib ^iebcnsache ist. Die wahre Mutterschaft 
und die Berufserfüllung im Sinne d(>s Mannes werden immer 
unerträglich sein und auch in der fernsten Zukunft soll die 
Mutterschaft des Weibes Hauptberuf, sein etwaiger „Beruf" 
Nebenamt sein. 
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IV. 

Das Herz thnt mir weh daram, dass ich nicht alle ge- 
druckten und schriftlichen Aeusserungen meiner Gegner und 
Freunde, meiner lieben Gegnerinnen und Freundinnen bes]jrochen 
kann, die mir seit dem Erscheinen der 4. Auflage zugekommen 

sind. Aber ich muss mich auf Weniges beschränken . wenn 
dieses Schriftclien. das vf>n vielen zarton Händen aiu Leben 
erhalten wird, nicht ühfi- die Gebühr anschwellen und zu schwer 
werden soll. Ich «ri'^^itö n^ii' «ilso Einzelne aus ihrer ^Jitte 
heraus und helfe mir so crut. wie ich kann. 

Da ist z. B. Herr üeori^ Hirth. Er beschwert sich bitter 
darüber, dass ich seine Kritik im Anhange nicht abgedruckt 
habe, und meint, ich hätte es nicht gewaj^t. .,einfach, weil sie 
niederschmetternd war^. Ach nein, Herr Hirth ist kein Zer- 
schmetterer, nndichförchte mich vor dem jugendlichen Manne 
wirklich nicht Aber mein Thema ist doch der weibliche Schwach- 
sinn, nicht der männliche. Herr H. hat sich in der That etwas 
schwach gezeigt, denn er hat mich gar nicht verstanden. Wollte 
ich ihm meine Meinnu«; klar machen, so müsste ich wohl ein 
ganzes Buch dazu schreiben, und vielleicht hülfe das aucli 
nicht. Also will ich mich darauf beschränken . ihn zu bitten, 
er mögfe sich meinen Aufsatz erklären lassen. Kuft er nachher 
auch noch: ..Hoiho Feministen! Auf zum Kampfe!*', so sei 
er meines Beileids versichert, aber sagen will ich weiter nichts. 

Aehnlich ist es mit Ottilie von Bistram, die ein ganzes 
braunes Heftchen geschrieben hat, in dem sie mit der Broschüre 
„eines gewissen Dr. Möbius-* (ciber Ottilie!) gründlich aufräumt. 
Das Heftchen könnte ein Beweisstück für mich abgeben, aber 
es ist zu lang, als dass ich es abdrucken lassen könnte, zu 
ungeordnet, als dass ich einen Auszug geben könnte. 
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Daije^en möclite ich eine der weiblichen (Je^on Schriften 
der Be;u htung eiii})rehlün, weil sie in besondeieni Sinne Wasser 
für meine ^lüliie liefert, nämlich das Huch von Oda Olherg 
(Das Weib und der Intellectualisnms. Berlin- Hern ll>02i. 
Sie hat sehr viel gelehrte Sachen gelesen, hat eifrig darüber 
nachgedacht und spricht, im Gegensatze zu den anderen kämpfen- 
den Damen, durchweg in einem anständigen Tone von mir. Sie 
kt meinen Gedankengang ganz richtig erfasst und begreift 
seine Stärke bis zu einem Punkte, wo die moderne Verwirrtheit 
sich ihrer bemächtigt, und das Yerständniss erlischt. Es lohnt 
sich schon, der kenntnissreichen und geschickten Verfasserin 
etwas genauer zu antworten. Sie ist eine begeisterte Anhängerin 
nicht nur des Intellectualisinus übinhaupt. sondern gerade „des 
modernen Inteliectualismus", und „die nn»il«'rnen Ideen" gelten 
iiir als unantastbare Dogmen. Das Kennzeichen jedes Intellectua- 
üsmus ist die Ueberschätzung des Wissens einerseits, der mensch- 
lichen Willkür, und besonders der Erziehung, andererseits. Der 
moderne Intellectualismus aber bekommt seine eigene unan- 
genehme Färbung dadurch, dass er auf der „mechanischen 
Weltansicht** und der „Entwickelung" im darwinistischen Sinne 
fnsst Die Modemen, und mit ihnen Oda, sehen in der me- 
chanischen Weltansicht nicht irgend eine Hypothese, sondern 
die Grundlage ilucs Denkens, und es ist daher begreiflicli, dass 
sie die einzige Absicht, die es nach ihrer Meinung giebt, die 
des Menschen nämlich, für sehr wichtig halten. Ich aber glaube 
an eine Vorsehung, d. h. daran, dass eine geistige Macht alle 
Dinge bestimmten Zielen zuführe, und ich halte das für richtig, 
weil es mir nicht nur förderlicher, sondern vor Allem besser 
befindet zu sein scheint. Für unser Thema ist der Darwinis- 
mos noch wichtiger. Die Intellectualistischen glauben einmal 
an eine unbegrenzte Entwickelung, zum andern an die Mög- 
lichkeit! die Art durch die von Darwin genannten Einwirkungen 
zn ändern. Es ist ja richtig, dass es in diesen allgemeinen 
Fragen nur Wahrscheinlichkeiten giebt, aber ihr Grad ist doch 
verschieden. Mir scheint die Annahme einer jetzt ebenso wie 
früher fortlaufenden Entwicklung des irdischen l\eiches recht 
gering zu sein, und ich halte es für viel richtiger, anzunehmen^ 

das ganze irdische Keich einem fertigen Menschen darin 
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gleiche, dass es geboren und gewachsen , jetzt aber erwachsen 
ist So schliesse ich aus der „Ontogenese" auf die „ Phylo- 
genese**. Auch der erwachsene Mensch bleibt nicht unver- 
Sndert, er nimmt in manchen Hinsichten noch zu, hält sicli 
aber in der Hauptsache bis zum Beginne des Alters ungefähr 
auf der gleichen Stufe. Ist es mit der Art auch so, so sind 
jetzt noch kleine Veränderungen möglich, wesentliche aber 
nicht, und so wenig, wie wir die Entwickelung des Menschen 
zu einem Uebermenschen zu erwarten haben, ebensoweuin^ ist 
eine Aenderung der einmal festgelegten Geschlechtscbaiactert? 
wahrscheinlicli. Weiter ist die Veränderung der Nachkommen 
durch erworbene Eigenschaften der Erzeuger, ohne die unsere 
Verfasserin gar nicht auskommen kann, wahrscheinlich nur in 
sehr engen Grenzen möglich, wenn man von der Verderbniss 
der Keime absieht. Wäre sie in der vorausgesetzten Weise 
möglich, so mttsste zur Weiterentwickelung des weiblichen 
Gehirns die intellectuelle Ausbildung des männlichen Gehirns 
ausreichen. Denn wenn alle Männer kenntnissreich wären, 
so würden sie ihr entwickeltes Gehirn auch auf ihre Töchter 
vererben, und da diese nur kenntnissreiche Ehemänner fanden, 
so würde bald die ganze Kasse aus Intellectuellen bestehen. 
Leider stimmt es nicht, obwohl thatsäclilich gescheite Männer 
gew^öhnlich gescheite Tiu-liter haben, denn die männlichen 
Eigenschaften kehren bei den Töchtern nicht wieder, diese be- 
halten ihren kleinen Weiberkopf, und auch ihre Leistungen er- 
langen nicht die männliclie Grösse. Nicht nur die Ait ist fest, 
sondern auch der Geschlechtsunterschied in der Art ist fest: 
IVotz kleiner Schwankungen stellt sich immer wieder dasselbe 
Niveau her. Wo grosse Schwankungen auftreten, da ist nach 
meiner Meinung nicht Entwickelung der Art, sondern Entartung 
da. 

Ich sage, einseitige Gehirnentwickhing ist Entartung: nein, 
sagt Oda, sie ist eine segensreiche Anpassung und fördert die 
Art. Icli lial)e gesagt, die Bildung tödte. Oda hält mich des- 
halb für einen Culturfeind und Keactionär. Ganz so schlimm 
bin ich nicht. Ich meine, man könne die sogenannte Cultur- 
arbeit der Eroberung eines Landes vergleichen, denn beide 
fordern Opfer, und wie die Soldaten fallen, so gehen die Cultur- 



Digitized by Google 



Ueber den physiologischen ISchwuchainn dcä Weibes. 



79 



förderer der Art verloren. Der Iv»M( hthnm des Gesclilechtes 
wächst auf Kosten Derer, die ihn erwerben. Opfer soll man 
nur bringen, wo es sich lohnt. Wollte man eine Arnuu' aus 
den Schwachen bilden, so würde man s^'lir viel Verluste und 
wenig Gewinn haben. Wollte man die Cultnrarbeit Yon den 
Weibern verrichten lassen, so wSre auch der Schade gross, der 
Nutzen klein. Was für den Männerkopf mässige Anstrengung 
ist, das ist für den Weiberkopf Ueberanstrengang, und trotz 
aller Anstrengungen werden die weiblichen Leistungen, wie 
auch Oda zugiebt, den männlichen nie gleich werden. Ein 
grosser Mann kann Unglaubliches leisten, und wenn seine 
Nachkommenschaft nichts taugt, so ist der Schade Terhältniss- 
massig gering. Alle intellectuellen Weiber, die bislier gelebt 
liaben. haben nicht so viel geleistet wie ein einziger grosser 
Mann, und doch sind sie fast alle geschädigt worden, und ihre Nach- 
kommenschaft ist es auch. Der schlimmste St iiade ist natürlich 
die Unfruchtbarkeit, wenn sie grosse Dimensionen annimmt. 
Darauf komme ich gleich, aber vorher muss ich die Ungerechtig- 
keit, die Oda gegen mich begeht, hervorheben. Sie stellt die 
Sache immer so dar, als wünsfhte ich stumpfsinnige Weiber, 
und sie gebraucht das Wort Schwachsinn im landläufigen Sinne, 
ohne meine Definition des physiologischen Schwachsinnes zu 
berücksichtigen. Ich wäre ja ein Esel, wenn ich dumme Weiber 
TerstSndigen und thatkräftigen vorzöge. Dass ich das S(;herz- 
wort von ,,ge8und und dumm" citirt habe, wo dumm soviel 
keisst wie ungelehrt, dass sollte doch eine so kluge Frau wie 
Oda Olberg nicht veranlassen, mir den gräulichsten Unsinn zu- 
zutrauen. Dass Bildung am uiuechten Orte dumm macht, und 
dass die modernen Forderungen dazu geeignet sind, aus klaren 
und tüchtigen Naturkindern überspannte (Jänse zu maelien. das 
ist meine Meinung. Einen guten Unterricht (d. J». nicht den 
der sogenannten höheren Schulen). Belehrung über das. was dem 
Weibe zu wissen frommt, und Erweiterung des Gesi« litskreises 
in vernünftiger Weise, das wünsche ich allen Mädchen von 
Herzen, denn das alles lässt sich erreichen, ohne dass Verstand 
und Gesundheit leiden. Aber bei alledem würde der physio- 
logische Schwachsinn bestehen bleiben, d. h. der natürliche 
Unterschied zwischen dem ' männlichen und dem weiblichen 
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Geiste. "Wären die Weiber so klug, wie ich es wünsche, so 
könnten sie das ganz gut verstehen. Auf den Einwurf, dass^ 
wenn der phvsiolugiselie Schwachsinn existirte, alles Reden unnütz 
wäre, w-eil der Mangel an Erfolg die „Frauenbewegung" wider- 
legen würde, will ich noch einmal Folgendes erwidern. Ich. 
glaube in der That, dass im Ganzen der Erfolg Null sein werde, 
sofern wie die weiblichen Leistungen den männlichen gleich ge- 
macht werden sollen, aber dieser negative Erfolg ist nur durch, 
grosses Elend zu erzielen. Unter den „Strebenden** sind zwei 
Klassen zu unterscheiden. Die Führenden sind Entartete, sie 
haben (wenigstens im Geistigen) einen Theil der secandären. 
männlichen (leschlechtsmerkmale, d. h. bestimmte Talente und 
Drang nach Freiheit. Ihnen sollte man ihren Weg erleichtern, 
sie sind einmal da, und iiiuiern kann man sie nicht, also würde 
denn die gewaltsameZurückhaltung grausam sein. Sie werden 
nichts Besonderes leisten, aber in ihrer mannähnlichen Thätigkeit 
doch die eigene Befriedigung finden. Die Mehrzahl aber besteht 
aus Mädchen, die die Mode mitmachen, oder denen die Ent- 
arteten ihre Suggestionen eingepflanzt haben. Sie sollte man 
retteuj denn sie richten nicht nur Schaden an, sondern erleiden 
selbst den grössten Schaden, und leiden um so mehr, je weiter 
sie von ihrem natürlichen Wege abkommen. 

Also die Fruchtbarkeit 1 Ich habe s:esao:t. durch den Intellec- 
tualisnius sinke die Geburteiizilfer. Ja, sagt Oda. das ist W'ahr, 
aber es ist gut. Das ist ihr eigentlicher Fehltritt. Je weniger 
die Nachkommenschaft eines Tliieres bedrolit sei, um so geringer 
sei die Fruchtbarkeit. Da bei hoher Cultur das ^Menschenleben 
mehr geschont werde als l)ei geringer, sei also die Fruchtbarkeit 
um so weniger von nöthen, je weiter die Cultur fortschreite. 
Die darwinistische und die sociale Entwicklung werden durch- 
einander gemengt, auch ein recht modernes Verfahren. That- 
sächlich nehme die Einderzahl mit dem Wachsen von Reich- 
thum und Bildung ab, und zwar in der Hauptsache durch be- 
wusste Absicht. Das ist vollkommen richtig und ein Beweis 
(hifür, dass die sogenannte Cultur ein Mörder ist. Oda aber 
empfiehlt die nach Malthus benannte Art zu handeln. Denn 
wenn weniger Kinder geboren werden, so werden sie, meint 
Oda, besser aufgezogen und erzogen. Die durch den Intellec- 
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tualismus erleuchteten Frauen, die vom Kiiulersc^^'n nichts iin'lir 
wissen wollen, verstflien sicli auf h\\t:i(!inis(']ie Maassre<reln. so 
dass die wenigen Kinder schön gedeihen, und sie sind reich 
aa Geistesschätzen, so dass sie ihre Kinder nicht nur groas- 
ziehen, sondern auch auf die Höhen des Intellectualismus fuhren 
können. Solches Zeug schreibt die Btndirte „Sociologin'* zu- 
sammen, weil sie meiner Folgerung nicht entrinnen kann nnd 
doch auf di.e feministischen Bestrebungen nicht verzichten will. 
Sie schlägt einen Haken, nnd weist darauf hin, wie viele Kinder 
ia Arbeiterfamilien zu Grunde gehen. Wäre es da nicht besser, 
wenn die Eltern nur ein paar Kinder erzeu^n, sie aber recht 
sorgfältig auf}>ä})})elten ? Freilich, für arme Familien in der 
Stadt ist die Beschränkung der Kinderzahl zu emj>fe}ilen, aber 
das hat mit unserem Probleme gar nichts zu schalfen. Nicht 
Langel an Intellectualismus. sondern Mangel an den einfachsten 
Lebensbedürfnissen, an Milch, an Luft, kurz die sociale Noth 
bringt die Kinder der Armen in der Stadt um. Man bessere 
die abscheulichen Lebensbedingungen, man beseitige vor Allem 
den Alkobolismus, dann werden die Arbeiterkinder gerade so 
gesund und fröhlich aufwachsen wie die Kinder auf dem Lande. 
Die Behauptung aber, dass die „gebildete** Frau ihre Kinder 
besser aufziehe als die natürliche PVan, ist einfach Unsinn. Wo 
gedeihen denn die Kiiuh'r am besten ? In einfachen Vcrliältnissen 
und bei braven Eltern mit gesundem Verstände. ^lan lese die 
Biogra])hioen Derer, die einer Kiuderschaar armer l^ltern an- 
gehört haben. Neuerdings hat H. Ellis für englische Verhältnisse 
nachgewiesen, dass geniale Menschen in der Hegel kinderreichen 
Familien angehören, dass aus kinderarmen Familien durch- 
schnittlich nicht viel Ausgezeichnetes kommt. Ich hatte schon 
früher für Mathematiker und für Künstler das Gleiche gefunden, 
llan gehe hinaus aufs Land, in Gemeinden, wo das Geld knapp 
ist und die Bildung knapp ist, wo aber Elend und Trunksucht 
fehlen, da wird man sehen, worauf es ankommt, und die in- 
tellectualistischen Phrasen werden einem zum Kkel werden. 
Alle diese Dinge sind so einfach, dass ich sie am liebsten gar 
nicht bespräche, wenn ich nicht hier auf ..die schwächeren 
Schwestern" Rücksicht nehmen müsste. Noch viel weniger als 
bei der körperlichen Pflege kann bei der Erziehung des Geistes 
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der Intellectualismus die Natur ersetzen. Was braucht ein 
Kiud zur Erzieluing? Das Bt'ispiel sittlich sfiiter Menschen, 
besonders «rnter Ehern, und die Gemeinschaft mit Seinesirleiclien. 
Es ist eine alte Geschichte, dass die Kinder einander crziflien, 
und dass es um so leichter ^eht, je mehr Kinder da sind. 
Später kommt dann die Schule dazu. Oda stellt sich vor. die 
Frau ohne „höliere" Bildung stehe hilflos den sie geistig über- 
wachsenden Kindern gegenüber, wie eine Henne, die Enteneier 
ausgebrütet hat, am Ufer steht, wenn die Entchen in^s Wasser 
gehen. Goethes Mutter und Tiele andere Beispiele widerlegen 
am besten solche Behauptungen. In gewissem Sinne muss der 
Sohn die Mutter überwachsen, aber das Herz hält sie zusammen. 
Fehlt es am Herzen, so liilft die höhere Bildung gar nichts 
(vergleiche Scliopenhauor). 

Was ('S mit der Beschränkung der Fruchtbarkeit auf sich 
hat, das erkennt man jetzt in Frankreich. Es ist ja richtig, 
dass Zola in seinem Lobliede auf die Fruchtbarkeit etwas über- 
trieben hat, aber er war eben ein Mensch, den seine Natur zum 
Uebertreiben trieb, und im Grunde hat er doch recht. Denn 
durch das sogenannte Zweikindersystem wird nicht nur die Be- 
völkerung fortschreitend vermindert, sie wird auch verschlechtert. 
An diesem Beispiele kann man die Thorheit, die in Oda Olberg's 
Behauptungen steckt, am besten erkennen. Wollen die Damen 
jiiir niclit glauben, so mögen sie auf eine ihrer Schwestern hören. 
Käthe Schirmaclier hat in einj^m Aufsätze über ..Frankreichs 
Bevr)lkf'rungssurgen** '•') recht gute Bemerkungen gemacht. Ich 
will ein Stück davon abdrucken lassen; vielleicht kann das Odas 
Seele retten und Andere vor der Verführung bewahren. 

„Die sociale (Qualität dieser fils oder fiiles uniqncs ist keine 
bessere als die zahlreicher Brüder und Schwestern. Weit davon. 
Die einzigen oder wenig zahlreichen französischen Kinder sind 
Angstkinder, um deren Dasein und Wohlsein sich in der Familie 
alles dreht, deren Krankheiten eine Kalamität, deren Launen Gesetze 
sind. Sie bilden der Eltern Verzug. Papas Einziger, Mamas 
Abgott; Erstgeborener und Benjamin zugleich sein, das verträgt 
kein Kind. Vom Tage ilirer (Jeburt an con« i-ntrirt sich auf ihre 
kleine Person ein ganz ungebührliches, ein unverhältnissmässig 

*) Wcsterniann s Monatshefte XL VI. 5. Februar 1902. 
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grosses Stück Aufmerksamkeit, macht sie zu AüeiDlierrschern, 
Selbstherrscliern, zu Herren ihrer Eltern, die sich ihnen mit 
einer oft sehr kurzsichtigen Liebe hingeben : ,Bei einem Kinde 
ist man sein Sclave, bei sechsen ihr Herr^. Ihr Grundsatz ist, 

(iass man dem Liebling: allen Willen thun mnss. Die Bequem- 
lichkoit <lor Eltern k(»iiiiiit bei diesem Verwühnungssystem ebenso 
auf ihre l\(».st,en wie die AfVenbebe. 

In einer zalilreiclu-n Familie liinireizt ii lit'irt «las An-andero- 
denken in der Lnft, Kücksiehtnahme und Sulidaritiit werden 
dort practisch gelehrt. Die Charactere stählen und selileifen 
sich gegenseitig ab. Die Antheiie des Einzelnen sind kleiner, 
seine Ansprüche naturgemäss geringer, die Schätzung der eigenen 
Person wird durch Vergleich auf das richtige Maass herab- 
gesetzt. Eine grosse Familie ist eine kleine Republik, die auf 
das practische Leben vorbereitet 

Der einzige Sohn, die einzige Tochter hinge^ren wachsen 
als anspruchsvolle Autokraten in einer unnatürlichen Umgebung 
auf. und nur am Tischlein deck dich k("tnnen sie noch ihr Ge- 
riiitren linden. Sie sind vullendetc liidividuali.sren. Eijoisten. die. 
nur auf sicli bedacht, geringen socialen Werth und schwachen 
nationalen Nutzen haben. 

Für den Sohn lässt diese Erziehungs weise sich dahin zu- 
sammenfassen : ,Mein Kind, Du kannst auf Deine Eltern rechnen. 
Sieh, wie wir für Deine Zukunft sparen ! Zähle auch auf unsere 
Verwandtschaft, unsere Freunde, die Dich empfehlen, protegiren, 
Torwärts bringen werden! Rechne auch auf die Kegierung. 
die zahlreiche Stellen yergiebt. Es müsste seltsam zugehen, 
wenn Du nicht eine erlangen solltest. Da diese Stellen al)er 
nicht immer genügend tragen und es gut ist. zum Brod auch 
Butter zuhaben, sollst Du t^ine reiche Frau heirath(>n. Das ist 
unsere Sache, überlass uns diese .Mühe, wir finden Dir die Erbin." 

Als ich dies Vorwort schon geschrieben hatte, bin ich in 
seltsamer Weise überrascht worden. Durch Zufall ist mir ein 
Buch in die Hand gekommen, das. den Titel trägt: „Aufruhr der 
Weiber und das dritte Geschlechf* ; 3. Auflage; Leipzig, W. 
Friedrich. Am Schlüsse steht : „Verfasst von Elsa Asenijeff^. 
Eine Jahreszahl fehlt, aber aus einer Angahe im Texte geht 
hervor, dass die mir vorliegende dritte Auflage vor 1900 er- 
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schienen ist Ans der Ueberschwänglichkeit der Schreibart, 

aus der Vorliebe für starke Ausdrücke, aus der Na( iiaimiunir 
der Manier Nietzsche's und aus anderen Anzeichen scliüesse ich, 
dass die Verfasserin, als sie das Bucli schrieh, recht junf^ <j:o- 
wesen ist. Icli bilhire durchaus nicht alles, was sie sagt, aucli 
nicht, wie sie es sagt, aber sie ist ..eine Natur" in Goetlies Sinne 
und sie hat mit ungewöbnlichem Scliarfsinne den Kern der Sache 
erfasst. Sie hat eingesehen, dass der Aufruhr der Weiber (das 
Streben nach Gleichheit mit dem Manne) das Verderben des 
Weibes ist, dass das dritte Geschlecht (die Emancipirten) das 
Gute des Weibes yerlieren und das Gute des Mannes nicht ge- 
winnen, dass das echte Weib zu allen Zeiten dieselbe ist, und 
dass jeder andere weibliche Beruf als der der Mutter ein küm- 
merlicher Nothbehelf ist. Der poetische Geist der Verfasserin 
lässt sie den Triumphgesang des Weibes anstinmien und mit 
den Worten scliliessen: Gebenedeiet sei das Weib! Die Lob- 
preisung lässt sich wohl hören, und auch ich bin der Meinung, 
dass im Weibe etwas Göttliches sei, vfieun ich es auch nicht 
mit der Verfasserin im Bewusstsein des Weibes finde. Nun 
frage ich, warum habe ich bisher nie eine Silbe über das Buch der 
Elsa Asenijeff gehört, warum ist es in all den Bfichem und 
Broschüren, die ich gelesen habe, nie erwähnt worden, warum 
hat Niemand es bei den Streitigkeiten wegen meines Aufsatzes 
citirt? Mir scheint, es seien die gelehrten Damen den männ- 
lichen (lelelirten sclion so nahe gekonnneiu dass sie das Todt- 
scliweitren gelernt haben, und wt'un es so ist, so haben sie einen 
guten Tlieil des W»'ges schon hinter >ich. Nur den Ausdruck 
„das dritte Geschlecht^ hat einer sicli anireeignet, und er hat, 
wie ich höre, damit gute Geschäfte gemacht. 

Von medicini scher Seite her bin ich getadelt worden, weil 
ich mich gegen die weiblichen Aerzte tolerant gezeigt habe. 
Ich bleibe aber bei meiner Meinung: Man soll die Sache nicht 
begünstigen, den einzelnen Mädchen aber, die Medicin studiren 
wollen, nichts in den Weg legen. Wie ich früher gesagt habe^ 
wird im Gegensatze zu mechanischen Bewegungen diese Be- 
wegung um so eher aufhören, je geringer die Reibung ist. 
Ein»*n Beleg für meine Ault'assung finde icli in der New Yorker 
modicinisclien Monatschrilt vom Januar 1902. Dort (p. 42) 
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-svird berichtot, dass dio Verwaltung der Northwestern University 
Womans Medical School in Chicago beschlossen habe, das 
Institut nach 32 jährigem Bestände zu schliessen, weil mit einem 
jährh( hon Deficit von 25000 Dollars gearbeitet worden ist. Die 
New Yorker Staatszeitung vom 3. Januar 1902 meint, das bedeute 
einen sehr schweren Schlag für die sog. Frauenbewegung, denn der 
Antragsteller habe auseinandergesetzt, dass die Frauen im che- 
mischen Laboratorium so wenig wie im Secirsaale den Aufgaben 
gewachsen gewesen seien. In den 32 Jahren des Experimentes 
liabe man es zuerst mit der coeducation versucht, aber vor 
15 Jjihri'n habe man diese Einriclitunir für einen Ft'lilschhisr 
■erklärt und habe eine besondeie Anstalt für weibhcln? Stu(h'nten 
«ingericlitet. „Nach weiblichen Acrzten ist keine XacldVage, 
die Frau als Doctor der Medicin hat den Erwartunc^en, die darauf 
gesetzt wurden, in keiner Weise entsprochc^n'^. Das gelte natür- 
lich mit Ausnahmen, aber sogar in der Frauen- und Kinder- 
praxis hätten die weiblichen Aerzte den männlichen keine emst- 
liche Concurrenz gemacht. Theils hätten die Kräfte der Damen 
nicht ausgereicht, theils hätten die weiblichen Aerzte Anfor^ 
«lerungen gestellt, die mit der Ausübung eines Berufes nicht 
Tereinbar sind. Man denkt an das alte Sprichwort, es sei 
dafür gesorgt, dass die Bäume nicht in den Himmel wachsen, 
aagf> sich aber zugleich, dass das 32 Jahre dauernde Experiment 
etwas kostspielig und schmerzhaft gewesen sei. — 

Nun bin ich gleich fei ti<r. Ich will nur noeh eine erfreu- 
liche Mittheilung machen. Ich liabe niicli entschlossen, „weiter 
in das für Viele nach allen und für Alle nacli vielen Kiehtunt^en 
hin dunkle Gebiet der Geschlechtsverseliiedenheiten einzudringen"" 
(so heisst es sehr gut im 1^'ospectei und bei Herrn Älarliold 
^Beiträge zur Lehre von den Geschiechtsuuterschieden'' erscheinen 
zu lassen, die einzelne Fragen besprechen. Einige Hefte sind 
schon erschienen und ich kann sie empfelilen. Lies sie fleissig, 
^ates Publicum! Du wirst etwas dabei lernen und Du wirst 
auch dem Herrn Verleger eine Freude machen. 
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Der Herr Verleger bat den Wunsch ausgesprochen, ein» 
Auswahl aus den Besprechungen, die mein Aufsatz gefunden 
hat, der neuen Ausgabe als Anhang mitzugeben. Nach einigem 
Zweifeln habe ich zugestimmt, denn als documents humains 

verdienen manche Erprüsse immerhin ein gewisses Interesse, das 
ihnen sonst nicht zukäme, auch sclieint es mir gut. einzehie 
„niedriger zu hängen". Es fragte sich nun. welche auszuwählen 
.seien. Von den zustimmenden Druck-Erzeugnissen habe icli in 
den früheren Auflagen ganz abgesehen, diesmal aber will ich 
Ton ihnen eine Anzahl wiedergeben, denn ich sehe nicht ein. 
warum ich mir nicht auch einmal etwas zu Gute thun soli'^)«^ 

Es giebt auch verneinende ärztliche Kritiken. Sie rühren 
zum Theile von bewährten Irrenärzten her. also von Männern, 
denen man ein sicheres ürtheil zutrauen sollte. Ich bin dabei 
geradezu erschrocken über den Mangel an Yerständniss. üeber- 
haupt hndet man bei vielen gebildeten Männern der „i^'rauen- 

*) Zustimmende Besprechung-en findet man ausserdem (erst nach der 2. 
AiitlML'O') /. B. in der all<reni. med. ('entnilzeitiin«,^ (98. 11)00), in der St. 
l'etersburjjer med. Wuchenschrilt (.Tiinuar 1901), im arztli(;hen Vfrcinsblatte 
(.Tanuar 1901), in der Deursrh.Mi niod. Presse (12. 12. 19<X)). in der Zeitsi hr. 
t Behandl. Schwachsinnijjer und i'.pile|) lischer (Xuv. 19<)0), im lieichsmedi- 
cinalanzeiger (18. Januar 1901), im „Deutschen Lehrerhaus** vom Juli 1901)». 
im ReichsmedicinaUAozeiger Tom 30. Ausrast 1901, im «Lotsen*' Tom 24. 
Mai 1902 und an anderen Orten. 

Selbstverstlindlich ist hier nur von einer Zustimmung im Ganzen die- 
Rede, nicht von einem Rechtgeben da und dort. — An vielen Stellen sind 
Übrigens die Recensionen ausgeblieben: wahrscheinlich sitzen ▼or:>icbtig& 
Ehemänner in den Rcdactionen. 
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frage" geo^enüber eine Unbetaiiirenlieit, die ilinen und der Sache 
zum Nachtbeile gereicht. Bei näherer Ueberiegung scheint 
folgende Erklärung richtig zu sein. Einerseits bat der Mann 
soviel zu thnn, zu lernen und zu lesen, dass ihm fftr das, was 
nicht gerade zu seinen Geschäften und Liebhabereien gehört, 
keine Zeit übris: bleibt. Die Antrelcjrenheiten der Weiber er- 
scheinen den meisten als eine Nebensache, zu deren Lreles^ent- 
licher Erürtenin^" kein besonderes Xaclidenkcn und Nachlesen 
gehört. Andererseits haben die Männer als Sr>hne. IJriider, 
Gatten, Väter allerhand liebevolle Gesiünun«j;en für die Weiber 
und möchten sie gern so gut wie möglich behandeln. Kommt 
es nun zu Erörterungen, so gelingt es den Vertretern der 
«Frauenrechte", die gewöhnlich durch Literaturkenntnisse und 
Uebung im Vortheile sind, ja die manchmal ihr ganzes Denken 
dieser einen Sache gewidmet haben, ihre Declamationen ein- 
leuchtend zu machen. Das Rechtsgefiihl treibt zum Schutze 
der Unterdrückten, die Gutmüthigkeit nicichte gern gewähren, 
was dringend gewünscht wird. Ueberdeni pHegt gerade uns 
Aerzten der Liberalismns im Blute zn sitzen. Kurz, Mangel 
an eingehender Beschäftigung mit dem Gegenstände und ritter- 
liche Gesinnung erklären den Irrthum. Diesmal habe icli die 
verneinenden Kritiken der Colinen weggelassen, um Plat^ für 
Anderes zu bekommen. 

Die meisten Kritiker sind Literaten und weibliche Kämpfer. 
Die letzteren binden sich bekanntlich als Schriftsteller gern 
feinen Bart vor, es mag daher manche anscheinend männliche 
Kritik weiblich sein. Hier geht es nun ungeuirter her: Frei- 
heit und Gleichheit! hört man schallen, das wilde Mädchen 
greift zur Wehr. An diesem Orte kann natürlich nur eine Aus- 
lese gegeben werden. Etwas weiteres will ich nicht sagen; 
die Kritiken mögen durch ihre eigene Kraft und Schönheit wirken. 

Der Abwechselung wegen habe ich in der neuen Auflage 
neue Kritiken eingesetzt. Vielleicht sind sie üben so schön wie 
die alten. 

Auch die Briefe sind ausgewechselt Es giebt jetzt : Aus- 
züge aus Collegen-Briefen, einen Brief an Herrn Marhold, einige 
Briefe wohlwollender Leserinnen, und ein paar Verse. 



88 



Anhang. 



Ich billige nicht alles, was in den zustimmenden Besprech- 
ungen stellt, und ich tadle nicht alles in den gegnerischen, ich 
habe auch nicht dort das Beste, hier das Schlechteste heraus- 
gesucht. Manche Erörterung habe ich nur deshalb Dicht auf- 
genommen, weil sie allzulang war. Mich hat es interessirt, 
wie verschieden sich die Sache in den Köpfen malt, und ich 
denke, es werde auch Andere interessiren. 



I. Zustimmende Besprecliungen. 



a) Wissenseliaftl. Heil, zur Oerniiinia vom 8. Antust lOÖl. 

Dil' V(irli< '_'<'iitl(' Ahhundlinitr har riiion Sturm drr Entrii^ruii«,' unter 
unseren KmaiK ipit tfii und ihren In uuileu errojift, für di(! sie ja allrrdiiitrs 
5ehr unaugenebme Dinge enthalt. Ursprünglich war der Aufsatz nur für 
medionisehe Kreise bestimmt mid iii der «Sammlung zwangloser Abhand* 
Inngen aus dem Gebiete der Nerven- und Geisteskrankheiten* erschienm. 
Erst die dritte Auflage bildet nun eine solbstftndigre Broschflre, wohl weil 
der Verfesser in einem sehr langen Vorworte eine Reihe von Hissverst&nd- 
oissen aufzuklären und durch neue Beiträge das Verständniss fUr das, was 
«r eigentlich will, zu erleichtern versueht. Aber es wird ihm nichts helfen , 
<ias wird er auch von vornherein irewusst hahen — er bat es irewairt. in 
unserer Zeit der „Frauenbildunir" uml d«-- ,. Frauenrechts'- Din^e ;)trenflich 
zu sag-en und noch dazu ?.u liet:r'Mnleii. dir zwar aji '_:ar nicht mal neu 
sind, die jedem jeden Tag von neuem bewiesen werden, aber — — . Man 
kann daräber streiten, ob die Bezeichnnug „Schwachsinn des Weibes" 
und noch daxu mit dem Beiworte „physiologisch^* besonders gut gewählt 
ist, doch welch anderen Ausdruck sollte Möbius branchen für das, was er 
sagen wollte! Er verwahrt sich selbst gegen die Bezeichnung „geistige 
iifiMrioritüt -, da sie einen \ eräehtlichen Beigeschnuu k habe, was dem Ver- 
fosser völlig fern liegt. Er wollte nur einen treffenden Ausdruck für die 
j.geistige*' Schwäche des "SV'oibes, nicht die krankhafte, sondern die in seinem 
Wesen als Weib liegende geistige Schwäche — i m m er natürlich i ni 
Vergleiche mit den geistigen Fähigkeit e n d es M a n n e s — Htiden. 
und da war ja wohl kein anderer zur Hand. — Die, im Verglei(;he m i t dem 
Kauue geringere geistige Begabung des Weibes ist da^ Thema 
«des Ver&ssers und darin liegt meines Erachtens sein Fehler, insofern wenigstens 
4ie Abhandlung den Anspruch einer rein wissenschaftlichen macht Das Weib 
ist ein menschliches Wesen für sich, es hat nicht allein einen anderen KOrper 
für sich, es hat anderm Zweck, andere Aufgab«! und daher auch andere Eigen- 
Schafte, geistige und seelische, als der Mann. Es ist von wissenschaftlichem 
Interesse, das Wesen des Weibes nach seiner geistigen und seelischen Kigen- 
thümlichkeit zu erforschen, wie der Körper des Weibes eine gesonderte nie- 
diuiuische Botrauhtung erfordert. Diese Erforschung ist Ja seit den ältesten 
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Zeiten hfta% ein G^nstand philosophischen Denkens gewesen, aber da» 
Resultat war doch durchweg ein ungerechtes, seihst wenn man nicht gerade 
Schopenhauer nennt, und zwar immer, weil der Mann als nahcliei.'^eTide und 
bequeme Ver^'leichsperson benutzt wurde. 80 bekommen alle Abh;in(iluni,'en 
üboi il:is Weib etwas Polemisches, Uiiwis>eii>i liat'tlit hes. es sind StreitschriftPiu 
die »'utweder den per>iJr,lii'lien Gefiihb'u iiiid i;rt"a'.irun<,''eii der Verf. Luft 
mai licii uder sich ycsjeii einen allijemeinrn l elndsfand richten, wie das die 
»Streitschrift von Möbius thut. Die moderne Frauenbewejjung liaf sciion 
viele Frauen auf dem Gewissen, sie macht mit Unterstützung ritterlicher 
Phantasten entschiedene Fortschritte und tSLngt so<^&t schon an, ganz arm» 
seligen Weiberhimen, die auch als Männer zu nichts berufen sein warden^ 
den Kopf zu verdrehen. Da spricht Möbius in seiner Abhandlung zur rechten 
Zeit ein energ^isches Wort, das hottentlich nicht yanz erfoljj;los sein wird. 
Leider geht die Schrift zu oft über den Rahmen des Objectiven hinan«;, und 
es wäre tTir d(^n Erfol«,' besser gfewesen. Möbius hätte seiner Vorliebe fiir 
«„-■eistreiche Taradoxe, die seine sonstiircn Srliiit'ieii so sehr aiis/eirhnen. hier 
weniL,M'r freien Lauf «.'elassen . um vcrlotzciule und aufrei/emle Aussprüche 
zu vermeiden. Dergleiclien wird sich wohl nie ganz vermeiden lassen, so 
lange Männer Uber das Weib Studien anstellen. Leider hat uns ebensowenig, 
wie die Vergangenheit, die moderne weibliche Geisteselite aller Nationen 
bb heute einen weiblichen Philosophen geschenict, der uns Aber das innerste 
Wesen des Weibes authentischen AuHschluss gegeben h&tte. Im Gegentheilt 
die VorkÄmpfcrinnen der heuti<ren Frauenbeweguni? scheinen sich bezüglich 
ihres eigenen Geschlechts in einem bedauerlichen Irrthum zu befinden. Denn 
trotzt alltMi Redens imd Sträubens und selbst Wüthens, wie es weibliche 
Kritiker gegen Möbius gethan. bleibt es einfache Wahrheit, dass das AVeib 
mit seinen körperlichen und geistigen Fähigkeiten nicht im stunde ist, die 
wissenschaftlichen Berufe des Mannes auszuüben, und dass ein widernatür- 
liches Eindringen in diese Berufe zur Verkümmerung äet weiblichen Eigen* 
Schäften und Zwecke fDhren muss. Daran ändert nichts, dass es zu allen 
Zeiten und auch heute eine grosse Anzahl listig hervorragender Frauen und 
eine Unzahl ganz dummer Manner gegeben hat und giebt — diese voll- 
kommen gleichgültige Thatsaeho wird einem imnu i wir l« r als erschütternde 
Neui'^keit niitgctheilt. Neuerdings wird mit Vorliebe der Factor der Erb- 
lichki ir ins Feld getVihrt: die Weiber seien durch die jahrtausendelange 
L^ntcrdriii kung und alisii htlichc Diinimhaitung geistig verkümmert, erst die 
kommenden (ieneratioiicu würdfn mit zunehmender Frauenbildutig Weiber 
mit gleichwerlhigen Männerhirnen hervorbringen. Die Vertreterinnen dieser 
naiven Anschauung wollen scheinbar glauben machen, dass die Weibw nnr 
durch Parthenogenesis entstehen. Endlich ist es Spiegelfechterei, wenn da 
behauptet wird, der Mann sei das Hindemiss für die höhere Entwickelnng^ 
des Weibes, Befreiung vom Manne müsse das Losungswort sein. O nein! 
Das Kind und die Mutter sind das Hindemiss und — werden es bleiben. 
Das menschliche (Geschlecht müsste verkümmern mit der Zweckuntanglich- 
keit des Weibes, die seiner Hirnausbilduog unweigerlich folgt, ut hgurae 
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denoostnnt. Dann sind die Nationen am bekl^enswerthe^tcn, doron Frauen 
im meisteo anf den Schwindel hereingefallen sind. 

Man werfe nicht ein, dass bei <lur Ueberzahl der Mädchen doch nicht 
tUebeintben und diesen daher nnr die golehrten Berufe fibrig bleiben, am 
deh Brot und Existenz zn schaffen. Nun, die Jjttdchen, die sich selbst 
dorebacblagen müssen, werden wohl nie dazu die gelehrten Berufe ergreifen, 
und es wäre ein dankbares Feld fUr die Frauenbcstrebnngen, diesen neae 
Mnon zu weisen und sie zu unterstützen. Wäre ts ni. ht ein dankbares 
Feld für dio moderne Frau, einfti «'nergischen Kampf zu bcL'inuon g-niron die 
emi('i]ri;rondf'n SrauiJosvorurtheilc, die dio ..Danio'* — nänili(h die nichts- 
thueiide — so hinitiK'llioch crheht iUtcr die Ariw'itcrin ilins ( i('>< hl''f]it> : ich 
weine nirhr oiiuiial FaljtikurlM'itcriii 1 Aber dann inii'-'^f'.' dir iihmIitih' Fr.i'i 
solchen Kampf bei siiii -flli-r aiif'ani.'«in. bei iinfiii Hciiflniirii. in ihrem 
eigenen Hauiie und z. ß. sciiuii ihr Diunstmiidchen achten, die im Stande ist 
nid den Willen hat, sich selbst ihr Brod zu yerdicnen. Auch bierin werden 
ach die Zeiten Andern, aber an dieser Aenderung wird dio F r a n e n be- 
vtgmg keinen Antheil haben. 

Oerado in diesen Tagen erschien eine Statistik ttber die circa 340 weib- 
liehen Studenten der Berliner Universität im Sommer 1901 aus weiblicher 
Feder. Den Bemfen der Väter war nachgeforscht Die Damen stammten 
«iniDtlich ans gut sitnirten Familien, die es „eigentlich nicht nötig haben.*" 

Es ist merkwürdig, dass eine so alltägliche Erfithrung, wie sie MObins 
'les näheren bespricht, bei ihrer Öffentlichen Erörterung so viel Gegnerschaft 

tinden kann. Hcwiss Vwrrt es zum Theil an den von mir eben erwähnten 
ÜmstUnden. Aber Kritilcen, wie sie Mübius er&hren hat, li<'>r man selbst 
beiden LHiissten litterarischen Fehden nicht — aus männli-her Feder. 
1^11 Anhaufre hat der Verfasser mehrere f,'egnerisrhe Kritiken verort(Mitlicht, 
darunter etlirlie weibliche, wahrseheinlidi. wniii er es auch halb leurniet, 
willkoiiniiciicn Beweis lür seine Behauptung; jedenfalls sind sie eine 
glückliche Ljrf^ruii/uujf. 

Die inhaltreiche Abhandlung verdient ihr(\s <,Miten Zweckes wet,'en die 
Veiteste Verbreitung-. Die Männer mügen sie cum grano salis ^^eniessen, 
den Frauen empfehle ich sie nur den ganz klugen: die werden ihr Recht 
geben. 



IHe Heilknnie. II. Jahrgang, Nr. 3, 1901. 

Der Titel der Schrift sagt deutlich ihren Inhalt Ob Möbius Recht 
lut, das Weib als physiologisch schwachsinnig zu bezeichnen, kann wohl 
niemand besser beurtheilen, als der ärztliche I'ractiker, der als Hausarzt und 
fämilienrathgeber alle jene Be/iehnngen kennen lernt, dio in der Ehe so 
Weht den Gegensatz zwischen Mann und Weib zur Anschauung bringen. 
^ nd ist er irar selbst Ehegfatto. dann spricht eigene Erfahrung auch mit ein 
^ort zu Guusteil der Anschauung von Möbius. Darum versüume es kein 
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practischfT Arzt, die Broscbürf zu lorn. >\o wird ihm Bt-Ielirmig: uml Aiif- 
kläruiii: iit.cr ?o manche dunkle Punkte geben, iu denen er als H;iu.>urzt 
Kath schaffen soll. 

Man braucht weder AnhänL'er nuch (Je^Mier des Frauenberufes zu sein, 
um den Wortt-n ilübius' Beifall zu zollen — vielleicht werden erstere, die 
Frauenrechtler, erst recht die Conseqaenz ans d«r Brlmintniss des physiolo- 
gischen Schwachsinns beim Weibe ziehen : Es giebt Bernfe, die gerade des- 
halb für die Fran passen und die sich die Männer nur widerrechtlich ange- 
eignet haben. Ton anderen Berofen kann es immer nur heissen: Die Frauen 
w^! ffiezn gehOrt aoch der Beruf des Arztes, nicht etwa, weil die weib- 
lichen Gcistesfthigkeiten zur Erlernung: der Medicin nicht ausreichen (sie 
reichen hie/u aus, bekräftigt Möbius), nicht etwa weil die Frauen die ärzt- 
li(rhc Handfertigkeit sich nicht aneignen könnten (sie werden so manchen 
niännlii'ht'ii Arzt darin übortretlV'iO. sondern vor allem, weil sie die iiit»'llcc- 
tuelle .Sphäre dos ärztlichen Berufes niciit auszufülh'u vermögen. Ob die 
Frau als Forscher iri^end etwas zu leisten im Stande sein könnte, niuss man 
füglich bezweifeln, denn iu allen Berufen, die bisher den Frauen olFon 
standen, worden sie stets von den Ifönnem ttbertroffen. Man kennt weder 
einen weibliehen Beethoven, noch mnea weiblichen Qoethe oder Rabens. 
Aber selbst aaf dem Gebiete der Kleidermacherkunst nnd der Küche waren 
immer nur Männer maassgebend. — ss. 



e) Beiebs-Medieinal-Auzeiger. XXVI. Nr. 2 vom 18. 1. Ol. 

In dieser selir interessanten Arbeit weist der bekannte Verfasser itt 
bOchst genialer Weise nach, dass das Weib sowohl karger mit Geistesgaben 
versehen ist. als der Mann, als auch, dass ps diese auch viel rascher wieder 
einbüsst als letzterer. Verf. hebt zunächst hervor, wie sehwieriL- die Begrilfs- 
bestimmuno- des Schwachsinns erscheint, wie zwischen der Dummheit und 
den leichten Formen des Schwachsinns kein wesentlicher Unterschied sei, 
dass es nicht nur einen pathologischen, sondern auch einen physiologischen 
8chwachsiDn giebt nnd dieser ebenso wie ersterer sieh annähernd sieber fest' 
stellen lässt, wenn man dabei nicht die Menschen in Betracht zieht, sondern 
nur bestimmte Menscfaenarten, von bestimmtem Alter, bestimmtem Geschlecht 
etc., d. h. der Schwachsinn ist eine Relation und schwachsinnig schleohtw^ 
kann nur bedeuten: im Vergleiche mit Seinesgleichen. Verf. zeigt nun. 
wie auch anatonnsch das Gehirn des Weibes in einzelnen Theilen und Wind- 
ungen in der Entwickelung zurückgeblieben ist, ein Unterschied gegenüber 
dem mlinnlicben iJeschlechte. der schon bei der Geburt besteht. lObeii^o 
sind die geistigen Kigonschaften, die an sicli dieselben sind, bei beiden (ie- 
schlechtem von verschiedener Grösse. Wenn am h Sinne nicht wes<'iit- 
lich verschieden .sind, vielleicht beim Weibe nur .stärkere Reize zur Frregung 
erforderlich sind, so ist der Unterschied doch sehr wesentlich auf der moto- 
rischen Seite, in Bezog auf Kraft und Geschicklichkeit Es wird nun nach- 
gewiesen, wie beim Weibe dm* Instinkt eine grossere Rolle spielt als beim 
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Uuine, wie ab» der Instinkt das Weib thierähnlicher, nnselbständigp macht, 

sicher und heiter, und einen Mang^ol an Kritik daraus hervorgehen Ittsst, 
wio ihre Mornl nur Gofühlsnioral ist, oder unbowusstes Recbttbun, wülirond 
die Be'jritTsniöral ihnen unzu^ä»i<,'li( h bleibt und die 1 !i'fl«'\i<)ji sie nur schh't hter 
macht, wobei sehr deutlich die Ileftig-keit di-r Attci t«- und die rnHihi^-keit 
der Sflbstbeherrsehiin;,'- zu Th^m> tritt. Weiter wird dann nin iiLrt'wiescii, wie 
auch die intelh^ctuellen Fertigkeiten gerin<,H'r sind. Wenn auch Vcr.^taud- 
nias nnd Gedächtniss gut erscheinen, so tritt hier doch bei allen Lei.stun;^en 
das personliche Interesse in den Vordergrund, ein wirklich tiefer begrün- 
detes Interesse ist nur ausnahmsweise Torhanden. So ist eine geistige 
Sterilität die Regel nnd für die Wissenschaft ist eine Bereicherung durch 
das Weib nicht zu erwarten. Verf. (glaubt, dass die Eigenschaften des 
Weibes und sein ganzes Wesen teleologisch am leichtesten begritlen worden 
nnd führt dies genauer aus, wobei er zu dem Schlus.se konunt, dass der 
physioloiri^che Schwachsinn beim Weibe uirhr tiur rin ph,\ si()loi:isrh<'s Faktum, 
sondern direkt ein physioloi,Mscht'> Postulat m-I. \'crtas>t'r t^-ciit noi h auf 
die Bestrebungen der Vertreter der Frauenemancipation. auf die FeujinisteTi 
ein urui betont endlich die Nothwendigkcit, dass unsere Gesetzgebung auf 
den physiologischen Schwachsinn des Weibes Rücksicht zn nehmen habe, 
and beide Funkte führt er in hOchst interessanter und lehrreicher Weise 
aus. Auch bei der Besprechung des 2. Abschnittes, worin nachgewiesen 
wird, dass das Weib die erlangten Geistesgaben rascher wieder eiubfisst, 
glaubt der Verf., dass es am besten sei, die Sache teleologisch zu fassen, 
nnd führt hier in genialer Weise durch, wie sich überall nach bestimmter 
Zeit der Verfall deutlich geltend niarlit. Te htther ein Wesen steht, um so 
später wird e.s reif, und schon dadurch, dass die Natur d'H Mann später 
reif werden lässt, als das Weib, iiat sie ihn nach Verf. bevorzugt und ge- 
zeigt, dass sie höher mit ihm hinaus wollte. Noch viel grösser wird die 
Begünstigung des Mannes dadurch, dass er die einmal erUngte Fähigkeit 
fast bis zum Lebensende behalten 4arf, das firUhreife Weib hat durchgängig 
dag^en nur 30 Jahre, in denen es Tollstttndig ist, nnd dann spielt das 
Klimakterium bei dem Weibe noch eine Schlussrolle. Aber der einfache 
Schwachsinn der Jahre lässt g1ücklich(Tweiso die wahrhaft guten Eigen- 
schaften des Weibes unverändert, die mütterliche Oesinnung bleibt und 
trotz aller Eiiifalti<:keit kann ein altes Weib einen Schatz von Zärtlichkeit 
in sich bor'jren. Zum Scbluss kommt der Verf. noch darauf zu sprechen, 
wie sich der erworbene physioloirische Schwachsinn des Weibes kund giebt 
und dies schildert er in durchaus klarer und anregender Weise und bebt 
dabei noch hervor, wie es doch sehr schwierig sein kann, den physiologischen 
gegen den patliologischen Schwachsinn abzugrenzen nnd wie man sich dabei 
nicht allein auf die klinische Prflfttng verlassen darf, sondern auf die ganze 
Lebensgoschichte zurückgehen, die Beobachtung nach den Verhilltnissen des 
wiridichen Lebens Tomehmen mnss. 

W u i f £, Oldenburg. 
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Beteha-Hedleiiial-lBielgor, Leipzig, 20. 6. 1902. 

Nach Fichte*8 Meinung wäre ein Bnch, welches sofort nach dem Drucke 
sachgemSss gewQrdigt werden Itann, des Drackes nnwerth. Dies trifft im 
Torliegendem Falle insofern nicht ganz zu, als die Mehrzahl der zoständigen 
Beurtheiler über dio Bedoutunir «1' - Werks iiai h dessen Kr.srheinon alsl>ald 
einig wurde. In den seitdem verÜosseiien 2 ' , Jahren festifrte sich dieses 
T'rtheil, und man darf wohl jet/.t unbedenk'iii Ii ;n!--prerhen . da^s sirli der 
\'ertasser dur< h diese Verürt'entlichunir dr-n Kla»iivein der .Meiiirjti •An< dorn 
l'nde des vori^ren .lahrliunderts beigesellt hat. An.spruelislu.s, wie die frühe- 
ren, tritt die vorlieyende Auliage auf den Bücbtirraarkt: keine Angabe über 
das sfrelchte «9. oder 20. Tausend** und keinerlei Mittheilung ttber eine in 
Aussicht stehende kroatische oder portugiesische Uebersetzung. FQr das 
Bedeutende bildet ein Unterlassen des Ausklingelns die beste Empfehlung. 
— BetretTs des Inhalts genügt der Hinweis auf die austührliehen Besprech- 
ungen in Xr. 2 dieses „Anzeigers" vom 18. Januar 1901 ('_'(>. .Jaiin::ing. 
Seite 25) und in Nr. 18 vom August desselben Jahres (ebenda S. :]'>-2). 
Sacbliehe Ausstellungen zu machen, bietet sich trotz zahlreich beigebrachter 
Einzelheiten kaum Anlass. Erst auf der Ü8. Seite fiel dem Berichterstatter 
eiu unzutreÜbndcr Ausspruch auf, nämlich bei Besprechung der Unterbring- 
ung unversorgter Weiber: »Ein wirklicher Fortschritt zum Besseren wäre 
das Zurückgreifen auf den Elostergedanken. Die radicale Bekftmpfung des 
Kloster-Wesens war und ist eine der grOssten Tborbeiten der Befennation 
und des Liberalismus*. Bisher handelte es sieb bei dem buddhistischen und 
christlichen Klosterwoscn vorwiegend um Männer. Die dem Verfasser vor- 
sehwebenden Vereinigungen zu hilfreiclieu oder wissenschaftlichen Zwecken 
unter strammer, einheitlicher Leitung künnen nicht als Klöster gelten, wenn 
sie — was als selbstverständlich vom Verfasser angenommen wird — zwar 
drei Klostorgclübde (Gehorsam, geschleehtliehe Enthaltung, Besitzlosigkeit), 
nicht aber beschauliches Leben, Kircbendienst und vor allem unwiderrufliche, 
lebenslttngliche Verpflichtung verlangen. ^ Aber auch hier handelt es sich 
weswitlich nur um das irrig gebrauchte Wort „Kloster* oder vielleicht um 
eine Verwechselung mit kommunistischen Bestrebungen, wie solche zu Er- 
werbszwecken in den vereinigton Staaten Nordamerikas zum Theil mit bestem 
Erfolge verwirklicht wurden. 

Als Wunsch für die voraussichtlich zahlreichen künftigen Auflagen sei 
dem \" erlag eine die Brauchbarkeit erhöhende Ausstattung mit Lihaltsver- 
zoichniss und alphabetischem llegister empfohlen, auch wäre eine Datirung iler 
mit Recht aufgenommenen Vorreden der früheren Auflagen erwünscht, da- 
gegen Stoelchnng einzelner Anfflbrungen bei einem Buche solcher Bedeutung 
kOnftig zu meiden. Die Abkürzung: M. a. W. auf Seite 13 und 29 wird 
ohne BriSutemng manchem Leser dunkel bleiben, wenigstens ging es dem 
Berichterstatter so. Hei big, Serkowitz. 
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«l> Centralblatt fHr KenrenhellkiiiHle, 1002. 

P. .1. Müliius' Silirilt ^Kelter iloii p h v s i o 1 o i s c h o n Scliwaih- 
sinn des Weibes** hat grosses Autscheii errcy^t mul viele Locr ureluiulrii. 
Sie liegt bereits in vierter Auflage vor. Diese ist viel reichhaiti<;er als die 
«nten beiden. (Referat: Dieses Gentralblatt 1900, S. 368.) Mobins bat den 
neuen Auflagen Erlttnterungen beigefügt, in denen er in seiner bekannten 
fleimäthigen Art zur Kritik Stellung nimmt and manche Vorwurfe mit gutem 
Erfolg widerlegt. Er hat dann anhat)<,'s\vcisc eine Ileilu' von Kritiken, die 
ibni Uber seine Schrift zugingen, verOlfentlicüt und damit ri>t )it klug gehan- 
<l*'lt. Denn in der Tliat: wenn etwas geeip^net ist. seine Au>nihriin;,'<'n iilx-r 
das <:(Mstii,'-o Wesen des Weiltcs /.u .stiit/.<Mi. so sind es niaui li»- dieser Kri- 
tilcen, die seine Schritt (natuentlirh an. -Ii im Lai.'er der lunam ipirteu) ver- 
aolasst hat. Man lese z.B. die albernen und leidenschattlich - j,'ehäs>i<.'en 
Redensarten, mit denen ein bekanntes Haupt der modernen Frauenbewe^mn«,' 
{Hedwig Dohm) die Schrift abzathun glaubt, und man wird sehen und 
fldilen, wie recht er mit seiner Bekämpfung dieser Emancipirten sowie der 
■Annlichen Feministen hat. Doc. Dr. Gaupp. 



«) Sdilesisehe Aerzte-CenrespoBdens, IV. Jahrgang, Nr. 15, 28. April 1901. 

Die Broschüre regt in vielen Punkten zum Widerspruch an und hat 
^ Frauenkreisen Erbitterung hervorgerufen, hauptsächlich deshalb, 
veil in ihr die erzieherische Thätig:k(üt und BeMigung des Weibes und 
gsvisse Gremfiths» und Charaktereigenschaften, durch welche da» Weib den' 
Mann überragt, ohne besondere Würdigung nur nebenbei erwfthnt werden. 
In dem Vorwort zur zweiten Auflag^e verwahrt sich der Verfiksser <je2:en 
den Vorwurf, seine Abhandlung sei eine Streitschrift gegen das weibliche 
'jcschlecht. Er verkenne duri haus nicht die Berech ti<.'ung' <ler Frauenenmn- 
tipation, soweit sie die Bos* liatliiiiL; von Erwerl» l'iir in soi ialer Xoth be- 
findliche Frauen bezwecke. Aliei- diese Bestrebunt;en dürfen im Interesse 
der Volkswohlfahrt und besonders der konuncnden (Jeneration niciit aus dem 
Aage verlieren, dass nach dem Willen der Natur das Weib den Beruf habe, 
Htttter zu sein, und dass unter der modernen Forcirung der Gehimarbeit 
4aa weibliche Gehirn eher und schwerer leide als das männliche. In seiner 
Abhandlung trägt der Verfasser ein grosms Beweismaterial dafür zusammen, 
dass das Weib in der Entwicklunc-sfilhigkoit des Intollectes dem Manne ge- 
genüber minderwerthig sei. Er ist im Gegensatz zu den ..Feministen" der 
I^obcrzeugung'. dass weder durch (Jeset/ noch durch Krzielinn<r sicli die 
^ nterschiedc des Geschlechts in (reistiuer Beziehuni^ aus'.rieicheu werden. 
-Mütterliclie Liel)e und Treue will die X:itur vom Weibe. Die ewige Weis- 
heit stellt nicht neben den Mann noch einen Mann mit einem Uterus, son- 
dern das Weib, dem sie alles zu seinem edlen Berufe NOthige gab, dem sie 
«\)er die männliche Geisteskraft versagte.«" 
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Dor Verfiaser trUs^t eine Reihe noch nicht ganz sicher erwiesener- 
Behauptungen zu apodictisdi vor und ist an manchen Stellen in seiner Kri- 
tik zu seharf. Er ist z. B. zu pessimistisch hinsichtlich der Entwickiting-s- 
fühii,^keit des Weibes auf f'eisti<,''cm Gebiete. Es bleibt doch noch abzmvarten, 
ob nicht durch bessere Schulung- der Urtheilskraft und durch andervveitig-e- 
zwockmilssii,'e und dabei maassvoUe Reform des Mädcheiischulunterrichts der 
Orad des physiologischen Schwachsinnes des Weibee sich ohne Oeftthrdung' 
des Gehirns wesentlich verringefn liesse, und ob nicht durch eine Erweite* 
mng und Vertiefung der geistigen Interessen das Weib der ihm frUizeitig'eir 
drohenden ^geistigen Myopie*" vorbeugen konnte und sich Iftnger wie bisher- 
die geistige Frische bewahren wUrde. 

Diese Mängel sind nicht g-eeig-nct, ilie Vorzüge der Abhandlung- zu 
verdunkeln. Ks spricht zu uns ein ernster und ertVihrener und um dio- 
Wissensfhaft sehr verdienter Arzt, der uns ausdriuklich versichert (s. o.>, 
nicht provoziren zu wollen und der gewiss keinen Gefallen daran ündet, 
auf einem besonders extremen Standpunkt zu stehen. Er erblickt in der 
«Vennännlichung* des weiblichen Gehirns ein Unglück für die Gesundheit 
und die Fortentwicklung des Volkes, und seine eindringliche Warnung' 
muss uns zu ernstem Nachdenken anregen. Gmie an nns Aerzte richtet 
Möbius den Appell im Interesse des menschlichen Geschlechtes, hier zu 
rathen und zu warnen. Freund (Breslau). 



0 Frankfurter Schulzeituiig, Frankfurt a. M.. 1. November 1902. 

Unter „physiologischem Schwachsinn** versteht M,, der bekannte Leip- 
ziger Nervenarzt, die geistige Inferiorität einer Menschengruppe im Ver- 
gleiche mit aiuleren Gruppen. Er sucht nachzuweisen , dass ebenso, wie 
das weibliche Gehirn kleiner und einfacher als das männliche ist, auch dor 
weibliehe Geist unter dem männlichen steht und dass die Natur aus höheren 
Absichten dem Weibe die Geisteskraft des Mannes versagt hat. Weil das 
Kind jahrelang in hohem Grade hilfebedflrftig bleibt, musste der Unterschied 
zwischen den Geschlechtem beim Menschen viel grosser sein, als bei den 
obereti Thieren. Das Weib soll vor allem Mutter sein, es war aber un- 
möglich, energische Gehirnthätigkeit und voUansgebildete Muttcrtahigkoiten 
in einem Individuum zu vereinigen. Diese werden geschädigt, sobald das 
Gehirn zu inännlichen Leistungen getrit^ben wird. 

„\'on der Parteien Gunst und Hass verwirrt, schwankt sein Character- 
bild in der Geschichte'* kann man auch von dem Verfasser sagen, den das 
schwächere Geschledit, welches bekanntlich ebenso stark im — Lieben wie 
im Hassen ist, in die Holle verdammt hat: Es sind starke UebertreibungeOt 
die sich M. in seinem Buche zu schulden kommen Iftsst. Aber man darf 
das Eine dabei nicht vergossen — den Zweck des Buches, die Absichtea 
des Verfassers. Er will kein Weiberfeind sein und ist auch keiner. Wer 
yi. als den gemüthvollon Menschen und als den geistreichen, leinsinnigen 
•Schriftsteller aus persOulichem Umgauge und aus seinen zahlreichen Werken 
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bar kennt, wird melur in seinen inhaltsreichen Betrachtangon Uber Weiber» 
gemilth und Weibergeist finden, als ein Pamphlet ^gen die Fronen. Es 
ist eine anf Ertaihnng begrfindete Wamnng eines guten Antes an jene 
Frauen, die ohne tcOrperliches und geistiges Rüstzeug sich in den Kampf 

mit dem Manne stUrzen wollen und zwar auf allen Gebieten dos wirth- 
schaftlichen. des politischen, des ^eisti^^-^en Lebens! — Wer von solchen Go- 
sichtspunkton aus den bOsen Möbius »tudirt, wird nicht ohne Belehrung das 
Buch aus der Hand lei,'en und die vierte Aullaire besonders zu schätzen 
wissen, da hier in einem Anhange die weiblichen Widersacher des Leipzisrer 

Gelehrten zu Worte kommen! — Da werden Weiber zu ii^äueu 

Br. L. 



g> Xoiil maä Bii, Februar 1901, Heft 287. 

Die Terscbiedene, mehr&ch recht absprechende Beurtheilnng, welche 
die vorliegende Arbeit erihhren, hat den Verfasser veranlasst , in einem 

trefflieben Vorwort zur 2. Auflage seinen Standpunkt zu dem von ihm 
J>ehar)delt('n Thema näher zu prücisiren. Wenn er zunächst dagegen Front 
nmi'hr. dass man ihn a1> WeibertViTid bf/.eiclinet und in seiner Abhandlung' 
eine Stroitschrilt gej^'en das weibliche < Jeschleclit erblickt hat. so kann man 
ihm nur Recht geben. In Wahrheit führt er, wie er hervorhebt. .,»iie Sache 
des weiblichen Geschlechts gegen seine Schädiger und streitet gegen den 
blutlosen lutelleetualismus , gegen den missverstehenden Liberalismus, der 
auf eine 9de Gleichmacherei hinauslttuft.* Als die eigentlichen Weiberfeinde 
bezeichnet er mit Fug und Recht die «Feministen*, die den Unterschied 
der Geschlechter aufheben mochten* Vielleicht hat gerade die Bezeichnung 
«Schwachsinn des Weibes* die Gemüther b(>sonders erregt und wftre es an- 
gezeigter gewesen, „Schwachsinn" einfach durch ^Schwäche- zu ersetzen, 
/-'imal das Weib sowohl in geistiger als auch in kOrperlitlier Hinsicht dem 
Murine unterle^ren ist und man daher schon immer vom „>chwachen" und 
^starken" Geschlecht spricht. Wenn der Verfasser sich darüber beklagt, 
dass viele ihm wohl mündlich oder schrit t lieh zugestimmt haben, dies Otl'ent- 
lich zu thun aber niemand den Muth gehabt hat, so mOge er eine Widern 
l^ung dieser letzten Annahme in diesem Referat finden. — Wer übrigens 
vnbefaogen und ohne Vorurtheil die vorliegende Schrift liest, wird der in- 
teressanten Darlegung des Verfassers, die auf wissenschaftlicher Grundlage 
(S. 15) basirt^ seine Zustinmning nicht versagen können. „Dem wirkliehen 
weiblichen Talente soll die Bahn tr«M bleiben, jede Massendressnr ist aber 
als unnütz zu verwerfen". — Soll das Weib das sein, wo/.u es die Natur 
^'c>tinimt hat. dann darf es nidit mit dem Manne wetteitern. I)er \'ert"assor 
liat sehr recht, wenn er die Aer/.te auti'ordcrt, sich eine klare X orstcllung 
Ton dem weiblichen Gehirn- oder Geisteszustände zu verschaffen und Alles 
2u thun, was in ihren Erttften steht, um im Interesse des menschlichen Ge- 
«ehlechts die widematttrlichen Bestrebungen der Feministen su bekämpfen. 

7 
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Bandelt w sich doch um die Gesundheit des Volkes, die durch die Verkehrt- 
beit der «modernen Frau** gefährdet wird. Was soll man aber dazu sagen^ 
wenn, wie es in der Neuzeit geschehen ist, die Erlang-nng dos Doctorhutes 
seitens einer juiig;en üanie in den Zeitungen als ein besonderes Ereigniss 
gepriesen wird. Man kann da doch nur mitleidig der vielen weiblichen 
Wesen gedenken, die bei dein Wettlauf mit dem männlichen Geschlecht in 
Folge von Bleiebsaisiht und hoehgradigcr Nerrositftt unterliegen. Von der Nator 
ist die Au%a1)e, die das Weib zu erfUllen hat, streng Toigezeiehnet, und 
gegen die Natm^setae wird der Mensch vergeblich Sturm laufen. — Es 
ist nur zu wünschen, dass die in dieser wichtigen socialen Frage der Anf- 
klSrung dienende Schrift die weiteste Verbreitung finden milchte. K. 



h) KMOx-ZeltaBg, Berlin, vom 25. Juni 1901. 

Hätte der Ver&sser nur einen weniger aufreizenden und weniger mis8> 
yerständUehen Titel für seine sonst sehr beachtenswerthe Broschüre gewählt! 
Er will doch im Grunde g^iiotnraen nichts Anderes beweisen, uls dass die 
ganze geistige Anlage des Weibes — seine Vertheidigung dieses Wortes 
nnrersclireihpii wir durchaus! — eine andere sei als des Mannes. Seine 
VertiiL-idiguu" des Titels hat uns nicht über/.eugt. während seine sarhliclien 
Ausführungen sehr viel treÖendes enthalten. Vor allem beachte man die 
ausfttbrlidie Vorrede zur dritten Auflage, in der sich der Verfasser ganz 
▼ortoeCflich mit der modernen Fjranenbewegung auseinandersetzt. «Je ge- 
sunder der Mensch ist, um so entschiedener ist er Mann oder 
Weib* — ist ein ebenso wahres wie ernstes Wort für das Album unserer 
Frauenrechtler. Wie sehün characterisirt es das „Schwatzgenie" der llahel 
Levin: wie recht hat er damit, dass es eine T'nmügliclikeit sei, anzunehmen, 
ein Weib kOuiite die Aut'/ahf ertiillen, die die Xatiir eben an zwei Ge- 
schlechter vertlicilt lial)!'. Wir stimmen ilim aurh dass die ganze ötlent- 
liche Bedeutung, die die Frauenbewegung genommen iiabe, ^ie dem Manne ver- 
danke; «Macht der Mann damit Emst, dass er von der unbedingten Freiheit 
dee Weibes nichts wissen wolle, dann ist es aus mit der Frauenbewegung**. 
Dr. Möbius rtthmt sich, in Wahrheit die Sache des weiblichen Geschlechts 
gegen seine Schftdiger zu führen /n streiten gegen den blutlosen IntoUectua- 
lismus, gegen den missverstehenden Liberalismus, der auf eine öde Gleich- 
macherei hinausläuft, die eigentlichen Weiberfeinde sind die Feministen, die 
den Unterschied d(;r (ieschlechter aufheben niüihten. — Es ist eine scharfe, 
aber ehrliche Entrüstung, die die Feder des Verfassers führt. Dass er im 
Anhang die Entgegnungen einiger Heldinnen der modernen Frauenbewegung 
abgedruckt hat, ist eine sehr geschickte Taktik: einen besseren Beweis für 
seine Ausführungen konnte es gar nicht geben, als diese phrasenhaften Er- 
gttsse. 
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1> Hallesehe Zeltanir, vom 12. Juli 1901. 

Unter »physiolojjischeni Scbwachsiiin*' verstellt 3J. die geistige In- 
ferioritSt einer Menaehengruppo im Vergleldie mit andereo Gruppen. Er 
«acht naefazaweisen, daas ebeoao, wie daa weibliche Gehirn kleiner und ein- 
fiicher als daa mitnnliche ist, auch der weibliche Geist anter dem männlichen 
«teht und daas die Natur ans höheren Absichten dem Weibe die Geleteskraft 
^ies Mannes versagt hat. Weil das Kind jahrelang in hohom Grade hilfs- 
bedürtti«^ bleibt, musste der Unterschied zwischen den (leschlnchtern boim 
Menschen \ l ofrOsscr sein als bei den obcr'Mi Thieren. Das Weib soll vor 
Allein Mutter sein, es war aber unniiiirlirli. eneri:ische ( Jehirnthätiirkeit und 
vull ausgebilderc MutterfiiliiLrkeiten in einem Individuum zu vereini;.'en. Die 
Mutter wird geschädigt, sobald das Gehirn zu männlichen Leistungen ge* 
trieben wird. Der 3. Auflage seines Aufsatzes hat der viel&cb fiilsch Ter- 
standone Yerfiisser ein ausführliches Vorwort mitg^eben, das Erlftuterungen 
bieten, Einwürfe abwehren und den Sinn der Sache verdeutlichen soll. Bs 
handelt sich hier um den ICern der Frauen fr ae'e" und es ist der Mühe 
"Werth, den modernen Wahn, der die Gesundheit des Volkes bedroht, ernst- 
haft zu hekilmpfon. Als Anhanif erscheint eine liliitlienlese «jeirnerischer 
BesprechunL''cn und Zuschriften. Wen der Aufsatz nicht iiber/.cu<^'t hat. den 
worden dii/.ve darüber beleiiren. dass der Verfasser IJeelit hat. Dauert die 
freundliche Theilnahme an, so wird der Verfasser in späteren Autlagen noch 
Uancb^ nachzutragen haben, das den Feministen flbel klingt. 



k) Der Llttemt. Zeitschrift für moderne Kunst und Litteratur. 

«Brannschweig»". 

Wenn man den Anstren<,'-unt,'eri zusieht, welche heute die Weiljer nuii iien, 
Oleichberechtigung mit den Männern zu erkämpfen, so kann man sich 
«ims Bedauerns nicht erwehren. Es ist dem weiblichen Geschlechte ge- 
langen, sich im Laufe der Zeit in alle möglichen FtU^er hineinzudrängen. 
Sie dOifen Universität besuchen, sind Malerinnen, Bildhauerinnen, Musikerinnen 
<oder Tonkünstlerinnen wie sie sao^en), Diithterinnen. Sie werden für Arbeitmi 
Terwendet, die früher ausschliesslich von Männern fersehen wurden. Trotz 
alledem bat sjih das Weib nieht die Anerkennun;:^ verschatfen können, dio 
ihtu gebühn-n würde, wenn es im Stande wiire. den Männern «rleichzu- 
schätzende Arbeil zu lieterii. im < ieLrentheil. den» «rrttssten Theil der Männer 
vill die Stellung des modernen Weibes als wenig berechtigt erscheinen. 
Der Kanjpf tobt nur noch hoisser. 

Man muss hier vorerst unterscheiden. Ein grosser Theil des weib- 
lichen Geschlechtes kUmmart sich absolut nicht um das hier in Frage Stehende. 
Die zu diesem Theile gehörigen Weiber leben in einer Weise dahin, die 
mn nur billigen kann, ist sie doch von der Natur so bestimmt. Wenn die 
Uädchen aus der Schule entlassen sind, so befassen sie sich mit der einen 
<«ier anderen Arbeit, lassen sich, wenn die betreffenden Jahre gekommen 

7* 
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sind, liciruthen und verhrin<ron. je nach Qualität dor Gatten, in iiiclir oder 
weniger gi Ucklicher Ehe ihr Leben. Es sind die sogenannten guten HauS' 
frauen, die in Pflicbterfllllang- und Sorge um die Erziehung und d&s Wohl 
ihrer Kinder ihr Ideal erblieken. Unser Au&atz nun beschäftigt sich haupt' 
sttchlich mit dem andern Theile. 

Diese Weiber rekrutiren sich hauptsächlich aus den vornehmere» 
Kreisen. Sie müssen — das ist selbstverständlich — auch etwas zu thun 
haben. Stuben reinigen, Kleider waschen. Esson kochen war ihr Metier 
nicht — hatten sie doch die höhere Töchterschule hosucht und Klavierspieler 
<:('lernt — al.so niussten sie auf etwas anderes fallen. Dieses Andore war 
die Kunst uiul l>ald auch die Wissenschaft. Aus diesem antan<,'li(h harm- 
losen Diletliren hat sich mit der Zeit die moderne Frauenrechtlerin ent- 
wickelt. Ich will durchaus nicht bestreiten, dass bei einigen dieser eman» 
cipationslustigen Weiber andere, edlere, idealere Motive mitspielten, dock 
vraschwinden sie in der Menge. 

Obwohl dies nun bereits verschiedene Jahrzehnte so fort geht und 
nennenswerthe Erfolge bislang noch nicht erzielt worden sind, will das Weib- 

seine Position nicht wieder aufgeben. Im Oegentheil, sie flöten auch heute- 
noch: Wir können das auch, was Ihr Männer könnt, infolgedessen wollen 
wir CS aurh. Es ist abscheulich, uns e'mv untert,feordnotc .StellunL*" anzu- 
weisen, t ;iiMi:hlK'r('t htiirunLr des ( irsi lilcclitcs luuss auf Jeden Fall eintreten. 
— Von Pflichten ist bekanntlich nie die Rede. — Wagt man es dann,, 
schüchtern an dem Können zu zweifeln, so heisst es rasch: Wir hatten bis- 
lang noch nicht Zeit, unsere Tatente ausreifen zu lassen. Diese Antwort^ 
die man stets bekommt, ist durchaus unzutroffend. Wenn es auch wahr 
ist, dass die Weiber erst seit einigen Jahrzehnten auf geistigem F^de thätig 
sind, so mUsste sich doch in dieser Zpit irgendwie ein Elntluss geltend 
gemacht haben, der geistige Arbeit r«'cht fertigte. Auch inüssten einige 
wirkliche (iriisson horausyewachscn sein aus der Fülle, mit wrhluT die 
Weiber vertreten sind. Dies ist alier kaum der Fall. So lanire e.> weibliche 
Schriftsteller giebt, ist die Litteratur, im Speciellen die Volkslitteratur, nur 
gesunken. Die trivialen Machwerke der Marlitt, Heim barg, Bschstruth, 
Werner*), auch der Viebig, sowie das ungeheure Gros der Tagesschrift- 
stellerinnen sind fiut allein schuld an der Geschmacksverirrung, an welcher 
heute das Volk leidet. Die paar wirklich begnadeten Tatente, zu welchen 
vielleicht die Kitter und die Ebner- Eschenbach zu rechnen sind, wiegen den 
Schaden nicht auf. auch würden si(\ vorauso-osetzt, dass sie geniale Naturen 
wären, sich .selbst Bahn lu-echen. (I)roste-Hülshotf etc.) 

Auf andi'rein iiehiete ist es eher sehlerlitr-r als besser. Wo sind die- 
koiniiunistinin'n. die Malerinnen, d'w I'lastikt'iiniK'ii. die durch ihre „Arbeiten** 
etwas zur Berechtigung des ungeheuren Apparates, den die Frauenrechtlerinnen 
in Seene gesetzt haben, beitragen können. 

*) ^Die Berliner Range** von Margarethe Michaelson (alias Emst Georgy) 
ist wieder ein krasses Beispiel. 
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Ihre Kunstwerke sind höchstens bessere Dilettantensachen, selten Dnrch- 
fldmittsarbett, nie mehr als diese. Jegliche Phantasie, das Gombinimiigs- 

Termögen fehlt ihnen. Wissenschiiftlic h hervorragend thfttige Woibor g^iebt 
«s auch nicht. Liest raun ihre Schriften , so lässt man sich vioUoiriit im 
Aiifano:o durch da:* (scheinbar) unirolifMire Wissen dUpircii. l»cniorkt aber 
bald, dass die-ses Wis.'jf'M obertlächlich ist. So<,'onHnnte „Werk»"* si hreilien 
ist den Woiborn unmt)g-lirh : ich erinnoro nur an Dr. KUtho Srhirrtnachcr. 
Als Technikeriu, als Krfinderia hat sich das Weib noch weniger iiervor- 
gelhan. Wenn also dM ganaen Resnltoto nidit im Stande sind, die Noth- 
wen^gkdt oder nnr Nfltslichlceit der weiblichen Arbeit an beweisen, wenn 
im Gegentheir die Qnintessenaen nur schldigende Einflüsse ans Licht Ardem 
— nämlich Ueberproduction, Fallen der Honorare, werthlosere Arbeit — , 
so ist es ohne Frage geboten, weibliche Mitarbeit auf geistigem Gebiete 
atoulehnm. 

Jetzt ist ein Buch erschienen, welches wissenschaftlich nachzuweisen 

Tcrsucht — und wie ich gleich sagen will, mit gutem Erfolg^e — , dass das 
Weib physiologisch schwachsinnig ist und es ihm infolgedessen ganz un- 
möglich ist, geistig werthvull zu scharten. Das interessante Buch, welches 
•den bekannton Neurologen 1'. .1. Mübius zum ^'erfassor hat. ist iui Verlage 
von Carl Marhold, Halle a. S., erschienen und führt den viel angegritfeneii 
Titel: „Ueber den physiologischen Schwachsinn des Weibes". 

[Es folgt eine Angabe des Inhaltes.] 

Das Bach ist ttberzeugend geedkrieben, ron Kleinigkeiten muss man 
alaehen, es sind auch ü»t durchweg weibliche Kritiker, die sich hieran an- 

klammem und dieses als Waffe gegen den Autor anwenden. Kein mtinn- 

lieher Leser wird zum Beispiel . wenn Möbius sagt , dass es gut .sei, dem 
Weibf die Dunnnheit /u erhalten, daraus solche Folgerungen ziehen, wie 
<iie Weibor es gethan haben, nän)lii:h gän/.lirhc (icistlusigkcit. Ein Weib 
kann ruhig «Hermann und Dorothea'* oder «Frau .Sorge'* lesen, es ist ües- 
Inlb doch dumm. 

Eins an der Schrift muss noch unbedingt «"elobt werden , niiinlich die 
Rücksichtslosigkeit, mit welcher der Verfasser vorgelii, die stellenweiso 
hrotal wirkende Offenheit, mit der Möbius schreibt. Unsere Gegnerinnen, 
weMie mit der Zeit einsehm, dass i^e Unrecht haben, werden immer er- 
intterter, und da ist es hohe Zeit, dass man ihnen rücksichtslos entgegentritt. 

Dem Hefte sind Kritiken angehängt, welche zum grossen Theil von 
weiblichen Federn herrühren und gegen den Aufsatz gericlnet >ind. Diesu 
Kritiken sind sehr interessant. Bei Hedwig Dohm z. B. merkt man es, 
wie sehr sie durch den Aufsatz getroffen ist Sie selbst zeigt dabei natürlich 
Ifleich, wie wenig die Weiber beffthig^t sind, sachlich zu bleiben und klar 
xa widerlegen. Ihre Bemerkungen, wie : Der schOne, alte Herr Möbius, und 
die letzte Abtbeilung ihrer Kritik , welche den Untertitel : Wie erwerben 
devtsche gelehrte Herren ä la Möbius ihre Kenntniss der Frauennatur f*^ 
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fBhrt und worin sie den lächerliclieu Wunsch in Betreff der sieben Töchter 
ansspricht, sind geradesni widerwärtig und Terekeln (mir wenigstens) die- 
ganze Lektüre der Kritik. Ihre Gegenbeweise sind oberflächlicli, wenig- 
sclilagend, alle zu widerlegen. Hartmann. 



1) Terlmaene Wege, Tagebnchblfttter von H.Hansjakob. Stnttgart 1902^ 

p. 346 ff. 

Es giebt eben in der Gegend noch keine „Gehirndanien", wie Dr^ 

Möbius in Leipzig die studirten und enmnoipirten Weibsleute nennt. 

Dieser Dr. Miiliius, eine in der niedicinisclien Welt wohlbekaniiro 
Autorität, hat ein Büchlein geschrieben, welches vom Standpunkte der Wissen- 
schaft aus in Bezug auf die Eniancipation des Weibes das gleiche sagt, was- 
der Pfarrer Han^akob vom gesun^n Menschenverstand ans schon oft be- 
hauptet hat, dass es nftmlieh ein fttr die ganze mensehliche Gesellschaft 
sehädlicher Unsinn sei, die Weiber zu allen männlichen Gehimleistangen: 
und Borufszwoigon heranzuziehen. 

Das Büchlein des Dr. Mnhius handelt „lieber den physiologischen 
(d. i. naturgeniiissen) Scliwaclisinn des Weibes." Der gelelirte Arzt weist 
darin nach, dass das < Jebirn des Weibes gar nicht das Zeuir luilie zu besserer 
geistiger Arbeit, und zeigt alle Schäden , die daraus hervorgehen werden^ 
wenn man Männergehim im Weiberkopf pflanzen wolle. Er plädirt darum 
für die Niederreissung aller weiblichen höheren Schulen, und empfiehlt, für 
Mttdchen nur Volkschulnnterricht zu halten. 

Mit Recht sagt Dr. Möbius, dass es die vielen Feministen, d. i. Weiber- 
helden, unter den heutigen Männern seien, welche den Weibern die grossea 
Rosinen in den Kopf setzen. Was ich von diesen Feministen halte , habe 
ich anderwärts schon gesagt. 

Möbius weist nicht lilos wissenschaftlich den .Scliwaciisiiin der Weiber 
nach, er spricht auch noch von anderen Dingen in» Sinne des Karthäusers 
von F^burg. Er meint, die körperliche und geistige Schwfiche des Weibes- 
zeige sich auch darin, dass es sich nur mit der Zunge oder mit der Feder 
wehre durch Besehimpfnngen, Verleumdungen und anonyme Briefe. «Die- 
Zunge", so schreibt er ,.ist das Schwort der Weiber, denn ihre körperliche 
Schwäche hindert sie, mit der Faust zu fechten ; ihre geistige Schwäche lilsst- 
sie auf Beweise verzichten, also bleibt nur die Fülle der Wörter." 

An einer anderen Stelle; meint der gelehrte Arzt und Physiologe: 
^Nichts ist thörichter als dem Weibe das Lügen verbieten zu wollen. Ver- 
stellung, d. h. Lügen ist die natürliche und unentbehrliche Waffe des Weibes, 
auf die es gar nicht verzichten kann.* 

Ich will aufhören, weiteres anzuführen; die Leserinnen konnten sonst 
glauben, ich wolle den Frieden wieder brechen. Nein, ich will nur den- 
Beweis führen, dass nicht nur ungelehrte und ungeschlachte Leute wie- 
unsereiner, sondern auch Zierden der Wissenschaften sich versündigen in der 
WerthschKtzung weiblicher Leistungen und Eigenschaften. 
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Das Büchlein Mobios* aber mOchto ich in jede „bessere** Fämilie wünschen 
und als «weite Bibel zur Leeaog allen jenen weiblieben Wesen empfehlen, 
die nach «Bildnng** und «Emancipation'^ streben. 

Mobins leugnet nicht, dass es auch Ausnahmen, d. h. nicht dem physio- 

loirisduni Schwachsinn nntorworfeno „Dainon'^ {?obo. Das unterschreibe auch 
ich schon deswegen, weil die genialen Männer solche Mütter haben müssen. 

Nie wird ein trfnialor Mann oino diminio Hans, d. i. ein schwaf'h.sinni<j;-ps 
Weib zur Muttor Lft^luiht haben. wir»! tlit'«- La'i-^tvolb' Mutter nie von 

einor an einem \\ » ilirrtryiunasiuni LrebildeteM Dann' uii'l noch viel weniger 
von einer Akadomikerin ubötuunuun. .Solche liehmidauiuu können höchstens 
die Mtltter von Kaninchen und Hühnchen in Menschengestalt sein und 
werden. — 



IL Gegnerische Besprechungen. 



a> Die Zalnioft, Berlin, vom 5. October 1901. 

Unter dem Titel , lieber den physiologischen Schwachsinn des Weibes* 
ist enie Abhandlung TerOirentlicht worden, die einen Leipziger Arzt, Dr. J. 
F. Möbius, zum VerÜEisser bat Die jetzt dreiundneunzig Druckseiten um- 
fassende Schrift liegt schon in dritter Auflage ror, doch nimmt der ursprüng- 
liche Text nur Tienmdzwanzig Seiten ein, während Rechtferti<,ningen, Vor- 
worte und Entgegnungen die anderen zwei Drittel füllen. Wenn weitere 
Anflaj^en mit weiteren Vorreden und Anhän«,^en fuliren. so kann das S< hriftclien 
zum stattlii hen Bande anwarlisen. rebriireiis ^^chei^t das Beitügen der Ent- 
gegnungen eine nachahnienswertlie Nciaruni;. Denn: 

^Eines Mannes Rode ist keines Mannes Rede, 

Man soll sie billig hOren Beede". 
iänige Kritiker, sagt Möbius in seiner Vorrede zur dritten Auflage, h&tten 
ihm diesmal offen zugestimmt. Zustimmende Besprechungen ]»be er in der 
Petersburger Medicinischcn Wochenschrift, im Aerztlichen Vermnsblatt, in 
der Deutschen Medicinischcn Presse, in der Zeitschrift fUr Behandlung 
Schwachsinniger und Epileptiker, in „Nord und Süd", in der „Heilkunde", 
im Reichsmedicinalanzeig'er gefunden. Zur Ehre der betroffenen ärztlichen 
Faphscbriftsteller nehme ich an. dass ihre ..Zustimmung" eine sehr bedingte 
und partielle ist. Sie beschränkt sich hotfentlich im Wesentlichen auf den 
Satz, dass Gesundheit für das Weib wichtiger ist als Gelehrsamkeit und 
Bildung, — eine Wahrheit, Uber die wohl alle VerstBndigen einig sind. Was 
die Aufiiftssung betriift, die Mobins im Allgemeinen vom Weibe hat, so können 
ihr nur Yerbohrte Weiberhasser oder Schwachkopfe beitreten. Ich denke 
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viel sa hoeh you nnaerem deatschon Aerztestand, um glauben zu können, 
dass er Bich zum Thett aus Weiberverächtcrn und SchwachkOpfen nkrutiro. 

[Kurze Inhaltsangabe.] 

Leider p'iobt es gonn^'^ rhüriebte, unknltivirte "Weiber, auf die solche 
Oharucteristik passt. Wimh wären sie noch nicht über den Weg gelauten? 
Doch man hüre Herrn Möbius nun weiter. 

Wie das Weib eben geschildert wurde, so ist es nicht nur, sondern so 
mnss es sdn und soll es bleiben, denn so bat es die Natur gewollt Bs 
hat nur die einzige Bestimmung, dem Manne Kinder zu gebftren, sie zu 
pflegen und zu warten. 

Man kann wohl die Meinung- haben : das Woib soll gesund und natürlich 
sein, ungelehrt. unverbildet und von krliftiji^en Instinkten, damit es ein 
Gegen<?ewicht bilde für die Kulturentartunp^ des Mannes, da der zu den 
höchsten Diii<,'t'n auscr^ehcne Mann eine intensiv mit der Natur verwachsene, 
triebhaft sichere ( Jenossin gleichsam als das ihn am Mutterboden festhaltende 
Si:hwergewicht nüthig habe. Ich verstehe diese Männersehnsucht vollkommen. 
Doch so, wie Möbius das natürliche Weib darstellt, ist es weder gesund 
noch angenehm noch förderlich und ganz sicherlich nicht einer der grossen, 
schonen Gedanken der Natur. 

Ist das Weib wirklich so, wie Möbius sagt, so ist es ein minder- 
werthig'es, gefUhrdendop. widerwärtiges, entartetes Geschöpf, entartet durch 
eine einseiti<re Männcrkultur. Dann wäre es das ('inzi^;-o Rechte, eine gründ- 
liche Unii,'^estaltun;jf der bisherigen, so unvortlicilhafr wirkenden Stellung des 
Weibes anzustreben, und jeder Versuch und jeder Weg, der dahin tiihren 
konnte, wäre berechtigt. Doch bOren wir Ml^ns weiter. 

Die Natur verlieh dem Weibe eine ganz kurze körperliche und geistige 
Blfithezeit zum Zwedc des Gatten&nges. Ist dieser Zweck erreicht, so ver- 
iällt es körperlich und geistig. Es wird h&sslicb, es wird stnmp&innig. Alte 
Weiber sind von jeher — und natflrlich nicht ohne Ursache — Gegenstand 
des Spottes, ja des Hasses gewesen. Sie sind nicht etwa schlechter als die 
jungen; aber da kein .Tugendreiz mehr über ihre Bosheit und Dummheit 
täuscht, zeigt sieh diese unverhiillt und nimmt lächerliche Formen an. Die 
geschlechtliche Dilierenzirung ist beim Menschen viel grösser als beim Thier, 
wen das Kind iSnger MlfloB bleibt als irgend ein Thierjunges. 

Unsere Männerwelt hat sich sehr entrttstet Aber Helene Bolaus*) Boman 
^Halbthier*, in dem die Farben allerdings etwas stark aufgetragen erschienen. 
Wenn man aber einen Möbius hOrt , muss man beliennen , dass Frau Bolan 
noch sehr massvoll gewesen ist in ihrer Characteristik einer bestimmten 
Klasse von IMännorn und deren Aulfassung des Weibes. 

Das Weib hat also nach ^föbius diese Bestimmung: einen Ehemann 
zu i robeni . Kinder zu gcliären. sie zu püegen und dann körperlich und 
geistig aufzuhören, lauge vor dem Tode. 

Das Wdb wird bekanntlich im Durchschnitt älter als der Mann, 
äiebenzig bis sechsundsiebenzig Jahre sind kein ungewöhnliches Alter. Nehmen 

*) Sie heisst Bohlau. 
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wir als eine Durducboittssdil fünf bis sechs Kinder an. Nehmen wir an, 
4us die erste Geburt im neonzehnten, die letzte etwa im siebenondzwansigsten 

Lebensjahr erfolgt, dass die Pflege der hilflosen Kleinen noch weitere sechs 
Jahre ihre Kräfte in Ansprach nimmt, Möbius rodet nur vom I'flo^ren 
und Warten, nicht etwa vom Er/ielien — . so bleiben iiir sirlx'nunddreissij^' 
Jahre und nielir frei. Wenn die Natur (l;is Wi'ib mit allen Fühiffkeiten 
aasstattete, die der Mann hat — Mübiuä betont Das nachdrücklieh — , nur 
in etwas geringerem Maasi^e, um ihr für ein langes, langes Lel^-n aus- 
schliesslich die geschlechtliche Aufgabe zu überweisen, bu ist sie grausam 
und sinnlos verfiihren. 

Grausam orseheint nns die Natur freilich oft. Doch schnf uns 
Menschen dieselbe Natnr so, dass wir Ungerechtigkeit nnd Gransamkeit aos 
■Dserem tiefeten Empfinden heraus verneinen. Obwohl die Natur den 
Sdiwtcheren durch den Stärkeren gewürgt haben will, wollen wir Das nicht, 
4nidem wir setzen dem Xaturreeht des Stärkeren ein anderes, menschliches 
Recht entL'eireii, das uns vornehmer erscheint. Hier würde allerdings liereits 
<lie Abwentlung von der Natur be-j^innen . die jede Kultur mit sicli bringt 
als den Todeskeini. Wiederum ist aber alle Fortentwickelung Naturgesetz, 
so dass auch die scheinbare Abkehr von der Natur noch durch die Natur 
sdbst nnd in ihr sieh als Notiiwendigkeit vollzieht. 

Oerechtigkeitsliebe ist eine Anlage des Menschen, die zwar leicht ver- 
trl^In und verkammem kann, die ihn aber immer nothigen wird, den 
Bratalititten der Natur ein eigenes, verfeinertes, veredeltes Wollen entgegen- 
nset/en. .Ta, der Mensch wird selbst dann noch dem eigenen Gerechtigkeit« 
gefiihl folgen müssen, wenn er Seiler «larüber zu Grunde gehen sollte. Wir 
müsstcn aus unserem eigenen Getüiil heraus die Natur korrigiren, wenn sie 
wirklich so grausan» ungerecht und roii am Weibe gehandelt hiitte. wie 
Möbius annimmt. Und zwar unter allen Umständen, es möge daraus werden, 
▼tt wolle. Eben so wenig wie wir uns heute auf Kosten von Sklaven 
bereicheni wollen, können wir den männlichen Teil unserer Rasse dadurch 
«ttrfcen wollen, dass wir die weibliche Hälfte ihrem eigenen Kulturrerlangen 
nn Trotz anf möglichste Thierstnfe herabdrttcken. 

Selbst wenn also das Weib in .so hohem Grade von der Natur bonach- 
tbeiligt wäre und selbst wenn durch erzwungenes Verharren des Weibes auf 
i^iner Halbthierstufe eine lilngere üaner unserer Kasse zu erzielen witre. 
so würde das sittlic;he Bewusstsein des l'Melmenschen entscheiden müssen: 
.Neinl unter dieser liedinguiig nicht". Leben um Jeden l'reis will das Thier. 
DeiD Adel des Menschen ziemt es, freiwillig auf da.s Leben zu verzichten, 
^enn es nur noch nnter schmählichen Bedingungen erhalten werden kann. 

Doch ich sehe uns keineswegs vor diese harte Waiil gestellt. Die 
Angst des Dr. Möbius vor dem Untergang der Rasse durch das massenhafte 
Ueberhandnehmen von «Oehimdamen* ist ganz so am Schreibtisch und uns 
der Theorie geboren, wie die heldenhafte kleine Nora Ibsens, die den eifemdmi 
2om des Doktors hervorgerufen hat. Wuthentbrajjnt griff Möbius zu den 
'Vaffiui nnd zog in den Kampf gegen WindmahlenflUgel. Eine tiefere Ver- 
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bengnngf konnte Herr Möbius ftbrigens der Diehtknnst des alten Norwegei« 
nicht macben. Er sagt zwar, dass nicltt sowohl die Nora, die Ja nur ein 
Tbeatergespenst sei, als der Ijegeisterte Bei&ll, den ihr Handohi g-ofundfMi,f 
ihn so sehr erschreckt habe. Solcher leidenschaftliche andauernde Beitall 
kann allonHni;s nachdenklich machen und auch zum Erschrecken Anlass geben^ 
etwa über die eigene Stuniptlieit und Blindheit: denn er ptle^^'t dann auf- 
zutosen, wenn es einem Zeitgenossen gelang, Bas klar zu forinuliren, was 
schon auf vielen Gemttthern dumpf und bedrückend lastete, oline seinen 
Ansdruck finden zu kOnnen. Neue Gedanken haben diese Wirkung nie. 
Sie stossen znnttchst auf Unglauben und Widerwillen. Wo ein Sturmwind 
an Zustimmang und Antheilnahme anbringt, da ist etwas ausgesprochen 
worden, das sich lange im Stillen vorbereitet hatte und für dessen Aufnahme 
die Gemüther reif waren. Das sollte Miibiiis wissen. Er selbst hat freilich 
Nora irinv/. <o aut<,'efasst, wie unsere „versimpelten" Bierphilister, eine Spezies, 
die leiiler bciiialie so zahlreich vertreten ist wie die der „versimpelten'' 
Weiber. Diese sehen in Nora nichts als die pflichtvergessene Frau, die Mani» 
und Kinder verlässt, um der eigenen Bildun» willen. 

Möbius also ward vom Ekel und Zorn erfasst. An dem Gelehrteu- 
stuben-Horizont seines Geistes stieg das Gespenst des «neaen*" Weibes aal 
Er sah die gesund-schwachsinnigen Weiber zu Gehimdamen werden, die keine- 
Kinder getören wollen oder können und damit den Untergang des Volke» 

herbeiführen müssen. Und darum rief er, so laut er konnte: Männf^r Europas, 
schützt Euch vor dem Intellectualisrous der Weiber! Unkluger Weise brach 
or im T'ebereiff'r den eitrenen Waffen die Spitze ab, da er von dem <,'-esunden, 
naturucinii^si'ii Weibe und seiner Stellung- ein so abstossendes Bild entwarf,, 
dass jeder einsichtige Al^nn nur lächelnd den Kopf schütteln konnte. 



Und doch ist in der Schrift Mancherlei, das eine ernste Gei»-enrcde^ 
wohl verdient, manche richtige Beobachtung, mancher unstreitig wahr& 
Vordersatz. 

Ich j,'laul)e, zum Bei>piel, mir MTibiu^, dass das kräftigere Instinctlebeu 
gesunder Weiber ein kostbares Gut ist, viel kostbarer als irgend welche Ge- 
lehrsamkeit Aber ich glaube, dass der fortschreitenden Abnahme dieser 
Instinetkraft durch die Einflttsse der Kultur innerhalb eines Kulturrolkes 
auf keine Weise Einhalt zu gebieten ist^ am Allerwenigsten durch einen dem- 
erwachten PersOnlichkeitbewusstsein des Weibes angethanen Zwang. 

Ich glaube auch, dass die geistigen und körperlichen Fähigkeiten de» 
begabten Weibes ein wenig geringer sind als die des entsprechend begabten 
Mannes: aber sicherlich sind alle Fähigkeiten des Weibes Ton der Natur 
zur Entwickelung bestimmt und ihrer werth. 

Die Befürchtung, dass durch Kultivirung der weihlichen Kräfte ein 
reiz- und nutzloser Zwitter herangezüchtet würde, halte ich für durchaus un- 
begründet. Man verweeliselt künstliche AufpfropfniiLren mäiinlicher Wesens- 
zUge mit organischer Entfaltung dos im Keim vorhandenen Menschlichen. 
Uebrigens wäre es eben so aussiohtToll , die Hälfte der Wassermasse eines- 
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reisseiideii Stromes am WeiterÜiesson hindern zu wollen, wie die eine Hälft« 
eines Eultonrolkes nOthigen tn wollen , auf der Naturstuf»» zu verharren. 

Die Gefährdung der Kai^e durch il.issenzüchtung von Gohirnweibern 
ist, wie gesagt, ein Gefelirteostabengebpenst. Mi^ias insbesondere, d«r ron 
der Sterilität, Stampfheit, ünsachlichkeit nnd Interesselosigkeit des Weibes 
flberzeugt ist, bat doch gar keine Veranlassung, einen Massenzadraag der 
VTeiber zum Gelebrtenberuf zu fQrcbten. Obendrein rersichert er, dass die 
gelehrten Frauen nicht die guten seien nnd auch fttr den Iklann nichts An> 
ziehendes hätten. T*nd Da?s ist auch von Anderen so oft gesagt worden, dass 
ich selbst, wenn ich nicht zufalÜLT tlas neg^enteil wüsste, <,MaulMMi konnte, 
es sei wahr. Hei der bi'trüchtiiclieu niiincrischen relKTzahl der Frauen aher 
würde selbst ein grosserer weiblicher Gelehrtenstand, als wir ihn /.n erwarten 
haben, noch keinen Schaden anrichten. Dass die im üti'entlichen Leben 
thatige hochgebildete Frau steril ist oder ihre Kinder schlecht versorgt oder 
lisss diese Kinder schwllcblich aasfielen, ist bis heute nicht erwiesen 
vwden. Es wäre mir di^[egen leicht, ein halbes Dutzend Beweise fUr das 
G^etitheil zu erbringen. In Wirklichkeit wird sieb immer nur eine kleine 
Minderheit von Weibern den gelehrten Berufen zuwenden, weil sie ihnen in 
der That nicht liegen. Und Das ist gewiss gut. Aber muss es nicht seltsam 
berühren, wenn die selben Männer, die sich über die Heiratlilust der Weiber 
so viel lustig machen, sofort auf den (Jedanken kommen, dirse Heirathlust 
könne sich ganz verlieren, sobald das Weib nicht mehr y^ar so abhängig 
8«? Dieser Sorge dtLrfen Sie sich getrost entschlagcn. Der Trieb nach 
Mann nnd Kind, ganz besonders der mütterliche, ist viel zu stark im Weibe, 
als dass er je durcb etwas Anderes Ersatz finden konnte. Krankhafte Ans* 
nahmen wird es immer geben, hat es aber auch immer gegeben. Im Ganzen 
werden die wirthschaftlichen Verhältnisse das Schwanken der Eheschliessung 
am Meisten beeinllussen. Aber mit oder ohne staatliche Sanktion werden 
die Menschen fortfahren, sich zu paaren nnd Kinder zu zeu^ren. Das geistig 
am Höchsten entwickelte Weib wird am tiefsten bcLrreifen, dass es für sie 
Über die Mutterschaft auf Erden nichts giebt. Vieles daneben, nichts darübw. 

Also : wozu der Lärm ? 

Wir haben in Deutschland mit Kulturfactoren zu rechnen, die unaore 
Basse in unendlich viel höherem Grade schädigen, als es emancipirte Frauen 
je thnn werden : viele unserer Industrien, die Arbeit in den Fabriken, der 
Alkoholismos, die erotischen Ausschweifungen der Grossetadljugend und ähn- 
liche Dinge. Angesichts solcher tausend- und tausendfachen Yerkümmening 
und Vergiftung des Eltemraaterials erscheint es doch beinahe Wahnsinn, 
t^ich über ein paar Hundert unabhäniriger Frauen aufzuregen. Wer mitten 
im Leben steht, sehe sit h um nnd sagt^ dann, u-o er geistiges und kürpi't liches 
Siechthum gefunden hat: beiden Falrikarlieirfm , Webern, Hungerdort- 
bewohnern, Bergleuten und ihren lüimiiien oder bei den „neuen Weibern", 
län Männergeschleuht, das nicht im Stande ist, den grüssten Theil seiner 
Weiber vor schwerer Arbeit, Siechthum und Hunger zu schützen, sollte 
wenigstens schweigen, wenn die Frauen endlich einmal ihr (Teil auf eigene 
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J^iut Tenuchen. Die FabrikaSle und Ifascbinmi sind wohl die grimmigsten 

Feinde unserer Volksgesundheit, auch der geistigen. Und doch krtniicn wir 
auch hier dem naoh owig-en Gesetzen vorwärts rollenden Wagen dor Zeit 
nicht in die Hiider fallen. Wir können nur trachten, unsere socialen Ein- 
richtunL''('n den gewaltsam veränderton wirtlisi liaftlirhen Verhältnissen ang^e- 
messener zu o^estalten. Hier ali»*r L'^rade hat das «.'■eschuiähte ,neue~ Weib 
seine Arbeitkraft eingesetzt. Auch diese Frauen lassen sich die Oesund- 
«rbaltung unseres Weibmaterials angelegen sein; nur konstruiren sie sich nicht 
Zakunftericrankungen, sondern suchen da za helfen, wo das Elend mit Augen 
zu sehen und mit Hftnden zu greifen ist. Dass die Weiber der besitzenden 
Klasse der Nerrositftt nicht entgehen , snmal in den grossen Städten, ist 
sicher: allein dies vr-rbreitete üebel tritt in der schliiimi^t- n Form s^erade 
bei den geistig Unbeschäftigten auf. Das gebildete Mädchen gelangt viel- 
fach, trotz heissestem Begehren danach, nicht zur Ehe. Gieht man ihm 
keinerlei Ersatz, keinen Modus, seine Anlapi^en in anderer Form auszuleben, 
.^0 verföUt (>s dem allerkiiinnierlii hsten Siechthum. Das Buch der (labriele 
Reuter von dem vergebens wartenden und hotlenden Mädchen aus guter 
Familie hat einen so grossen Erfolg gehabt, weil es rucksicbtlos ein Uebel 
aufdeckt, an dem ungezählte Frauen elend zn Grunde gehen. Die Mädchen- 
gymnasien sind ein Nothbehelf , eine Conzesslon an vorhandene staatliche 
Einrichtungen. Es wäre gewiss ausgezeichnet, wenn man die Erziehung 
unserer Mädchen auf einer von der bisherigen und von der männlichen durch- 
aus verschiedenen Grundlaq-e aufbauen könnte. Die Mädel müssten in länd- 
licher Freiheit aufwachsen, in einfachen Verhältnissen, rerlit mitren in der 
Natur. Sie müssten kräftiir turnen, schwimmen, wandern. Bewen-iinL'sspiele 
im Freien spielen, sehr gut ernährt werden: und mÖL''lii )i>t weiiiL; Gedäi htiiiss- 
wisseu müsste in ilire jungen, frischen ilirne eingetrichtert werden. Da- 
gegen müssten sie aber von frUh auf gedbt werden, zu beobachten, zu Qberlogen, 
sich klar und bttndig auszudrücken und sich zu beherrschen. Sie konnten 
durch die kleine Welt des Dorfes practisch am socialen Leben theilnehmen 
lernen. Auch müssten sie zeitig erfahren, was Ehe und Mutterschaft nicht 
allein für sie selbst, sondern auch für (Jas Gemeinwohl bedeuten, aber auch, 
wie reich sich fiir den tüehtigen Menschen das Leben noch ausserhalb jener 
Naturberufe gestalten lässt Do< li Das ist eine I topie. Wir müssen mit 
dem heute Erreichbaren rechnen, bis uns Bcs^^cres zni;änglicb wird. .Irden- 
falls ist es sehr ungerecht, die Uebertreibungen einiijrer unklaren Weiber- 
küpfe als das Wesen der heutigen Frauenbewegung hinzustellen. Es wäre 
eben so richtig, die grosse Reformationsbewegung zu Luthers Zeit nach den 
Ausschreitungen der Wiedertäufer und Bilderstürmer beurtheilen zu wollen. 
Es giebt keine bahnbrechende Idee, die nicht von WirrkOpfen erfesst und 
verzerrt wird. Diese uralte Erfahrungsthatsache sollte der gelehrte Herr 
Doctor besser wissen als ich mit meinen bescheidenen 53 cm Schädelurafang. 
Herr Mübius srliwinge sich also auf .seine Tlosinante und reite heim. Sein 
Windmühlenkampt hat uns einen ganz gntt-n Dienst erwiesen. Denn wie 
sagt doch Goethe? „Alle Gegner einer geistreichen 6&üho schlagen nur in 
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die Köhlen: diese 8priu<,'en umher und zünden da, wo üio sonst nicht gewirkt 
Dorf Wicsentbal in der RhOn. 

Frieda Preiin von Balow. 



b> Uanekan, Nr. ItW. 

Zor Frauenemancipation. Eine Antwort an Herrn Dr. Möbius.*)- 

Von £agenie Hennig. 

Es ist eigenartig, dass jede neue, die Menschheit bewegende Frage sieb 
gewissennaassen in Pendelschwingungen auszutragen s<:heint: Nai',h erfolg^teu 

Aostoss sehiesjst anfänglich die in Bewegung gesetzte ^Frafje** weit Ubers 
Ziel hinaus: dann erfol«?t der FUick-^ehlucr , der ebenfalls weit über den 
richti<5'en l'unkt jiinausgeht, diesmal aber rückwärts, und so L,'eht-, allmülilich 
schwächer werdend, hin und her. bis endlich zuletzt der Stillstand ertolgt; 
niemals aber, und das ist das TrOstlicho bei diesem scheinbar nutzlosen Hin- 
and Herpendeln, ohne dass der Cnlturzelger in der Geschichte der Menschhut 
wieder um ein Weniges vorwSrts gerückt wäre. 

Auch die Frauen frage bewegt sich in dieser Art, und so gewiss 
<üe sni&ngiicbeu Emancipationsgelüste Einzelner weit übers Ziel hinaus- 
Schossen, so gewiss geht auch der RUcksctilag wieder zu weit, wie ihn Herr 
Dr. Möbius und seine Gesinnunsrsjrenossen vertreten, Moderat a Funte 
wollte beweisen, das.s die Frauen die Männer ül»errrelb»ii. Herr Dr. Möbius 
si.hreibt im (Jet^^ensatz dazu ein Buch über ..diüi physiülüy^i>chcn Schwachsinn 
des Weibes'*. Meines Erachtens zeiyt es einen s,'rossen Manj,ad an objcctivom 
Betrachten, wenn ein Geschlecht das andere herabzusetzen sucht, um das 
e^e als das bessere oder höhere hinzustellen, denn bei aller natürlichen 
Teischiedenbeit der Oeschlechter ist doch eins genau so viel werth und 
genau so unentbehrlich tür die Gesamtheit wie das andere, und es ist daher 
gnadezn Ittcherlich, von einem besseren oder einem minderwerthigen Ge- 

*) In Nr. der „Umschau" vom 10. VIII. 1901 hatte die Uedaction 
U. a. geschrieben: 

Im Jahre 1899 erschien in Xr. 2ü und 27 der „Umschau" ein Autsatz 
Ton Herrn Dr. Möbius „Ueber einige Untersohiede der Ge- 
schlechter", der grosses Au&ehen machte und naturgemKss bei den Frauen 
grosaen Widerspruch hervorrief; wir erhielten viele Zuschriften, yon denen 
wir der Objectivität weg-en, d. b. um der „Gegenpartei" auch das Wort zu 
gOnnen , gern einige vcrüffentlicht hätten , die aber — es sei offen heraus- 
i'p^a'jt — alle <o schwach waren, dass wir sie unsern Lesern ni(;ht hätten 
ziiiiiiitlien k>")inieu. — Späterhin publizierte Herr Dr. ^löbius ein selbständif'-es 
Buch unter dem Titel ..Der physi o 1 oy; i s c h e Schwachsinn des 
Weibes'-, in dem er die Gedanken jenes Aufsatzes noch weiter ausführt. 
Auch jenes Buch wurde viel gelesen und fand natürlich grossen Wider- 
sprach beim anderen Geschlecht. — 
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schlecht zo redoT). da dies auf ein älinlirh bncinflussteB Urtbeil schliessen 
liisst, wie es /,. H. das Strindber^sche ist, der eines schloehten Weibes vreg"cn 
das L'aii/f (i « schlecht vordammt und am liebsten gänzlich vom Erdboden 

vertili,n'ii iinirhte. 

Trotz alledem kann icli Herrn Dr. Möbius nur zustimuicn, wenn er 
€agt : «Wenn das Weib irgend etwas hochhalten sollte, so ist es der Mutter- 
name.** Ganz gewiss soll es dies, gerade darum aber mnss es andere Wege 
beschreiten, als ihm bisher offen standen, denn gerade, nm die ganzen könig- 
lichen Pflichten und Rechte dieses Namens zu bc«;freifen and seiner würdig 
zu werden, genügen in der immer weiterschreitenden Menschheit nicht mehr 
die blos^jon natürlichen Instinkte, die wohl bei Viilkern in (b-r ersten l'nt- 
wickeluiiy und im höheren Thierreich freniitron möiren, tiituinerniehr abi-r l)ei 
dem innner feiner und differencierter werdenden Seelenleben der heutiiren 
Culturmeuschen. Gerade deswegen, um solche Mütter^ wie wir sie heut 
brauchen, heranzubilden, war und ist eine Fteuenbewegung nOthig. Schon 
bei der leiblichen Pfl^e im ersten Eindesalter richten die blosse Mutterliebe 
und die blossen natürlichen Instinlcte allein herzlich wenig aus, wenn nicht 
dss Verständniss und eine vernünftige Unterweisung hinzukommen. Da aber 
wären wir schon bei der Nothwendigkeit des Unterrichts der Mädchen 
in Hyjiene und (b'ii firiindzÜL^en der Medicin an<,'elangt. Zu der leib- 
lichen aber koiinnt die f; eistitre Kr/. ielnini^, die inuner höhere Anforde- 
rungen an die Mutter stellt, je älter die Kinder werden, wäre es da nicht 
gut, wenn, statt eines schwachsinnigen Wesens, ein tüchtig in jeder Weise 
durchbildetos Weib diesem schweren Amte Torstttnde? Und zur Hochhaitang 
des Mutternamens gehört doch sowohl die Achtung der Kinder wie 
die Sdbstaehtung. Wie aber soll eine solche wohl bei dem „Weibe des 
Uerrn Dr. Möbius'^ mögli« h sein? Verlangen Sie also die Hochhaltung des 
Mutternamens, verehrter Herr Doctor. so helfen Sie lieber mit, den weiblichen 
Geisr nai-h idlcii S>-iicn hin höher und ri-iidier auszubilden, als es bisher 
üblich war: liulteii Sie aber an Ihrer Udierzeugung fest und meinen, das sei 
ein aussichtsloses Beginnen, für das Weib genügten seine natürlichen, ge- 
sunden Instinkte, ja dann kann ich mir nicht helfen, dann wollen Sie ftlr 
das heranwachsende Geschlecht nicht Matter, sondern in der That nur — 
Brutpflegerinnen, so widerlich Sie das Wort auch finden — eine andere 
Möglichkeit giebt es nicht. 

Sie werden mir nun freilich erwidern, dass es schon Tausende von 
herrlichen Müttern gegeben habe, die weder von Hygiene, noch von Päda- 
gogik, noch von sonst ir!,'end welchem L'elehrteii) Krimskrams eine Ahnung 
gehallt hätten und doch ihre Kinder an Leib und Seele zu tüchtigen, ja ott 
bedeutenden, alle andern überragenden Menschen herangebildet hätten, und 
dies nur durch die Macht ihrer Persönlichkeit, durch eine tiefe seeliaohe 
Feinftthligkeit und Anpassungsfthigkeit, die keine gelehrte Bildung zu 
geben oder zn ersetzen im Stande sei. 

Darauf möchte ich mir die Frage erlanlicn , weshalb denn dann über- 
haupt noch irgend ein Studium — auch bei den Männern — nOlhig sei, da 
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M schon nnzttUige Menschen ohne Heilkunde gesund und ohne Phflosophie 

Iflücklicb gewesen sind? Auch sind Ja schon äusserst weise Entscheidun«^en 
ID sehwierigen Conflictoii <,'otrotfcn worden von Leuten, die sich nie im 
Leben mit Juristerei bos( li;ifti<:t habt-ii. Sind aber darum wohl die <!hnzcn 
Yacnhiitci) iihprfliissi»:, weil unter Millionen einii,'e Tausend i^-an/. isnt oim«' 

fertiijf werden? l'ml «--eiiau so verhält es sieh bei den Müttern, eini<re 
Tausend haben unter g-lückliehon Umstanden bei bildungstahi«,'-en. «resunden 
Kindern glückliche Ilesultate erzielt, wie unendlich viele aber, trotz eines 
nidien tiemttths und aufopferndster Zärtlichkeit, durch Mangel .an nOthigem 
Veiständnias, die schwersten, fUrs ganze Leben verhftngnissTollen Fehlem (sie!) 

Uiren Eandem begangen haben , das entzieht sieh unserer Beurtheilnng, 
da diese Mütter selbst in den meisten Fftllen sich wohl ihres Theils der 
Sebald an ihrem Unglück kaum bewusat waren und sind. 

Selbst aber da, wo alles <rut abl-inft, kommt eine Zeit, wo die blas 
xielenvollen Mütter weder der heranwachsenden ( Jeneration noch sich selbst 
mehr recht genügen wollen, und jeder Menseh ii^t dotli liin^rfr alt aN er 
jung ist, ist es da ein Wunder, wenn bei solchen Frauen, aus Man<:el an 
jeder anreihenden irei.sti^'-en Beschüt'tiyung, das ( Jefülil auf Abwc.-^e n-(>riith 
und sie sich an allerlei Intriguen oder Odem Klatsch schadlos zu halten 
suchen fttr alle mangelnden Interessen höherer Art? Wenn nicht gar der 
dudk den Zllgel der Vernunft ungebttndigte Instinkt sie in noch tiefere 
ibgiflnde treibt! Nun, ich weiss nicht, ob bei solcher Wahl ein einsichtSTollMr 
nicht doch eine nach Bildung und Wissen trachtende Geföhrtin vor- 
ziehen würde. Der Nora-Ausweg, diesen plötzlich erwachten Durst 
öber die Mutterpfiicht zu stellen und zu seiner Befriedigung alles zu ver- 
li>-en. Lrehörr nur zu den ersten starken, übers Ziel liinans>cliiessenden 
IViult-lscliwincun'rei), sobald e> er.>r sell)>rverständlicli ist. duss aueh den 
ilädcheu und Frauen dieser Durst L-estillt wird, werden diese ihre l'Hichten 
Wwiiggter übernehmen und treuer erfüllen als bisher, wo ihnen Launeu 
innnernnrols unvermeidliche kleine weibliche Schwächen angerechnet wtirden. 

Wenn übrigens Herr Dr. Möbius Ibsen als Apotheker-Dichter be- 
KieliDet, so fürchte ich, haben alle unsre grossen Dichter einen Anspruch 

diesen Titd, denn gewissermaassen pathologisch sind dann auch Lear, 
Huidet, Richard IH, Joanne d*Arc Tasso etc. Ein Drama wäre überhaupt 
nicht möglich , wenn nicht iiLr inl ein schwerer Conllict, meist zwischen 
I'tiicht und Pflicht, die Seele des Helden beweinte. Dass aber jeder Mensch 
aiifh Pflichten gegen das eigene Ich hat, gleichviel, ol» dieses Ich nun nach 
Ansicht des Herrn Dr, Möbius erbärmlich ist oder niclit . wird keiner in 
Abrede stellen können. Da Nora ein unwissendes, unreifes Kind ist. ist sie 
«^WO nicht im stände, diese l'Üicht mit ihren andern zu vereinen, es packt 

plötzlich das Entsetaen vor ihrer eigenen Unzulänglichkeit gegenüber 
^iiMHr so verantwortungsrollcn Angabe, der Einblick in ihres Mannes selbst- 
^tigen Gharacter kommt hinzu, ihre Nerrenspannung, die schon tagelang 
vährt, seine harten Worte, ihr Misstrauen g^en sich selbst, alles dies ver- 
^Qtgt sich, um sie kopflos ihrem ersten Entschluss , ins Wasser zu gehen. 
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wobei sie ja auch alles hfttte Terlassen mttssen, den zweiten, nicht minder 
▼erbängniaevollen folgen zu lassen. Die Frage, ob sie sich nicht bei rahigem- 
üeberlegen nach einiger Zeit anders besinnt, lüsst der Dichter Ja offen, 
und wenn ichs auch ganz gewiss nicht entschuldigen kann, dass sie ihre 
Kinder verlUsst, ein Scheusal oder eine (Jeistcskranke ist sie darum noch 
lang-e nicht in einer Welt, wo täglich weit suhlitntuere Pflichtverletzungen 
vorkommen. 

Was nun noch die von Herrn Dr. Miibius nur flüchtig gestreitte wirth- 
scbaftliche Seite der Frauenfrage betrifft, so möchte ich nur auf eins auf- 
nicrksam machen. Wenn eine Mutter ihre Tochter so erzieht, dass diese eine 
wahre Perle aller hanswirthschaftliehen Tagenden wird, so hat sie ihr damit 
noch lange Iceine Garantie fttr ein Ton peknniAren Sorgen freies Leben ge- 
geben, denn wenn die Eltern kein Vermögen besitzen, die Tochter aber 
nicht zur Ehe gelangt oder gleichfalls einen vermögenslosen Mann heirathet 
oder bald als Wittwe zurückbleibt, SO mag sie von früh bis spät wie eine 
Miigd in ihrer Hüuslichkeit arbeiten, ungeachtet des Sprichworts: „jeder 
Arbeiter ist seines Lohnes werth" . lilcilit ihre Arlieit dennoch ohne Lohn, 
bei einer Wirthschat'reriii odtT einem Dit iistmiidchen ist es etwas anderes, 
nur die Arbeit der Hausfrau und Haustochter bleibt unbesoldet, ja, nicht 
einmal der moralische Lohn der Anerkennungf und Hochachtungr wird ihr 
in den meiste FttUen zn theil. Häusliche Arbeit gilt als untergeordnet nnd 
wird nnr da bemerict, wo sie fehlerhaft ausgeitihrt ist Als Ernährer der 
Familie gilt nnr der Mann, die Arbeit der Frau zählt nicht, und wenn sie- 
auch das Zehnfache leistete wie er. Würde unter solchen ümstfinden wohl 
ein Mann auf die Dauer arbeiten wollen, und wenn er seinen Beruf auch 
mit gUiherid<ter idealster HingebuuLr lielitr'':* Können dalier liebevolle 
Eltern ein solciies Los für ihre Töchter wohl so beneidenswerth linden ? 
Thun sie da nicht besser, wenn sie die Torhter für einen Beruf ausbilden 
lassen, der sie für alle Fiille auf eigne Füsse stellt? Herr Dr. Möbius 
meint zwar, das Glttck des Weibes beruhe gerade in der Gebundenheit nnd 
Abhängigkeit , da er aber unmöglich aus eigner Erfohmng sprechen kann, 
so ist sein Urtheil hierin wohl nicht kompetent. Sicher ist dagegen, dass 
es viel, unendlich viel Frauenschicksale giebt, in denen die Abhängigkeit 
von Eltern oder Verwandten oder einem brutalen Gatten wahrlich keine- 
Quelle des Glückes ist, und dass es auch bei echt weiblich empfindenden 
Frauen ein Ding giebt. was man Selbstachtun<r und Fihrgefühl nennt, und 
welches jeden, auch den schwersten Beruf mit Freuden einer so demilthigen- 
den Abhängigkeit vorziehen würde. 

Solche Falle, heisst es freilich, sind nur Ausnahmen, und solcher Aus- 
nahmen wegen kann man nirlit "jleich alle Mädchen einen Beruf ergreifen 
lassen. Ja, ist es deun nicht auch eine Ausnahme, wenn jemandem das 
Hans abbrennt? Und doch wird kein vemflnftiger Mensch es versäumen, 
sich für diesen Ausnahmefall zu versichern. Und Eltern sollten sich scheuen, 
ihre Tochter, die ihnen noch werthvuUer sind als ihr Mobiliar, in gleicher 
Weise für alle Wechselfillle des Schicksals sicher zu stellen? 
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Nein, dar tod der Fraaenbewegaog in Schwingniig versetzte Pendel 
wird diesen Anstoss nicht vergebens emp&ngen haben, die zukUnftigren Ge- 
sclileclitar werden die Segnungen dieser Bcworrun^ ompfinden, einer Be- 
we!*^nngf, die aicbt in der FrciluMt vom Mann und der Fn^ihcit vom Kinde 
gipfelt, sondern die einzitr duhin strebt, die un\vürdi<.M'n Fesseln, di»' beiir 
der Frau noch aus dem Zustand der BarlniitM anhatten, abzuütrf itVn und 
dsL^' Weib aus dem Dunkel deä blus instinktiven Trieblebens herauszutuhreit 
und zur roUbewussten Fraa, znr echten und rechten Mntter benuHraUlden. 



c) Frankfurter Fraueu-Zeltunff IX. Xr 21 vom 2ß. V. 1901. 
Wir haben uns Ix'miiht, aus dem Wust von .Sclila<,^\vürtern , unerwci.'«- 
baren Behauptungen und Uebertreibungen, die den Inhalt der Mübius schen 
Broschüre bilden, einen emsthaften Kern heraoszuschttlen, der in der That 
den Gegenstand vorortheilsloser, wissenschaftlicher Untersnchung bilden sollte. 
Es ist die These, dass die Bntwickelung des Gehirns nnd die fortschreitende 
Zanahme der bewussten Geistesthätigkeit der Frau ein Znrüclcgehen der 
FortpflanzungsfUhigkcit und der mütterliehen Instinkte bedingt, dass somit 
von der Erhaltung des Xaturhatfcn, Unbewussten in der weiblichen Psyche 
die Fortdauer der *'ivilisirt('n Rassen aMi:ini:t. l)vr Verfasser hiitte der 
Sache der Wahrheit, der er zu dienen bi-liaiiptct , mciir genützt, wenn er 
sich der eynisch-materialistischen Darstellungsweiso enthalten hätte, die wir 
ciueni Schopenhauer verzeihen, die aber minder grossen Geistern, seien sie 
auch in ihrem Specialihche anerkanntermaassen tttchtige Arbeiter, sehr schlecht 
«nsteht. Wenn der Verfasser im Anhange eine Reihe temperamentvoller 
Entgegnungen aas Franenkreisen abdruckt, deren «Kraft und Schönheit*" 
für seine Sache zeugen sollen, su gilt dafUr das alte Wort: ,Wie*s in den 
Wald hineinschaut, so schallt's heraus." 



d) „Die gesunde Frau" IV. Xr. 21 vom 1. XII. 1900. 
Wir haben in Nr. 17 eine ausführliche Besprechung dieser na< li im erer 
Autfassung nicht mehr zeitgenjäs-en . weil von männlicher l'eberhebung 
strotzenden Atduindlunt,' gebracht, und nun ülierrasi ht uns das Erscheinen 
der zweiten Autlage. Wir sehen aber mit Befriedi;,ning aus der; Vorrede 
zu derselben, dass nicht die Zustimmung, sondern das Missfallen diesen 
bnchhSndlerischen Erfolg zu Stande gebracht Denn der Verfasser bekennt 
ehrlich: «Viel hftnfiger als der Beifall war der Tadel». Ersterer hat sich 
ftberhaupt nur ganz im Stillen geSussert. Das Buch Offentlidi zu loben 
hat „noch niemand den Muth gefunden Dass unter den Bei&llspendem 
auch eine Dame gewesen ist, scheint den Verfasser begreiflicher Weise 
ganz besonders zu freuen. — 

8 
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, Wir können uns aber der Wuhrnehmung nicht verschliessen , dass 
P. J. Möbius aus den Meinungsäusserungen seiner Gegner donh mancim'lei ge- 
lernt hat. Wenn er auch auf die «Feministen, die eigentlichen Weiberfeinde*^ 
seines Zornes Schale noch gehörig ausgiesst, so giebt er doch an anderer 

Stelle zu, (lass „die Xoth des Lobens, diu die Eheschliessung hinausschiebt 
oder veihindert, ila^ Weib ■/.\viii<,'-t , sicli selbst die Xahrung- zu erwerben". 
Er versichert, dass „krin Verständigor eine .Knian/ipatioir dieser Art bo- 
kämpfen" wird. Und er versteigt sich sogar zu dem Bokeiinfniss : ..Unge- 
wöhnlich befähigte Mädchen hat es ininier gegeben, aber ihrer sind wenige. 
Ihnen sollt« man nichts in den Weg legen, im Gegentheil, man soll ihnen 
den W^ möglichst erleichtem und ihnen alte ThQren offen lassen. Jedem 
Talente freie Bahn 

Nach diesen Anfängen der Erkenntniss ist berechtigte Hoffiiung dafUr 
vorhanden, dass Dr. Möbius im Laufe der Zeit noch vieles einsehen wird, 
was er in seiner Abhandlung ignorirte. Es ist zu hoffen, dass er vermOge 

seines bevorzugten männlichen Gehirns zu der Ueberzeugung kommen wird, 
die Inferiorität des weiblichen Gehirns sei weder vorhanden, noch „nützlich 
und nOthig**. Es ist zu erwarten, dass er es mit der Zeit sehr viel richtiger 
und für die Meiiscliheit gedeihlicher linden wird, wenn eine kluge Frau 
wenigen Kindern diis Leben giebt und sie gut erzieht, als wenn eine bomirte 
im fortgesetzten „Gebären" ihren einzigen L^enszweck findet — 

In der Vorrede zur zwan sigsten Auflage wird sich P. J. Möbius gewiss 
als eifriger Freund und Förderer alles Frauenfortschritts bekennen, und 
seine Abhandlung Uber den physiologischen Schwachsinn des Weibes wird 
er nur noch des historischen Interesses wegen hinzuftlgen. 

Margarete Pochhammer. 



6) Fmnenleben XIU. 4« Wien. April 1901. 

„Wir mochten alle unsere Leserinnen, die sich ein paar vergnügte 
Stunden bereiten wollen. :nif eine unbewusst komisch wirkende Broschüre 
auftnerksain machen, die unter oliiirem Titel tM>i'hienen ist. Du das Werk<-hen 
schon in den versi hicilcnsten Blättern eine eingehende Besprechung und 
Wiederlegung (sie gelundcn hat, begnügen wir uns, nachstehend einige l'robeu 
aus dem kleinen Sensationsschriftdien des Herrn Dr. Möbius aiaufUhren.*^ 
[Es folgen 11 aus dem Zusammenhange gerissene Sätze metner Abhandlung.] 

„Sollte das intensive Studium des weiblichen Schwachsinnes nicht 
ohne Hückwirkung auf den Geist eines gewissen Herrn geblieben sein?" 



f) Budapester Taireblatt. 

Im Budapester Tageblatte vom 20. 7. liOI er- hien ein Artikel, der 
den Inhalt n]eines Aul'satzes wiedergeben wollte und mit folgenden 
Worten begann: 
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In dritter Auflag^e liegt d;is Werk des bekannten Leipzi*^er Neurologen 
Dr. P. J. Möbius : „Uebor «Umi p]iysiol(»<ji>cli<Mi Scliwacli^inii des Weibes* 
(Verla^r Karl Marhold in Halle) vor. Mau dart daiicr lM'iKiiii)t*'n. dass selten 
«in ahnliches ßueli in Deiitsi-hhintl .so s:ro.ssf,> Aulsctifu li.-ivori,M'rufen hat, 
wie dieses. Eine Fluth von Entgegnungen sauste bereits auf das Haupt 
des ktthnen VofMsen nieder, deaseii PandoKA in der That den Widersprach 
hfliaiufordem, wenngleich Niemand leugnen dOrfte, dass das neae Bach eine 
intereasaate LektOre bildet. Aaf die Unrichtigkeit der kühnen Behaap> 
tuDgen des Verfassers hinzuweisen, ist vielleicht überflüssig, da sich jeder 
Leser und ganz besonders jede Leserin den nothwendigen Vers dazu selbst 
machen kann, üm h immerhin wollen wir einige kurze Auszüge aus dem 
Werke im FolLrendeu rt'[)roduziren , wobei jedoch zu bemerken wäre, dass 
wir die miliit-srcii Stellen wühlten und auch in diesen manches allzu krasse 
Wort au.suierzteii. 

Dann folgte am 21. .Tuli ein zweiter Artikel: 

Ein gelehrter Frauen feind. 
(Noch ein Wort über pbysiologi.schon Schwachsinn.) 
Ich weiss nicht, was die Leserinnen des Badapester Tagbtatt (sie !) zu 
^ in der jüngsten Nummer ▼erOffontlichten Foailloton sagen werden, in 
velchem der Leipziger Neurologe Dr. P. J. Möbius über den «physiologischen 
Schwachsinn des Weibes" schreibt und Uber die geistigen Fähigkeiten des- 
selhen ein Urtheil tlilit, das mich, der ich mir bisher einbildete, bis zu einem 
<rewissen Grade aiicli etwas von der F'!iy<io]o<rif' inid der Psyche der Frau zu 
verstehen, vöIHlt iierplex nuu-litf. Die Meinung: Kiiicr unserer Leserinnen, 
<'iner geistrollen , horhgebildeten Dame, die ich zutUlligcr Weise li'-ufe zu 
sprechen Gelegenheit hatte, kenne ieh bereits. Ich brauche dieselbe nicht 
vatlftnfig zu erltalem und es genügt, wenn ich sage, dass ihre Aeusserungeii 
nit den beiden Worten begaunen: «0, Da . . und dass darauf ein Wort 
folgte, welches ich aus Achtung vor einem so grossen Gelehrten nicht 
viederholon will. 

Das Wort war jedenfalls allzu hart, aber vielleicht durch die natür- 
liche Entrilsttmir einer noch sehr anmutliigen. schlanken Blondine von fünf- 
iindvif'r/iir Jahren zu erklären, welche, trorzdem sie liereits Mutter zweier 
verht'iratlieter Töchter ist und an der Spit/e eines niusterhal'ien Hauswesens 
8teht, eine begeisterte Adeptin von Literatur und Kunst ist, all»; neuen i-',r- 
sdieinungen in denselben mit grösster Aufmerksamkeit verfolgt, dichtet und 
nosizirt und auch Erfolge auf diesen Gebieten erzielt hat. Wenn eine 
lolehe Dame plötzlich beim Frühstück das Kompliment der Schwachsinnig- 
ktit ins Gesicht geschleudert erhttlt, so kann man es vielleicht begreifen, 
dass sie sich in ihrer ersten Aufwallung /u einer Kritik hinreissen lässt, 
die weniger wissenschaftlich als drastisch in drei Worten zusammengefiosst ist 
und von welchen die ersten beiden „() Du" lauten. 

Dass Dr. P. .1. Möbius aucli bei den anderen Le>erinnen seines Aut- 
satzes kaum (inade linden wird, ist wohl sellistver>täiidlich ; ich fürchte aber, 
€r wird auch bei den Männern mit seiner Cluuakterisirung der geistigen 

8* 
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Hinfällisfkoit der Frau keine bcsüiuicre Ehre aiifhobeti, uiul zwar niciit etwa 
blos aus dem Grunde, weil dem Manne der ritterliche Zug eigen ist, die 
angegriffene Frau xu Tertheidigen, sondern voniehmlich deshalb, weil jeder 
Mann das Ideal einer Frau im Herzen trft^t oder getragen hat, von welcher 
er ganz gewiss weiss, dass die Theorie des Dr. Möbius auf sie Iceine An» 
wendni^ finden kann, also eine Blasphemie bedeute Niemand aber kann 
gleichgiltig dabei bleiben, wenn man seine Götterbilder verlästert. 

Sehen wir nns einmal die Throrie dieses misosrvnen Gelehrten etwas 
naher an. DIcscIIm' nripfVlr darin, dass die Frau von der Xatur nicht nur 
mit g'erin^'iTcn t ieisfcsg^aheii aiisy^fstattct wurde, soiulern dass dieselben 
auch viel rascher schwinden als beim Jlanno. Iv-, kann mir .sicherlich nicht 
einfallen, mein eigenes Geschlecht herabsetzen zu wollen und ich glaube 
selbst, dass der'Ctoist des Mannes sieh nach manehw Richtung hin kittftigrar 
zu ttassem veranlagt sei, als derjenige der Frau. Nehmen wir z. B. die 
Mathematik oder die Forschung in den Naturwissenschaften, sowie ganz be- 
sonders die schöpferische Kraft auf dem Gebiete neuer Erfindungen. An 
diese Differenzirung hat Dr. Möbius nicht gedacht und ich stelle dieselbe 
hier nur aus dem Grunde auf, um zu zeigen, da.ss ich keiner jener blinden 
Frauenverehrer bin. die in der Sonne der Vorzüge derselben absolut keine 
Flecken zu sehen vermögen. Solche sind aucii thatsäihlich voriuuiden; 
einen L'nterschied der Cieschlechter muss es Ja auch in Bezug auf die Eigen- 
schaften des Geistes geben, und es wird Nieu)andenj einfallen, es als einen 
Fehler der Rose zu betrachten, dass sie nicht die Knorrigkeit der Eiche 
besitzt Nur so wie sie ist, kann sie die Rose sein, der holde poetische 
Traum der Natur, der uns wie ein paradiesisches Gebilde anmuthet. 

Dagegen wird sich wohl Niemand auflehnen, dass der Geist der ¥nn 
in mancher Beziehung andere Eigenschaften aufweist, als derjenige des 

Mannes: aber damit, dass er ein anderer i.st. kann er sicherlich noch nicht 
als inferior bezeichnet werden. «Die Häufigkeit und Frühzeitigkeit des- 
geistigen ZurUckgehens beim Weibe", welche Dr. Miibius verficht, ist es, 
gegen welche sich jeder Kenner der weiblichen Natur besonders auliehncn 
muss. Ks giebt .sicherlich so maudie Frau, welclie. in uni^iinstige Lebens- 
verhältnisse gestellt, in der Sorge um die Erfüllung ihrer heiligen Ptlichtcn 
als Hausfrau und Muttor aufgeht und deren GeistesblUthcn ?om rauhen 
Winde des Lebens früher abgestreift werden, als das unter glttcklicheren 
Auspizien geschähe; aber ist das nur bei der Frau der Fall? Geht nicht 
die ungeheure Mehrheit der Männw, die in ihren jüngeren Jahren ein rdcbes, 
zu den schönsten Hoffnungen berechtigendes Geistesleben aufwiesen, in 
ihrem Berufe vollständig unter? Wie viele Männer, die sich höhere Bildung 
erworben, «ribt es nicht, die im Kampf tim das Dasein jede EmpfSinglichkeit 
für geistlL'-en (Ji'tiuss verloren haben! Ihre Beriifsthätiukeit absorbirt sie 
fast vollstiindig ; was noch bleibt, ist ganz trivialer Natur: die Freuden der 
Tafel, die Spielpartie im Klub und Aehuliches, was auf demselben Niveau 
oder noch tiefer steht. Wenn ein solcher Mann etwas über eine neue her- 
vorragende Erscheinung in der Literatur, Über ein auf künstlerischer Hohe 
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stehendes Theaterstück eH&hrt, so p^cscliieht das fast nur duri'h seine Fraa, 
velcho lie^r, ninsizirt, Museen und kla^isthc Theatprvnr>trllnni:i'n br^iirlit 
und jcnp edlere, iroistii/ linh<'r>t»'lu'nilc <ies('llii:k(Mt pfl«'>rt . für wclclic dtT 
grössere Tlx-il der Miiniicrwrit dm Sinn nahezu vullst.mdii,' vcrlon-n zu 
haben scheint. Wenn in den Hangern unserer besscjren Stände — und von 
diesen Icann Ja hier doch nur allein die Rede sein — dem Kultus du« 
SdiOnen ttberhaupt noch ein Winicelchen erhalten bleibt^ so ist das nur der 
Flau zu .verdanlcen, uitd doch soll sie, wie Dr. Möbius demonstrirt , wenn 
sie einmal erst einen Hann bekommen hat, nichts Eiligeres zu thun haben, 
als eiufjuh — zu versimpetn. 

Diese Versimpelung, das heisst das KinfHltigwerdcn der Frau, tritt 
der Ansicht dos gelehrten Frauenfeindes nach, deshalb, nachdem sie einen 

Mann bekommen bat, ein, w. il die Xatur sie mit allen Haben nur zu dem 
Zweck auss^eriistct liar. einen Mann, ilas heisst Jeniamlen zu finden, der die 
Sor^'e für sie aut >ii h niinuit. Sowie mit allen knrperli. lien Reizen, wurde 
sie fiir diesen Zweck au< h mit ireistiLien Wn/.ÜL'en au>^M'.stattet. und um in 
diesem Kampfe zu siegen, so liihrt der ;.'elehrte Professor aus. ..i>t der Geist 
des Mädchens erregt, feurig- und scharfe Hat sie aber das Ziel erroicbt, 
ehien Mann zu erhalten, so gehen ihre Qeistesfähigkeiten, die alle auf diesen 
Einen Punkt gerichtet waren, zurück und haben «lichts Eiligeres zu thun, 
als das, was der gelehrte Verfasser „versimpeln" nennt, so duss, wie er sieh 
nach Allem, was er schon gesajjt hat, noch ziomlicli h' dl ich ausdrückt, aus 
dem oft »rliii. /.enden MUdchen eine „schlichte harmlose Frau" winl. Ich 
weiss Tiii'hr, woher Dr. Möbius seine (lieslalliireii Erfahnni'j'en ;:enonuiien 
bat. ich wenii;>tens habe das ( Jri.cntheil t,M'>elien. Wie oft Lresrhah es be- 
reits Jedem von uns, duss er beim Anblicke einer herrlichen aiuuuthsreicin'n 
und geistvollen Frau plötzlich mit Erstaunen erkannte, dass sich der 
glänzende Schmetterling aus der unscheinbaren Chrjsalide eines kaum be- 
achteten Ifadchens entwickelt habe. Das „Gänschen von Buchenau" war 
durch die Metamorphose, welche die Liebe an ihr hervor.M rufen hatte, zum 
Schwan [reworden. Xi ht „versimpelt*', SOndem geisti<j erhrdit wird die 
Frau durch die Liebe. Ist es doch eine oft irenuL-- srnmachte Krfahrung:, dass 
eine Schauspielerin, eine Sängerin oder Musikerin er>r dann in ihrer Kunst 
den Zr'iiith ihrer Leistun<.'stahii,^keit erreicht, naclidem der rteil de- Liebes- 
gottes sie gctroüen bat. Das war der Prouietheusfunke, der eine Sappho 
zcr Dichterin machte, der einer George Sand die Fähigkeit zu jenen 
glflhenden poetischen Schilderungen gab, welche sie zu einer der bewnn- 
dertsten Schriftstellerinnen erhob, die jene Fähigkeit tiefer Empfindung in 
sie legte, wie sie <,'ebildete F>auen stets auszeichnete und sie in ihrem Ge- 
fühlsleben weit über das starke (Jeschlecht mit seiner gröberen Struktur 
-teilt. Niemand wird einer Sarah Bernhardt, einer Diise nachsalzen, dass 
sie noch diesseits des Rubikons der ersten Liebe stehen. al>er ebensowenlLT 
wird man von ihnen ludiaupten können, da.ss sie, nachdem sie von dem 
Baume der Erkenntniss {jenosscn, einfältig geworden sind, „versimpelt", wie 
sieh der Verfasser der erwähuten merkwardigen Studie in wenig poetischer 
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Weise ausdrikkt. Man konnte vielleicht sogar sag'cn, dassauch bei jene» 

in gcistiffor ßezicliuiiL'" borvorrajreiiden Frauen, bei woldion dir Liebe keiiio- 
erkennbure Rolle ^pielr, die einsam durch das Leben (ringen, es doch die 
Liebe, und zwar die nach einem iibcrsinnlirhen Ziclo «j^criclircte, die tiefe 
Herzen>s.elin.stii'lit war, welcbe sie zu Schöpfungen befähigte, die ihnen un- 
vergänglichen Bnhni hmbtra. Die Nonne Rosvitha im AUttetelter nimmt 
in der Weltliteratur anstreitig einen weit hOherai Bang ein, als Dr. Möbius- 
in jenem Zweige derselben, dem er zur Zierde gereicht, die grandiose- 
denteche Dichterin des veigangenen Jahrhunderts, Freifrau von Droste- 
Httlshoff. deren Werke die Unsterblichkeit errungen haben, hätte, wenn sie 
schwachsinniir trcwesen wäre, nicht jenen nmchti<ren Eindruck auf die- 
lesende Welt machen kfinnen und eine ^ladame de Si-viirnt' und einr Madaniö 
de .Stuel zeiL^ten ebenfalls keine Spuren von der geistigen Inferiorität des 
"Weibes, ja. man wird es mir vielleicht aufs Wort glauben, wenn ich soire, 
duss ich so manchen braven Manu gekannt habe, den sie mit ihren Fähig- 
keitoB thurmhoch überragten. 

Von Jenen Dameo, w^elche heute unsere höheren Lehranstalten bevöl- 
kern und eine erfolgreiche Eonkurrenz mit dem Geschlechte aufgenommen 
haben, welchem die sieben Weisen Griechenlands entstammten, will ich hier 
gar nicht sprechen; aber legen wir die Hand aufs Herz und gestehen es 

aufrichtig, wieviele Frauen wir schon gesehen haben, die nicht nur ge- 
bildeter, gemüthvoller und fUr den Kultus des SchOnen empHinglicher, son- 
dern auch im Allgemeinen klüger, berechnender, voraussehender waren, als- 
ihre Männer. Wie manchen Mannes Los hatte eine bessere Wendun<r ge- 
iiomnien. wenn er anstatt d(>r Stinnne seiner Schwächen und Leidenschaften,, 
den Malinungeu und Warnungen seiner Frau gelauscht hätte. 

Ich glaube übrigens, dass es Dr. Möbius mit seinem Lehrsatze von 
der «Tersimpelten Frau" selbst gar nicht einmal so furchtbar ernst meinte 
wie er uns das glauben machen mochte, und zwar scbliesse ich das ans dem 
UmStande, weil ich all diese Anschuldigongen der Frau schon wiederholt in 
!t ti tkbriftea notorischer Weiberfeinde von Pater Abraham a Santa Clanv 
bis zu Schopenhatier gelosen habe, von dem Heere der Nachahmer gar nicht 
zu reden, die keine andere Absicht hatten, als mit ihren Publikationen einige'? 
Aufsehen zu machen. Freilich gelang es ihnen nicht, ihren Ausfällen ein 
so wissenschaftlich''s Mäntelchen unr/iiliängen , wie dem Dr. ^lübius, aber 
die Welt wird immer schlimmer und Konkurrenz immer grösser, und 
wenn man heute beachtet werden will, muss man entweder etwas sehr 
Kluges oder etwas sehr Apartes sagen. Hauptsächlich aber ist es Eines, 
weshalb ich nicht an die Doktrin der Schwachsinnigkeit der Frau glaube. 
Thackeray macht nSmlioh an einer Stelle in seinen Werken die wohl etwas- 
frappirende, aber im rjnnule doch ganz richriL'e Bemerkung, dass jede Frau,, 
die nicht gerade einen Buckel hat, die Macht habe, unter geeigneten Um- 
ständen jeden ihr beliebigen Mann zu ihren Füssen niederzuzwingen. Wären 
die Frauen wirklich die schwachsinnigen Geschiipfe. als welche sie Dr. 
Möbius schildert, wie «versimpelt" wären wir Männer erst, wenn wir 
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solchen Gcs' li<ipfVn jono Vf'rehnini,'' onf^'^ironbriichtf'n. dio violloi lit das An- 
nuithirrsr'' nmi ii' Lrlüokcnil.-tc i-t , was das pfscUscluittlii h»^ Leiten hfiden 
(nsiiiifrhtcni liictL't. Den Vorwurf einer salt hcn Dummheit aber müchte 
ich auf muinem eigenen Gescblevbte doch nicht sitzen lassen. 

Dr. Morix Haupt. 

Am 29. Joli aber gab es noch ein kleines Satyr-Nachspiel: 
Und nochmals der «physiologische Schwachsinn des 
Weibe8^ Eine Anzahl Briefe nnd Karten sind ans zugekommen, die 

durchwcfrs mit dorn Verfasser des F» iiillet(»iis „Der physiolojjiscbe Schwach- 
sinn des Weibes" Dr. P. J. MObittS sehr scharf ins (lerieht «^eiien. Da 
si'hon Dr. Morl/ Haupt in einem ireistvollen Feuilleton die Anjrriffe des 
Leipziger Neurologen /.nriickwie>. können wir uns versairen, die Füll«' der 
Grobheiten zu reproduziren , weklie nun au<h in iJudapeat dem deutsilien 
Gelehrten gespendet wird. Doch zur Charakteristik des Echos, welches Dr. 
Möbius WMkte, sei der folgende Brief sozosagen als «Kostprobe" zam Besten 
gegeben: «Sehr geehrter Herr! Wttren meine Mftdels heute nicht 13 nnd 
11 Jahre alt und ich nicht 82 statt 46 — so hätten mich meine Freunde 
als Diejenige bezeichnet, die Ihnen dieses Du . . iilxr Dr. Möbius 
g[C8l^t bat. Man thut dem ,0 Du . . .* wirklidi zu viel Ehre an. wonn 
man über seinen BlOdsinn Feuilletons sehreibt. l)ie>es I{u< h liätte todtu'e- 
st'hwiegen werden müssen — da> w;ir<' das liiclit i<_'i« •gewesen, leh sehe 
jetzt Dr. Möbius in seinem Arbeit^/.iiiiiiier mit «nner Uegalitas im Munde — 
auf und abgehend. Auf seinem Schreibtische liegt ein Stoss Zeitungen, 
Bri^ nnd Broschüren, alles Kritiken Uber seinen jUngsten BlOdsinn. Er 
lächelt reignUgt, sieht im Geiste die hundertste Auflage seines Werkes — 
sieht sich reich an Gold und Ehren — dann aber IXsst er traurig die Jahre 
der Arbeit und des Kftmpfen^ an sich voraberziehen, .Tahre, während er nir- 
irends beachtet worden und denkt bitter an jene Stunden der geistigen Un- 
tahiirkeir. in welchen er. verbittert ob seiner Misserfobje „den pli_\ sioloLrischen 
!?ch\va(h.simi des Weilies- antini,'- — und .sagt sicii: So ein Mob: mit liundert 
gescheiten Sachen kann man ihn nieht fesseln, aber ein Blüdsiiui — und er 
hängt." So stelle ich niir's vor. So und nicht anders. Denn ich allein 
stelle dem Herr Doktor wenigstens hundert Frauen vor, die erst als Frau 
Mrascben geworden sind, und die trotz der Sorgen um KQche, Kind nnd 
Haus nicht nur nicht inferior geworden sind, sondern ihren einzigen Trost 
und Freude in geistiger Gymnastik finden, und die es auch zu etwas darin 
brachten. Und mö. hte ihm Männer zei<^'en, die nichts als L:elderwerbende 
ilascliinen sind, denen das Trinken und Kartenspielen die Erholung und die 
Tu^^csneiügkeiten der Zeitungen die geistige Nahrung ist. Uebrigens haben 
Sie Alles gesagt, doch wiire es mir lieber gewesen, wenn man den Mann 
todtgeschwiegen hätte. Sie haben aber fflr die Wahrheit gesprochen , drum 
Mike ich Ihnen warm die Hände. Ihre ergebene Malva Fuchs.* 
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ff) The EnierliHhn'oniairs Review. 

To atl('(}uatoly i lmrai tcrisf this book rfMjuircs tlic use of strniirror 
laiiguuge thun i.s custoniaiy in The Englishwonjan s lievicw. In a long 
pra&ce to this — the tbird — edition of his prodoction, Dr. Mobios complains 
of tbe animoeity of bis women critics. *Women writen," be nys, ""bave 
notbing but disapproval for me, aod tbia is understandable, for tbe women 
wbo feel I am rigbt aro not usually among tbe writers. T mi^'^ht. indeed, 
say that the want of comprohension . the niany crrors. and the batred (Ge- 
hüssigkoit) of the woiiu n critius do bat provo that I have rightly gauged 
WODian's mental caparity." 

If it pleases Dr. Mtihiiis to ima^inr» that oiily a lofty masculine iii- 
telligenco can appreciatc his arguments — things of the past in England — 
about tbe ligbter brain wcight and the weaker pbysical stmctnre of women, 
as compared witb men, no particolar barm ie done. Women will go on 
nsing tbeir brains, atter tbey bare been told that tbey bare none to ose, 
Jost as mnch as tbey did bcforc. Bnt that Dr. Möbius means mneh more 
is evidfnt to the meanest feminine capa<ity. In answer to the objection 
that all women t-annot ho niothcrs. and that thcrcforo mothcrhood cannot bo 
a universal caroor. lif' tVankly advo.-atcs illoLMtimatP motherhood. Ilcro an* 
his words in the original: — "Wir mehr Mütter und mehr Mensthenglück 
haben könnten, wenn nicht bloss in der Ehe erzeugte Kinder gelten lassen.** 

On the noxt page be bemoans tbe decUne of tbe cloister systero as 
one of tbe greatcst pieces of folly of tbe Reformation and of Liberalism. 
His ideal for the fnture is that woman, having renounced the error of Li- 
ln rty, will dovote berselt, not to her owe well-being, bnt to that of hus- 
band and children. or that man will put his foot down and say he will not 
hoar of frcedom for women. "Wcre mon to do that seriously there would 
bo an cnd of tho -Woman Movement,**' Would there? 

Really, this doctor is a sort of antiquariun curiosity, a kind of re- 
incamation of that Italian writer of tbe seventeenth cmtury, who wrote a 
treatise to prore that women bad no souls, and snpported bis assertions by 
tbe test: *Is it meet to take tbe cbildren's bread and gvre it to dugs?* 

At the reqnest of tho pnblisheri a selection of the adverae criticisms 
on ^'Schwachsinn des Weibes" appears as an appondix. They occnpy more 
Space than the subjeut matter itself ! 
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III. Auszüge aus Collegenbriefeu. 



Ich lese soeben die dritte Auflage «Ucber den physiologischen ßcbwHch' 
sion des Weibes*". leh branche Ihnen wohl nicht mitxutheilen, dass ich als 
Frauenarzt nafürlich in allen wesontlirln'ii Punktm mit Tluu'ii tilKToiiistinime. 
TJm so mehr hat es mich enipürt . ilii<s Sie ihr Buch im Anhangs mit der 

Wiedortrabe so miiidiTworlhiirer Kiitil<< ri schänden: wenn es freistvolle Er- 
wiiJcriiiiy:en würi'H . wiinh' der Wcrtli Ihres Bnrh«'s dii(iiir< li l:*'1ioI>*'ii, ;iher 
ilcrarti«,'- schwarlisiiiiiiir*' (die^^^lal p;itlii>l()i.''iM lie) Kruii^M' wir von dem HiuTa- 
iaureus yoUten doch nicht abgedruckt werden. Dieü ist .Strassen kuih und 
gehört dorthin. 

Ich richte — und dies ist der Zweck des Briefes — wie ich glaube 
in Namen vieler, die Bitte an Sie, bei weiteren Auflagen diese Kritiken 
Mlen zu lassen. Höchstens wftren die Kritiken der rerschiedenen Frauen 
anfitnnehmeu , weil sie so amii!>ant sind und ror allem so schOn das von 
Ibnen characterisirte Wesen des Weibes wiedergeben. 



b) 

\'ielleicbt komme ich einmal dazu, mich ötVentlich zu Ihnen zu bekennen, 
ol^leich meine schriliiitellerische Thätigkeit sich in einer andern Richtung 
bewegt. 

Biese Zeilen sind nun durch Zweierlei veranlasst. Einmal mochte ich 
nir erlauben, Sie auf eine lüngere Auslassung Nietzsche's (Jenseits von Gut 
und BOse § 2:^4 ff.) hinzuweisen, die Ihnen vielleicht cntg^au'^en ist. Er sa<rt 
da unter Anderm (§ 241): Im Grundproblem „Mann und Weib" vielleicht 
von i^leiehen Hechten, gleicher Erzieluuiir. irlei<'lien Ansprüchen und Ver- 
priichtungen zu träumen : das ist ein tvpisriics ZeiclR-n von „Flachküptii,^krMt~ 
u. ä. w. Mir ist das aus der Seele yesrhi ielieii : mir i>t die AbneiiTun^j: yeL'eii 
ins , Mulier in ecclesia" angeboren ; und duss der Mann eine höhere Varietät 
des Homo sapiens L. darstellt, als das Weib, das ist, Sie heben es Ja selber 
hervor, durch die Geschichte schon langst erwiesen. Es ist aber, fürchte 
ich, nutzlos, d«r Frauenbewegung entgegenzutreten. Diese wird weniger 
darcb das Drängen der Frauen begünstigt als durch eine Verweiblichung 
d« Männer. Hier liecrt die grosse (Jefahr und dieser bedenkliche Prozess 
kann erst mit der jähen Unterbrechunr' der Lranzon jefzicen Entwicklung 
durch Kriege. Seuchen oder sonstip-e NanirereiLMiisse zum Stillstand kommen. 
Mit besonderer Genugthuung haben mich 2wei von Ihnen in Ihrem 



Digitized by Google 



122 



III. Auszüge aus Collegeubriefen. 



Vorwort voryetni<,'eno Ansichten erfüllt. Audi Sio betrachten die mcuiscb- 
lichc äeelu nicht als eine knetbare Masse, dermuu jede Gestalt geben kann;;, 
auch Ihneo cioheint die Seele vieliaehr eine Summe gegebener Krilfte zu seiny 
an denen durch Erziehung ond Ermahnung nicht viel mehr zu ändern ist. 
Ebenso scheinen Sie auch das viel aherschätzte , Milieu* mit roisstraolschen 
Blicken zu betrachten. Als ob die Umgebung eine Kraft, eine schöpferisch» 
Kraft wäre, die Charactere umzugestalten vermochte. 



Ich kenne Ihre »Schriti „lieber den physiologischen iSchwachsinn de» 
Weibes" schon von der ersten Auflage her. Ich stimme im Grunde mic 
Ihnen Überetn; nur meine ich, dass sie in der „Ünentwegtheit*^ Ihrer Folge* 
mngen auf zu straffe Wege gerathen. Dennoch fUhle ich ttberall durch, das» 
Sie niemals Unrecht thun wollen, sondern immer nur die Wahrheit suchen. 
In dem Vorworte zur 3. Auflage haben Sie Ihren Standpunkt meist glücklich 
erläutrrt. obschon Sie auch in der 1. AufaLTO für vorurtheilst'reie Leser 
nicht unklar gewci^cn sind. Der Sache selb.st luibcii Sie in Ihren» Sinne 
einen grossen Dienst erwiesen, dass tiio die „Kritiken und Zuschriften'*' 
abgedruckt haben. 



d) 

Anbei erlaube ich mir Ihnen den Brief einer „klugen und schonen** Frau 
zu schicken als Reagens wat Ihre Schrift ttber den physiul«^. Schwachunn 

des Weibes. Mir hat der Brief viel Spass gemacht und ich hoffe dasselbe 
von Ihnen, meiner Ansicht nach ist es ein Beweis fllr die Richtigkeit Ihrer 
Ansichten, denen ich vollkoiunicn b('ij)t]i<-life. Irh liahe die modernen Be- 
strebungen in der Frauentrage für ein Unglück für das weiblictie (ieschlecht 
und freu(! mich, dass in der letzten Zeit es auch die Presse wagt, auf die 
Gelbhren aufmerksam zu machen. Männlicherseits würde man entschieden 
▼iel mehr gegen diese meist unsinnigen Bestrebungen Torgeheu, wenn nicht 
zu viele Männer, und auch solche an einflnssreichsten Stellen — unter den» 
Pantoffel ständen. 



e) 

Ihre Schrift ttber die physiol. Schwachsinnigkeit des Weibes habe ich mic 
grossem Interesse gelesen und ich stimme, wenn das für Sie auch ohne 
weitere Bedeutung sein mag. im We>ciitl! hcn mit Ihren Ausführungen über- 
ciu. Auch der praktische Arzt hat üelegeuheit genug, wenn er nur zu 
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hoübachten versteht, da^ Wcili in s»'iiif*ii vcrschiedenon Lagen, Verhältnissen 
und Lebensaltern kennen zu lernen: \'iele> hale i<-h in Ihrer Schritt ])e- 
stiitigt gefunden und lialie sie daher mit L'rii><eni Veru nii gen gelegen : unter 
Vergnügen verstehe ich aber die Freude an der ijitliulluntj von Wahrheiten, 
d. h. an der Wahrheit selbst, besondere» wenn mau siu von berufener 
Seite bestätigt sieht. 

Bei der Betrachtung, daas es dem Weibe im Allgemeinen unmöglich ist, 
.^elbsrandig zu schaffen oder llahn in brechen, fiel mir ein, dass ich firüher 
darauf hingewiesen habe, dass die Ars «)b>tetrii ia in ulten Zeiten trotz theo- 
retisclier Bearbeitungen eines T1ip[>okrates. ('elsus. (lalen nur in den Händen 
der Weiber hiir. sie also im 1 'raki ix lien keinen ( 'onenrreiiten am Manne 
batton, diese Kunst aber n)it der Zeit so jieruii!erlir;e hten . (ht>s ein uiäun- 
liches Eingreifen später zur unbedinyten Nothwendigkeii wurde. 



f) 

J)er Allgemeinheit konnte überzeugender Unterritht in der Weiber- 
seeleukuude vor Konfektions-, Juwelier- und Photographio-.Schaufenbteni er- 
theilt werden. Auch ein Museum von W«beriitten, Eorsets und cuis de 
Paris wurde gleichem Zwecke dienen. 

Endlich hat'a einmal eingeschlagen; wie das tolle Toben der Weiber- 
kritiicen gegen Ihre Abhaiulhing erweist. Meim^r T'eberzeugung und Er- 
fahrung zufolge wird die g;in/.e I-'.manzipationsniache ihrer allgeiuoinen Be- 
deutung- nach überschätzt. Das (iros denkt niclit daran mitzumachen und 
wird nie daran denkeii. Aber öffnet nur alle Srhranken so weit wie mög- 
lich, desto schneller wird sich das stolze ]{u>s überschlagen. 

Interessant ist, wie die wUthigste unter Ihren Gegnerinnen mit der 
vernichtenden Auffassung einer Empfindung herauskommt — lediglich um 
ihres letzten Zieles willen — die bisher allgmein als des Weibes höchster 
Schmuck, Stolz und Ruhm galt: «Die Verheiligong der lluttenchaft gehört 
zu den kouTentionellen Verlogenheiten." (Zukunft vom 5. April 1002 S. 26!) 
Ich habe vom Wesen der Kinderliebe nie anders gedacht, habe aber am 
wenigsten von einer Frau, einer Matter Zustimmung erwartet. 
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IV^ Damenbriefe. 



Brief an Herrn Marbold. 

Die Rodaktion der „Fraueiihew< '„nnii^" kann weder oi:ie Anzeiire noch 
eine Besprechung' des uns ührrsandfen Buches ..^Iiihius. Physiologischer 
Srhwaclisiiin des Wfihos- brincen. Bis zum 28. .Mai lici.n es zur Abholung 
l»ereit. Eine 'j^cliiiljit'iide Al»tcrtij,>-ung erliielr das Bu«-li vun uns bereits in 
einer früheren Autlage. Wir iieduuern, das.s ein sokhes Buch, das nicht 
nnr von Franen, sondern auch von ernst denkenden Gelehrten veruriheili; 
wird, ttberhaapt mehrere Auflagen erleben konnte. 

Houhachtongsroll 

M. Cauer. 

P. S. Gegen Einsendung des Portos folgt das Bnob per Post zurUck. 



Briefe an den Ver&sser. 

1) Erst kürzlich las ich Ihr Bach: «Uober den physiologischen Sehwach- 
sinn des Weibes" 4. Aufl. Sie sagen daselbst Seite 'i: „Das Endziel oder 
das höchste Out (man kann am h sao-en: der Wille (iottesi besteht darin, 
dass im (lauzon i\i'< IIaum<*s uiul der Zt-it die Lust wachse (sich ausbrnite 
und veredle! die l'nlust abnehme. Je melir und erfol<^reicher sich ein 
Mensch dem hüchsten Gute zuwendet, d. h. je mehr er den Willen Gottes 
thut, umso mehr ist er in einem höheren Sinne morall8(A." — Trotz dieses 
schonen Ausspruches soll aber das Weib, angeblich infolge unentwickelter 
Windungen der Stirn- und Schlttfenlappen seines Hirns nur zur tbierischen 
Ausübung der Mutterpflichten da sein, durch welche es noch mehr ver- 
simpelt. Durch Studieren oder son>riL'(' lnUicr»' Tntidligenz verringert sich 
die Milchabsonderun?^. das Weib kann nicht mehr Mutter werden, und mit 
ihm creht das menschliche (Joschlecht zweifellos zu (i runde. Dcs^lialli 
das Weib nur datür leben, um für >icli den rechten Mann zu verl(/ckcn, .->ei 
es auch durch Lüge und Verstellung, möglichst oft Mutter zu werden, und 
später nach dem Klimakterium vollends schwachsinnig als hftssliches, altes 
Weib allgemeines Entsetzen hervorzurufen! — Und das soll das höchste 
Out, der Wille Gottes iQr das Weib sein ? Aber verohrtester Herr Doktor, 
Sie müssen uns doch zu den Menschen rechnen? Der Mann mttsste doch 
noch schwachsinniger sein zum hoiratben! Wenn ich ein Mann wUre, ich 
möchte um alh-s in der Welt nicht mit solchem seelenlosen Kaninchen lelum ! 

— Im Alli:emeinen haben Sie ja recht, es giebt viele solciie Weiber, aber 

— bitte umainien Sie mich nuch nicht — es giebt auch viele derartige 
Männer! Es i&t sehr zu verwundern, duss das so prachtvoll entwickelte 
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Gehirn des Mannes d«'n Kric- und die l'rostitiitioii hat autlvomuien las-.«'!!. 
Dadurch wird das menscblicht' licsiciiUn ltt am meisten geschädii^t, die L n- 
last nimmt zu, es ist also gegen den Willen Uottos. Vor kurzem hürto 
ich im Vortrage eines Herrn Dr. med., dass in den GroasstSdten 80*/« aller 
MSnner wenigstens 1 mal an Syphilis oder Gonorrhoe erkrankten und dass 
0O*/o aller Frauenleiden dnrch Ansteckung des Mannes herrührten. In 
dieser Beziebunp: sind die Mfinner ekelhaft und es ist kein Heil von ihnen 
za erwarten. JSein Wunder, wenn die klügsten Mädchen ehes« lieu werden, 
denn die Ehen .«itid entheili<rt . l)i<('n hat das erkannt, de>s|ialb lässt er 
Nora dem brutalen Ivjnisteii, ihrem ilanne. davunlunfeii, der nur in ^ie ver- 
liebt war und sie tati/.en liess wie er wuilte. Die Kinder •'iml bei andern 
Ijcuten bosser aut'j^ehoben als in solchen Khen. da> wii»ie Nora. Ich kann 
Ihnen nicht glauben, dass die Frauenbewegung, die doch gerade den Krieg 
and die Prostitution, diese Krebsachaden der Menschheit, abge^tchafft haben 
nOchtci, eine Entartung ist (wie auch die gefüllten Blumen).Ich nenne beide eine 
Venrollkommnung, einen Fortschritt. Die Unsittlichkeit aber ist eine Entart* 
nag, denn: .,Die Natur ist eine strenge Frau und bedroht die Verletzung ihrer 
Vorschriften mit harten Strafen. Sie hat gewollt, dass das Weib Mutter (der 
Mann Vater) sei, und hat alle ihre Krüfte auf dies4Mi Zweck gerichtet. Versagt 
der Mensch den Dienst der (iattnng. will er sieh aN Individuum ausleben, 
so wird er mir Sieihthum geschlagen." Das iialien sie selbst, verehrter 
Herr, so schön und richtig gesagt. Am allermeisten iuibe ich uüch aber 
über den Satz Seite 67 gefreut: „Ich wenigstens würde Respekt haben, wenn 
ero mdchen sagte: Das ist mein Kind, fttr das ich sorge, von wem ich es 
habe, geht euch nichts an.* Da sind sie ja Feminist, lieber guter Herr 
Doktor, ich drücke Ihnen im Geiste die Hand als Anhttnger unserer £man> 
zipationsbestrebungen ! Es genügt nur bicbt, blas Respekt vor solch' muthigen 
MXdchen zu haben, die zu Gunsten der MUnncr eingeführte doppelte Moral 
(warum theilt man die Männer nicht auch in 3 Theile wie die Frauen, in 
Ledige, Verheirathote ujid l'rostitni'Tte?) liisst die Polizei „gefallene Mädchen" 
untersuchen und als Dirnen einschreiben, falls kein Mann als Hesrhiiizer 
lür sie eintritt. Und wie ist es einem armen Mädchen möglich lur sich und 
ihr Kind zu sorgen? (Iloicbe Mädchen werden geheirathot). Mit dem kleinen 
Kinde kann sie sich doch nicht vermiethen, hat sie doch auch genug an 
thun für sich und das Kind Eleidnng und Nahrung zu besorgen, das Kind 
tSglich ein paar Stunden ausfuhren genügt: «damit die Lust wachse und 
keine Unlust eintrete" ! Haben sich aber die Ziele der Fravienbewegung, 
nSmlicb dass jedes Mädchen einen Beruf und ihr gutes Auskommen hat, 
verwirklicht, so knnnte das Mädcdien mit dem Kinde ohne Vater, Thron 
Ke>pckt, geehrter Herr, in vollem rmfani^e würdigen und geniessen. 
Jetzt könnte ln'x-hstons ein vcrnilnttiger Mann, der keine geleiirte Frau als 
Kindermädchen haben will, solch ein Muttermädchen miethen. Auf ein Kind 
mehr oder weniger kommt'ä ihm nicht an, je mehr, desto besser! — Sie 
haben ganz recht, so wie das Leben jetzt eingerichtet ist ^ hängt die ganze 
Bedeutung des weiblichen Lebens da^on ab, dass das Mttdchen den rechten 
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Mann erhalte". — Der Mann hat das beste Gehirn und das gefüllte Porte- 
monaie, die Hauptsachen zum Lebmagenuss ! Desshalb möchten dies die 
Weiber auch haben, das ist gar nicht dumm, das Weibeigehim scheint 
demnach nicht so schlecht beschaflfen zu sein. Oder sollen wir lieber wün- 
schen, zam Thierreich zurflckzukehren? Zum Rindvieh? Störrischer Ochse, 
dumme Knh? Nein, wir wollen mit dem Manne vorwärtsgehen, natürliche 
Kulturmenschen sein. Der naturentfronulftc Kulturmensch mnss sieh vom 
Lande seinen Oc-ronpart holen! Die tortsi-hrittlichen Weiher werden «r«'- 
duldi? die „(Quälerei" der verschiedenen Kxainen dnichniacluin, die (ieduld 
ist ihnen ja angeboren; „ein Mann würde sich empören oder davonlauten, 
er hebt seine Geduld lllr die Gelegenheiten anf, wo es sich lohnt*". Jawohl, 
im M&nnerstaate Icann er das thun. Sie haben Schopenhauer oft citirt, im 
Kapitel «Ueber die Weiber* steht vieles so wortlich, so wie Sie es gesagt 
haben, nur bedauert Schopenhauer die sogenannten Freudenmttdchen aufrichtig 
nnd beweist in seinen Werken manchmal, dass er Herz hat. (Tat twam asi 
Liebe ist Mitleid). Scliopenhauer war h'i'^slich und reich, er hat die rechte 
Frau für sich niciit L'^efunden. Walirsdieiniicli haben die Weiber nur sein 
Geld y^ewollt. Er hatte audi kei»ie gute Mutter und urthoilt gewiss aus 
eigner Erfahrung so schlecht über die Weiber. Er war gegen die Bärte 
und trug desshalb keinen Vollbart, der doch die ffiteslii^kdt oft gnädig 
bedeckt, viele Männer beweisen das. «1^ HKssliche ist hassenswerth*. Sie 
haben das an den hSsslichen alten Weibern gemerkt. «Aber gegen die ge- 
schlechtlich nicht mehr thlitlL'en Weiber muss der Mann, von SpecialKillen 
abgesehen, Gleichgiltigkeit oder gar mit Mitleid gemischtes Wohlwollen 
empfinden, sie thun ifmi nichts mehr und die Erinnerung an die eigne 
Mutter sollte jeden zur .Mildi« mahnen.'' — Ja, eine Miirrer inuss oben jeder 
Mann haben, das geht niclit ambTsI Wie edel, gc^-en seine alte hässlidie 
Mutter milde zu sein! Die andern alron Weiber seiner Bekanntschatt können 
sich nun Gleichgiltigkeit odttr mit Mitleid gemischtes Wohlwollen wählen. 
Ich bitte mir und meinem Briefe das letztere aus, denn ich muss Ihnen 
Terehrter Herr Doktor, endlich gestehen, dass ich eine unnQtze alte Jungfer 
bleiben musste und es für Sünde gehalten habe, den Männern etwas zu thun 
oder .sie zu verlocken, ^^erkwürdigerwoi»e ist bei mir aber, trotz des ver- 
fehlten Berufes, die Lust gewachsen. Ich müchte nicht wieder jung sein 
und bin sehr froh, dass ich keine Kinder /u erziehen lia)ie. Wie soll man 
sie erziehen in dieser unvollkoiinueneu Welt? Die Knaln-n zu Kanononfiitrer 
oder für die dunuuen verlogenen Weiber? Die Mädchen einen Mann zu 
verlocken? Schrecklicher Gedanke! Nein, solange sieh brutaler Egoismus 
mit Schwachsinn und Lüge paaren, kann's in der Welt nicht besser werden. 
Das ist meine instinktive Erkenntniss! Erst wenn die Ziele und Ideale 
der Frauenbewegung: gleichwerthige Männer und Frauen in l: lücklichen 
Ehen und in gemeinsamer Arbeit ihre Kinder zu edlen harnionischen Menschen 
erziehend, sich verwirklicht haben, dann erst kann die «Lust wachsen'' und 
der Wille (iottes ist erfüllt. 

Schliesslich muss ich Ihnen noch, da Sie die Frauenbew^ng ganz falsch 
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]-ri)rrl)('ilen, einige Aussprüche von an d«'r Spitz»' sroheTiden Fnmeij niittlit'ilt'ii : 
Ht'leiio Lan£je siiisx : Das letzte Ziel lier Knnj»'i)lit'\v<'''tin''- ist Muttcrsoree 
im ütient liehen Leben. Uanmi Bieber- BiJhtu : Wir brauchen Mütter, die 
ihre Sühne und Töchter zur Wahrhaftigkeit , Mässigkeit und Selbst beherr- 
schang erzieben ond zu der Brkenntniss binaaflUhren, dass Keaschbeit and 
die allgemeine Einf&hrang einer reredelten Monogamie za den 6mndbe> 
dingangen des Qeeammtwobls und einer an Leib und Seele gesunden Menscb- 
hoit gehören. Henriette Goldsi jjini lt : Di r Gedanke an eine, durch keine 
Regierung befohlene, allg^meirje Wehrpdicht iregen die socialen Schiiden 
VDSeres Volksthums hat sich des Gewissens di-r Flauen iM-iurichtigt. „Die 
grosse Schuld der Zeiten, die l'<lend liess zu holicn Fhn-n korunien'*, soll 
getilgt werden. Das Muttcrln-rz ist erwacht und wirtl rettende Tliaten 
vollbringen. Marie Lueper- Houselle: i3ildet Mütter, die ihre Kinder zu 
▼abren Menschen zu erziehen verstehen. Lina Morgenstern: Der (iipfel 
der FMnenbewegung, den sie zu erreichen sucht , ist der Anthoil an der 
Gesetzgebung, dnrcb den allein die doppelte Moral aufboren und die Sitt- 
Uehkeit unter den Menseben gehoben werden wird. 

Klingt das nacb: «Freiheit vom Kinde?'' Doch: »Was ich denk* und 
ihn, das trau ich andern zu", mir scheint, die Männer raOditen möglichst 
frei sein! Da ist nur Heil von der Einsidit des Weibes zu erwarten, wenn 
äcb alle enianzi[»irt haben, dann ist es aus mit <lem „Männerstaate". — 

2) Isr^t jetzt kam ich dazu. Ihr Sciirilichen „ Heber den plivsiulou^isclieu 
Schwachsinn des Weibes"' zu lesen, nachdeui mich schon lange dessen Schlager 
als Titel angelockt hatte. In der vierten AuHage, die mir mein Buchhändler 
«chickte, amüsirten und interessirten mich fast noch mehr als das Scbriftcben 
«elhst, die Urtbeile ihrer Terscbiedenen Leser und Leserinnen. 

Ueber das, was Sie, wertber Herr, sagen, kann und mtig ich nicht ur- 
tbeilen, denn ich kaiui nur .sagen: Sie haben fast in allen Stücken Recht. 
Das Weib war. ist und wird immer ein ganz anderes Geschöpf sein al.s der Mann. 
Soinc Lebensaufgabe ist eine ganz andere und darum seine ganze Veran- 
lagung eine andere, physisch und darum aucii psyciiisch , denn i,'enau der- 
*t'lbe Ton aus dem Waldhorn «geblasen \<r ein j/anz anderer als auf dei 
Violine gestrichen. Da.s Unbegrcillicho, Unerklärliche, L'ntiissbare, das wir 
Gebt nennen, ist auf Erden stets und vollständig abb&ngig von dem Instru- 
loent, dnrcb das es in die Erscheinung tritt, und darum ist eben ä&t Geist, 
der in dem Weibe des Menseben verkörpert ist, durch diesen sieb Kussert, 
iianier und von jeher ein anderer gewesen, als der, welcher in dem Manne 
vohnt und aus diesem spricht 

Eben darum aber ist es eine ganz verkehrte M i i ! ' .rel der neueren 
Frauenbewegung, wenn sie danach strebt, den Geist des Weihes mit den- 
Mhcn Mitteln, auf denselben Wehren erziehen zn wollen, wie man den 
jniigeii Mann erzieht, uTid den Wirkungskreis des Weibes auf die Hahnen 
und in die Arena zu verle^'^en, die von jeher der Tummelplatz des njunn- 
lichen Geistes und der männlichen Kraft waren. 

Wie weit die Frauen mit dieser dummen Bestrebung kommen werden. 
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wird sieh ja aeigfen* Mui lasse sie nur gewähren. Von 100 Jungen Ifitdchen 
die man auf die Gymnasien schickt^ sind 99 doch froh, wenn sie im Hafen 
der Ehe landen können, tind von 100 Jungen Aerztinnen eto. eta «reicht 
doch kaum eine Einsige die sechste N'oll, ohne voUstttndig mit ihrer Kraft 

am Ende zu sein. 

AVarmii also worthor Horr, mit Kfulcn roilrsclilap-on , was von selber 
abfallen wii<i, waniiii der lieurii^eii ( 'ulrurmensi.'hheit den Sport des Frauen- 
stiuliuniö nit lit gönnen ? Sie haben in allen Stücken Recht, Sie kennen das 
Weib aber doch nur schlecht, wenn Sie meinen, die Führeriuneu der Son- 
derbewegung htttten eine starke Armee hinter sich. Es ist nur ein kleines 
Hfiuüein geldarmer ICKdchen, die sich vor weiblicher Arbeit fürchten oder 
denen man dies erschwert, oder geldreicher Tochter sogenannt Tomehmer 
Häuser, die sich diesen Sport erlauben künn> n und diese Müde mitmachen 
wie eine andere. Also, ruhig Blut, lieber Freund! 

Der Titel Ilirff; Wcrkihcn-; ist. wie ich schon sag'te, ein gfrosser 
Schlager, dessfii Werth Ihrem Vcrleirer wohl bekannt war. Aber warum 
Überzeugen wollen, indem Sie mit einer (.>hrteige anfangen? Die Aus- 
drücke „Schwachsinn'" und „Weib" lüsst sich die moderne Frau nicht ge- 
fallen, auch wenn Sie tausend mal Recht damit haben. Ich persönlich wttrde 
mich, als ich Tor 20 Jahren „Unserer Frauen Leben" schrieb gehütet haben, 
mein Buch, „Das Leben des deutschen Weibes^ zu benennen, und mein 
Verlcfrer würde damals vielleicht auch nicht darauf eingegang-en sein. Wenn 
man den Patienten eine Pille oder Mixtur schlucken lassen will, muss man 
sie ihm mundgerecht machen. Ich glauTie y.n verstriien. was Sie unter 
..Schwachsinn" meinen. Aber ebtMiso wie Jcr .SpinntMitculen vorhultnis-smässig 
eben so stark, wenn nicht stärker ist als das Schiit.stau, eI)en.so ist der weib- 
liche Geist vielleicht nicht schwächer als der männliche, nur ist seine Auf- 
gabe eine andere, weil eben die Constitution des Weibes dne andere ist 
als die des Mannes. Stark und schwach sind eben da wie allgemein gaos 
relative Begriffe, ebenso wie gross und klein, gut und schlecht etc. etc* 
Vielleicht hätte man sich nicht so sehr alterlrt über Ihr Werkchen und die 
Wahrheiten, dio es enthält, wenn Sie ..T' bcr die physioloL- Ischen rJrundbe- 
dingungfu des weibliehen (Jeistes-- gesrhrirbfn hätten. Ein Schlager wäre 
dieser Titel allerdings nicht gewesen, aber au< li keine Uhrfeige als Erütftiung^ 
der Discussion. Allerdings hätten Sie dann nicht die vielen amüsanten Zu- 
schriften erhalten und inihrscheinlieh würde ich unter der Hasse derartiger 
Schriften an Ihrem geschätzten Werkchen achtlos vorübei^egangen sein. 
Man kann doch nicht Alles kaufen und Alles lesen. So aber sprang mir 
der Titel in die Augen, ich bestellte, kaufte und las und diese Epistel ist 
die Folge davon. 

..Umarmt'' will ich nii-ht von ihnen .sein. Ich war in meiner Jugend 
keine Freuntlin von üm.inmmgen und bin jetzt (3ü Jahre alt. habe weisse 
Haure und Zahnlücken, bin aber kein alte.s Scheusal, sondern nur 

Sie hochachtungsvoll grüssond 

meines Vaters Tochter 

Sophie. 



Digitized by Google 



IV. Daiijuiibriele au den Vuriasser. 



129 



8) Zwei Tage ging icb an dem Bnchlftden voräber, den dritten Tag 
kaufte ich mir Ihre Broechflre, die so viel angefeindete Ueberacbrift hatte 
mich wo. sehr gelockt. — Jetzt drängt es mich Ihnen zn sagen, irie ich be* 
wundere, dass Sie die weibliche Nator so kennen 1 

Ich handle impulsiv, „instinktiv'* — ein Mann würde vielleirht üIht- 
legen und finden, dass es g:änzliih ühorflUssig. Ich bin aber m iin!<'ilich 
erregt dunh Ihre Schrift, denn ich habn es schon so oft empfunden, dass 
nns die AJunnor in allem ilVM'rk"_'<'n .-ind. Es isr allos so wahr, so ri' htip. 
was Sie siagen; wenn >i« h einmi aiu li inunrlmial innerlich etwas /u>aunü<-n- 
zieht und man ordentlich schlucken mud.s, uiu es hinunter zu bekommen. 
Die gekränkte Eitelkeit I 

Wenn die MiUter sich nur orientlich klar waren, wasi sie als solche 
alles leisten können und wie sehr sie darcb einen gesunden Körper dm 
Geist des Kindes beeinflossen können. Denn mit den Anlagen wird der 
Mensch geboren. — 

Ich bin absolat keine vollkommene Mutter, aber mein höchstes Be> 
streben ist es, gesunde Kinder zur Welt zu bringen und ihre Gesundheit zu 
erhalten. Ich bin fest überzeugt, dass eine Fran schon vor der Oeburt viel 
dazu thun kann, natürlich muss man einen gesunden Mann heirathen. — 

Ich bin auch eine aus einer grossen Kinderschar und weiss, welcher 
Segen es ist. Selbst habe ich erst 2 Kinder, denn unser Geldbeutel ist nicht 
gross, 1 — 2 miichte ich aber noch haben. 

Diese ganze Frauen fraue lasse ich auch nur als NorbMl gelten, das 
einzig Richtige ist doch Murrt r zu sein. — 

Ich muss sagen, ich finde die Frauen eTit<< t/lii h dumm, wenn sie das 
Tüll sii'li thni! . wodurch -^ie <iie Müihht tjccintliis-cn , wenn iiidit gar be- 
herrschen können. Einem „Manu- werden solche Mannweiber stets ein 
Greuel sein. — 

Sie, vereiirter ITi'rr Dr., halten das Weib, wenn es weiblich isr, sicher 
sehr gern, .Sie müssen die Frauen überliaupt besonders lieben, da Sie ihnen 
80 die Wahrheit sagen! Oder gilt es nur der Angst vor den vielen weibischen 
Innern? 

Ich komme mir selbst ganz emanzipiert vor, solchen Brief za schreiben. 
Vielleicht macht es Ihnen etwas Spass, wenn eine kleine Frau aus diesen 
Krdsen sich einmal äussert, Sie gehören ja zu den Beichtvätern. — Orade 
in unserer Gesellschaftssphäre sieht man oft Mütter, die anscheinend ein 
Brett vor den Kopf genagelt haben und die einem nicht glauben, wran man 
sie über/.eugen will. 

Doch Schluss! Ich bin eben ein Weib und kann schwatzen. 

Mein Namo ist Boichtgeheimniss. diMin mein Mann ist Offizier und Sie 
wissen, unsere Welt ist voll von beengenden liücksichten. 

Mit meinem Dank für alles was ich wieder durch Sie gelernt, verbinde 
ich unbekannter Weise einen freundlichen Gruse. 
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4) Beeilt seltBame Schreiben bat Ihnen fiaglos Ihr Werk ,,Der pl^y^ 
logisebe ScbwaebsinB des Weibes" sdhon eingetragen. Und sn diesen gdiQrt 
nnn avicb mein Briet 

Ich masse mir kein Urteil fiber Ihr VTerk an, denn dazu bin ich n»^t 
Idug genug. Nach meinem Dafürhalten haben Sie — leider — in recht 
vielen Dingen recht, oft aber — Gott sei Dank — unrecht. Und es thut 
mir leid für Sie, dass Monsc^hen und Leben llinen so trübe Auffassungen 
schufen. Aber dies alles ist nicht der Zweck meines Briefes. Ich spiele 
in demselben thatsächlich die Rolle eines Versuchers. Sie s^chreiben in Ihrem 
Werk, dasB Sie auch die Frauen ehren, die ein nnehelichee Kind ihr eigen 
nennen. Ich ▼eise hier ein noch junges Geschöpf, gut nnd bescheiden, aber 
f^eider*' htthsch, nnd dies war wohl ihr Unglück, Sie will ihr Kind nicht 
verleugnen, auch die Sorge dafilr keinem Fremden überlassen, aber sie sucht 
für den Knaben einen Namen, seiner Zukunft wegen. Wenn diese Sie nun 
bKte, den Knaben zu adoptieren, Herr Doktor? 

5) Wenn Sie Ihre so sehr zufroffoudon (I) unparteiischen (!) Artikel 
über die Weiber schreiben, iiiüchten Sie nicht, um ganz gerecht zu sein, in 
denselben sich selbst und Ihresgleichen mit , Kerlen" bezeichnen! Der 
Gegensatz von Männern ist „Frauen^', ,,Weiber^^ ist aber Gegensatz von 
„Kexlen^i 

Haben Sie keine Mutter gehabt? Eine Frau. 



Damengedicht an den Ver&sser. 

Ach wir armen, armen Frauen 
Leiden ja am Schwachsinn sehr 
Und — da Sie's uns deutlich sagen 
Fühlen wirs noch um so mehr. 

Dass mit Irren und mit Kranken 
Umgehen Sie bei Tag nnd Nacht 
Hat zu Ihrem Buch gewisslich 
8ie befähigt sehr gemacht. 

Ausser diesen ist die KOchin 
Wohl „Ihr** einziger Verkehr 
Und auch diese kann nicht kochen 
Mttnner kOnuen's ja vielmehr! 

Beisset, reisset Eure Strttmpfe, 
Herrn der Schopfiing all entawei 
Unser einziges G1ii< k und EOnnen 
Ist zn stricken sie Euch neu. 



Digitized by Google 



IV. Damenbriefia. 



131 



Ich anch finde stets ▼ortreflUch 
Was gesagt wird und gemacht 

Darum hab' ob Ihres Baches 
. Wie ein Kind ich aach gelacht. 

Wär, ach wKr doch nnr die Erde, 
Nidits als wie ein Brdenldoss! 
Wamm giebt's Mnsilf und Kttnste 
Wamm Wissenschaften bloss! 

Wenn ein gutes Buch wir lesen 
Schlafen wir unfehlbar ein, 
Höchste Harmonie anf Erden 
Ist nns nnsrer Kinder Sehrein. 

Ja, es leiden sehr am Schwachsinn 
Wir vom schwächeren Geschlecht, 
Aber glauben's Sie s, mein Bester, 
Mlimer thnn's oft erst recht!! 



HkyaenMm^MlM BMkdn AtMl. Mt. W*Ui; BUU ft. & 
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B&iträgd 2ur Lehrd von den 
Ges&lilechtsuiiterschieden. 

Von 

Dr. F. J. Möbius in Leipzig. 

Abonnementspreis: Mk. 0,80 pro Heft 

Einzelpreis: Mk. i, — pro Heft. 

Bisher sind erschienen: 

Geschlecht und Krankheit. 

Von 

Dr. P. J. Möbius 

in Leipzig'. 



Preis Mk. 1,—. ^s:^ 



(Heft 1 der „Beitrüge zur Lehre Ton den Gesehleehtsonterschleden^^) 

Der Verfasser bespricht das Verhalten der G^hlechtor geg^enüber 

dOD einzelnen Krankln.Mtcii iiml koimnr /.u dem fol^oiitlcii Schlüsse: 

Die Mäiiiior erkraiikci) und .sUtIm'Ji Uuk Ij ihr Handeln büufiger 
als die Weiber, und die ]liiu|)tnr>injben duvon, duss die »Sterblichkeit bei 
Mäniiei 11 Lfrüsser ist als bei Weibern, sind der Alkoholgenuss und die veneri- 
sehen Knuikhoiro]!. VjS IIi-lT kein v^'rniinttitrer rrnind vor, an eine dein 
weiblichen Ueschlechte eij^ene Lanjjlebijjkeit oder Widcrstundstuhigkeit gey;eu 
Krankheiten zu glauben. 

Geschlecht und Entartung. 

Von 

Dr. P. J. Mobil» 

in Leip^sig. 

, Preis Mk. 1, — . , 



(Heft 2 der i.Beitrlijre zur Lehre von <Ien (»csehleehtsuutersehieden •.) 

Die obige Abhaiullunjf aoW durlliun, üa>s alle .Stürung^en des Ge- 
«ehlechtswescns Zeichen der Entartung sind and dass die Unordnniig des 

feschleehtlichen Wesens eins der wiclitiq^sten Zeichen der Entartung ist. 
Fnter IStöruugen des Goscblechtswescns versteht Verf. theils Abweichungen 
Ton den primären und den sekundären Ge^jcblechtsmerkmalen, theils Ab- 
"weichun^on dos r;<.schlechtstriobcs. Jedoi-h ist nur vi>n solchen Abweich- 
nng-en die Keile, dio zur Natur dos F/mzi'lru'n :jrli'ir<'ii . die angeboren sind 
oder sich aut Grund einer angeborenen AnUige entwickelt haben, nicht von 
solchen, die durch Zufinll erworben sind. 
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Ueber die 

Wirkungen der Castration. 

Von 

Dr. P. J. Müliius 

in Letpsigr* 



-.2 Preis Mk. 2, — . . 2^ 



" (Heft 3/4 der „Beitrüge znr Lehre von den toelileehtBanteiseliieden*^) 

Nach einem Ueberblick über die Castration in Alterthum und Neu- 
zeit bespricht Verl eingehend die Wirkungen der Castration unter beson- 
derer Berücksichtigung der Ycrdnderungen der Gesrhlcchtsthoile und Brüste, 
des Fettbestandes, der Haut und ihrer Anhäufi^e, der Muskeln, Drüsen und 
anderer innerer Organe, des Kehlkopfes, Sch&rols, Gehirns nnd der seelischen 
Thätigkeiton. Dass der Castrat dem Weibe ähnlich wird, besteht in der 
Hauptsache darin, dass ihm ein Thoil der Merkmale fehlt, die den Manu 
vom Kinde und vom Weibe unterscheidet. Fragt man, ob im wissenschaft- 
lichen Sinne nach der Cassation positive Merkmale des anderen GeecUedite» 
beobachtet werden, SO würe zu antworten: Im Allgemeinen neiUi nur in 
Ansnahmefällen ja. 

Geschlecht und Kopfgrösse. 

Von 

Dr. P. i. Möbius 

in Leipzig. 



Mit 5 Figuren und 1 Tafel. 
^ — Preis Mk. 1, — . —a-. 



(Heft 6 der ^Beiträge zur Lehre von den Clesehlechtsantersehieden".) 

Möbius weist nach, dass der Umfang des annähernd formal geformten 
Kopfes im Alleemeinen mit den geistigen Fähigkeiten wächst, dass auch 
die Unterschiede zwischen Miiiinor- und Weib(!rküpfen auf geistige Unter- 
schiede zu beziehen sind, dass Körpergewicht und Körperlänge von geringer 
Bedeutung sind^ Beeonaws bemerkenswert sind die Angaben flber die Kopf' 
grOne von 860 hervorragenden Mftnnem. 
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Goethe und die Geschlechter. 

Von 

Dr. P. J. Möbius 

in Leipzig. 

, Preis Mk. 1, — . . 

(Heft 6 der ^Beiträge zar Lehre tod den OeKchleclitsuDterschiedeii^*'.) 

— Wir allo können Möbius, seino packende Schroibwoiso. die immer 
Alles erregt und oft zum belehrenden Widerspruch reizt, wir kennen auch 
Jemen «psychologischen Schwachsinn dM Weibes** nnd müssen ihm dankbar 
sein, (luss er diese wichtige Arbeit über rJopthos Bezielinnjjen zn den He- 
schlechtern in Angriti' genommen hat. Mit ^löbius wUnschte aach ich, dass 
die Aussprüche Goethes Uber die Geschlechter aus den Wericen zusammen- 
gestellt wurden, am an der Hand derselben eine neue Durcharbeitung der 
angereqften Fraore zu ermög^licben. Rci r'inem sob-b universelb-n (Jeiste, wie 
Goethe, wird mau sich der Wahrheit umäumebr nähern, je vollständiger man 
ihn kennte (Psychiatriseh- neurologische Wochenschrift.) 

Fischer (Pforzheim). 

Geschlecht und Kinderliebe. 

Von 

Dr. P. J. Möbius 

in Leipzig. 

Mit 28 Schädelabbildungen. 

•(Heft 7/8 der „Beiträge war Lehre tob den toebleehtwiiiteraehleden''.) 

Die Träume. 

Medizinisch-psychologische Untersuchungen von 

Dr. Sante de Sanctis, 
Professor der Psychiatrie in Rom. 

Autorisirte und durch zahlreiche Nachtr^e des Verfassers 
erweitorto UebersetzuTiLr von Dr. 0. Schmidt, 
nebst Einführung von Or. P. J. Möbius, Leipzig. 

Preis Mlc. 5,—. a-^ 

«Ein Buch, dem Möbius das Geleite i,Mebt. kann nicht uninteressant 
sein ; und in dieser Annahinci sieht man sich auch nicht gfetäuscht. wenn man 
das de S.'sche Buch gelesen hat. Eine Üelssige Arbeit, der tum die Liebe 
zum Gegenstande anmerkt. . . . Vert* selbst ist bestrebt, sich Ton der Anf- 

stellunf,'- von Theorien und Hypothesen müLrlichst fern zu halten und will 
nur eine „SammlunL*' von 'I'hatsai luMi" g^ebcMi . . . und muss darum das Buch 
zur Lektüre um so wärmer empluhlen werden.** (Psych.-Neur. Wochenschr.) 
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Die 

Entartung des Menschengeschlechts, 

ihre Ursachen und die Mittel zu ihrer Bekämpfung. 

Eine gemeinverständliche Studie 

von 

Dr. M. Kende 

in Btidapot. 

■ Preis Mlc. 3, — . 

Bid Sekkimpolypen ddf 

Von 



Dr. Eugen Felix 

Agregö der Universität Bukarest. 
Preis Mk 0,50. 



Die 

Bedeutung des Schnupfens der Kinder. 

Von 

Dr. E« Fink in Hamburg. 

<$>- Preis Mk. 1,50. 

Ueber Frauenleiden. 

Oma BuliLBg vaXn Vnwsadwg in SaUvagw Sooto, 

Von 

Dr. med. F. Fisclicr, Frauenarzt in Salzuugen. 
Preis Mk. 2,—, 

Lieitfadeii iür Krankenpflege 

im Krankenhaus und in der Familie. 

Von 

Or. med. Witthauer, 

Oberant am DiRkonisnnhaiii in Halle ». S. 

Zweite Auflage. 

Preis brocli. ,i 3iurk, geb. 3,üU Mark. 
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Geschlecht und Unbescheideuheit. 



Von • 



Dr. P. Mdblas 

in Leipzig. 



Alle Rechte vorbehalten. 




Halle .1. S. 
Verlag von Carl Marhold. 
1904. 
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Jjs handelt sich diesmal nicht um eine wichtige Sache, 
sondern um einen dreisten JQngling, nm den jungen Otto 
Weininger, der vor Kurzem Doktor der Philosophie ge- 
worden ist. 

Am 26. Juni erhielt ich zur Besprechung ein dickes Buch 
mit folgendem Titel: 

Geschlecht und Charakter. Von Br. Otto Wei- 
nin ?er. Wien und Leipzig 1903. W. Braumüller. Gr. 8®. 
XXlll u. 599 S. (8 M.) 

Ich las es und hatte dabei eine ifcht uiiaiigcnehine Em- 
pfindung, als ob ich in einen Copirspicgel sähe und mein ein;e- 
nes Bild ins Unförmliche verzerrt eil)]i('kte. Der Verfasser 
tmir ungefähr das vor. was ich vorgetiagen lial>e. aber mit 
unerträglichen Uebertreibungen und allerhand unerfreulichen 
Zusätzen. Der Eindruck, den diese Karrikatur meiner Anschau- 
ungen auf mich machte, wurde dadurch nicht verbessert, dass 
der Verfasser ungezogen über mich sprach. Ich schrieb nach 
Wien, um mich nach dem unbekannten Verfasser zu erkundigen, 
und erhielt die Antwort, Weininger sei ein 24 — 25 jähriger 
Jüngling, der zu den schönsten Hoffnungen berechtige. In 
meiner Besprechung, die ich in „Schmidts Jahrbüchern der ge- 
rammten Medicin** (Augustheft) veröffentlicht habe, zog ich Wei- 
ninger etwas an den Ohren , aber ich machte es nicht schlimm. 
Dainit man sehe, es sei doch eigentlich gnädig dabei abge- 
gangen, sei die Besprechung wieder abgedruckt. 

„Es ist schwer, gerecht über W.'s Buch zu sprechen. Die 
^Meisten werden es mit Widerwillen aus der Hand legen . und 
man kann ihnen nicht Unrecht geben. Jedoch hat es viele 
Yorzüije. Wenn auch der Vf. in sich das nicht überwunden 
liat, was er überwinden mTirlite. wenn es ihm hier an Sophro- 
üyne, dort an positiven Kenutnisseii oder wenigütens an Ein- 
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sieht in die Schwierigkeit der Sache fehlt, so finden wir doch 

in ihm einen hochbegabten Mann, der sehr viel gelesen hat. 
scharf zu denken suclit uiul. obwohl er selir jung sein niuss. 
mancherlei Erialiiungen gesammelt hat. Wenn ihn auch seine 
Leidenschaft für das Spielen mit Begrill'en vor keiner \'vv- 
schrobenhoit zurückscheuen lässt und schliesslicli zu Verkehrt- 
heiten aller Art führt, so bleibt es doch erfreulich, dass er 
energisch auf eine denkende Zusammenfassung hindrängt. 

Nun kommt aber die ungünstige Seite. Die meisten Ge- 
danken über die Eigenart der Geschlechter, die der Vf. vor- 
bringt, stellen schon in den Schriften des Ref., ja auch der 
Titel ist einer Titelreihe des Bef. nachgeahmt. Der Unterschied 
ist erstens der, dass der Ref. seine Sachen in anspruchsloser 
Form, oft wie gesprächsweise mitgetheilt hat, während der Vf» 
immer im hohen Chore redet und den Dingen ein philosophi- 
sches Mäntelchen umhängt, und zum anderen der, dass der 
Vf. die Gedanken übertreil>t und verzcirr. theoretischen Speku- 
lationen zu hiebe. Das alles wäre nicht sclilimm. ]\Ian kann 
von einem jungen Manne nicht lauter eigene Gedanken ver- 
langen, und wenn er die (bedanken systematisch vorträgt, so ist es 
auch ein Verdienst. Wenn aber ein Schriftsteller, nur um nicht 
als Plagiarius zu erscheinen, seinen Vorgänger verunglimpft, 
so hört der Spass auf und das Strafbare beginnt. Der Vf. 
verwahrt sich auf S. 344 gegen die Verwechslung seines ..Stand- 
punktes" mit den „hausbackenen" Ansichten von F. J. Möbius. 
Er steigert die Arroganz dadurch, dass er erklärt, die Behaup- 
tung des Ref., die talentirten Weiber seien Zeichen der Ent- 
artung, wäre irrig, die sexuellen Zwischenformen wären durch- 
aus eine normale Erscheinung. Also der Mann im Philosophen- 
mantel will bestimmen« was normal und was pathologisch sei 1 

Der Vf. nennt seine Arbeit ..eine pi'incipielle Untersuchung"^', 
er sollte sagen, eine, die alles auf die Spitze treibt. Wer sich 
von der p]rfahrung ül»erwachen lässt. der weiss, dass je mehr 
wir ins AVeit(> und ins Tiefe kommen, alles um so düsterer 
und unsicherer wird. Wer aber alles aus der Idee deducirt, 
der hat leichtes Spiel , wenn er Consequenzen macht und da 
hinaus läuft, wo die Erfahrung im Stiche lässt. Jener kann, 
da wir über das Letzte doch nichts Sicheres wissen, nulde 
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sein; dieser kennt keine Sclionung, er weiss alles und richtet 
wie ein Gott. 

Das Prinzip des Vfs. ist, dass der absolute Mann (M) dem 
absoluten Weibe (W) j^cfronuher stelle, dass aber die wirklichen 
MenscheD M mit wechselnder Beiraischunfr von W, oder W 
mit etwas M seien. Dadurch erleichtert er sich die Sache sehr, 
denn, wenn etwas mit der Erfahrung nicht stimmt, so kann er 
sagen, ja das liegt an der Beimischung von M oder W. Das 
Ergebniss ist, dass W keine Seele hat, dass es ihm an Charakter, 
Gedächtniss, Denken, Phantasie, Genie, Ethik ganz fehlt, dass 
sein «ranzes Wesen Sexnalität und sein eigentliches Thun 
Kuppeln ist. Kin Ich im ci^rtMitÜclion Sinne des Wortes. Ge- 
nialität. Loirik. Ethik. Astlictik, das Alles ki>niiiit nur M zn. 
Eine L^anz ciircnthiniiliclic Färhuiiij; i)t'k(»rT)mt die Sai hc dnirli 
Heroinziclmiiir der ..Ethik'"* Kants. Sittlich ist nur ein Han- 
deln aus Maxiuiüü, also ist die Mutterliebe nicht sittlich u. s. f. 
Der Kantianismus lässt den Vf. auch mit ««iiicr Absurdität 
enden. Weil im Cnit'i-^ der Menscli nicht als Zwe( k. sondern 
nur als Mittel betrachtet wird, ist vollkommene Enthaltsandceit 
allein sittlich, und dem W^eibe ist nur dadurch zu helfen, dass 
«s nicht mehr als Weib angesehen wird. 

Das Buch W*s ist deshalb so dick geworden, weil der 
Vf. seine Gedanken überhaupt hat loswerden wollen. "Wir be- 
kommen lange Vorträge über Genialität, Logik usw. zu hören, 
manches Chite (z. B. über die Erbärmlichkeit mancher moder- 
nen Psycholorrie). viele Schroffheiten. Vielleicht wird dem Vf. 
noch einmal l>ei seiner (i<»rtalinlichkeit hanu:»'." 

Die Strai'e des Schicksals Hess nicht laiiL^e auf sich warten. 
Ich Vjekam einen laiiueii. etwas formlosen Biici' W.s. dei- am 
17. Auofust in Syrakus orosch liehen ist. Der Schreiher ist sehr 
cntrii.stet; ich h;itte ihn des Platriates, eines heuchlerischen, 
liehlerischen Benehmens und der Verlästening Anderer heschul- 
digt; ich müsse entweder heweisen. was ich p^esatjt habe, oder 
öffentlich widerrufen. £r, W., gebe mir drei Wochen Zeit, 
dann werde er mich der böswilUgen Yerläumdung zeihen und 
mich zwingen, ihn vor Gericht zu verklagen. 

Auf diesen Brief habe ich natürlich nicht geantwortet. Ab- 
gesehen von anderen Gründen steht mir der Sinn nicht nach per- 
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s/inlichem Verkehre mit AV. Jedoch bei näherer I'berlegiiiig; der 
Aiigelegeiilieit bin ich zn der Ansicht ^ekoninien. es möchte 
ganz gut sein, den „liingew orl'enen Handscholl" (so drückt sich 
W, ans) aufzunehmen, l)<'nn es liegt mir daran, vor einem 
weiteren Kreise als vor dem der Fachgenossen zu erklären^ 
wie ich über W.s Buch denke. Es wäre mir peinlich, wenn 
es je heissen sollte : „Möbius und Weininger sagen . . ." Des- 
halb will ich reine Wirthschaft machen und W.s Buch so ein- 
gehend besprechen, wie es in einer Zeitschrift nicht mögheb 
ist. Es wird dabei möglich sein, manche sachliche Bemerkung- 
anzubringen, sodass der yemeinende Geist nicht allein zu 
reden hat 

Habe ich gesagt , was ich sagen will , so bin ich mit 
fertig. Er kann dann drucken lassen, was er will. Verklagen 
werde ich ihn nicht. Ja, wenn es sich um silbeme Löffel han- 
delte — aber in schriftstellerischen Sachen brauche ich die Ge- 
richte nicht, da werde ich schon allein mit meinen Gegnern fertig. 

W. glaubt, ich hätte ihn einen Plaiiiarius gcnaniil. Ki. 
wie wei'de ich denn!? Das wäre ja unhöllich , wohl gar eine 
Beleidigung. Nein, so etwas thue ich nicht. Auch ist ja der 
Wortlaut ganz klar, und nur dadurch, dii^s W. für einen 
Augenblick von seinem gewöhnlichen Scharfsinne verlassen 
worden ist, konnte er auf jenen unglücklichen Gedanken kom- 
men. Ich habe gesagt, er habe gedacht, die Leute könnten 
ihn für einen Plagiarius halten, imd deshalb habe er von oben 
herab und unschicklich von mir geredet. So wird es wohl 
auch gewesen sein. Mein Aufsatz über den physiologischen 
Schwachsinn des Weibes ist im Frühjahre 1900 erschienen« 
Er erregte ziemliches Aufsehen und war, wie W. in seinem 
Briefe schreibt, in allen Händen. W. war damals etwa 22 Jahre 
alt. Bei seiner erstaunlichen Frühreife muss man zwar yor- 
sichtig sein, aber wahrscheinlich ist es doch, dass er damals 
noch im Werden war, dass sein philosophisches Lehrgebäude 
noch nicht errichtet war. Er wird das Heftchen gelesen, an 
den Gesprächen darüber theilgenommen und sich dann gesagt 
haben: „Ich werde einmal zeigen, wi(> man es machen muss, 
wie man das Problem im wahrhaft jdiilosuphischen Geiste be- 
arbeiten muss.^^ Als er dann sich hinein versenkte , kam er, 
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somit wie das Thatsiichliclie in Fnii:«' konunt. zu (l('n5>ell)en 
EriTebnissen wie ich. und dariilicr koniitf er selbst iiiclit zwei- 
felhaft sein, wenn er auch wusstc, dass er mich an Tiefe und 
Gedankenreichtlium weit i'ibertrifft. Es war ilini nnani^enehni, 
denn so ein junger Mann möchte Anderen nichts verdanken, 
möchte ein Original auf eigene Faust hin sein. Es konnte je- 
mand kommen und sagen: „Aha. da ist auch Einer, der über 
den physiologischen Schwachsinn des Weibes schreibt**, oder 
„im Grunde behauptest du doch das, was Möbius behauptet 
hat". So wSre er als der Nachfolger eines Mannes erschienen, 
der sich so gemein gemacht hat, dass er Allen verständlich 
schreibt, der wahrscheinlich die höheren philosophischen Weihen ' 
gar nicht empfangen hat. Dem wollte er vorbengen, und des- 
halb protestirte er gegen die Gemeinschaft mit meinen haus- 
backenen Ansichten. Wenn es mir auch «rar nicht einirefallen 
ist, W. einen Phigiarius zu nennen, so liabe ich d(jch x'iuen 
Titel eine Nachahmung genannt. Er schi-eibt nun, sein Titel 
sei schon im Anfange des Jahres 1002 gewählt worden. Na- 
türlich ist es so, wenn er es schreibt. Er fügt aber hinzu, 
dass er vor der Veröffentlichung seines Buches meine Schrift 
„Geschlecht und Entartung" gesehen habe. Auf dem Um- 
schlage dieses Heftes steht fünfmal „Geschlecht und — **. 
Wenn jemand diese meine Titelreihe sieht und dann auch „Ge- 
schlecht und — ^ wählt, so zeugt das denn doch yon Mangel 
an ZartgefQhl. 

Aber ich habe gesagt, die Hauptgedanken Über die Ge- 
schlechtsyerschiedenheit seien schon bei mir zu finden. 

Natürlich denke ich nicht daran , zu behaupten , ich hätte 

funkelnagelneue "W^ahrheiten entdeckt. Die geistige Verschie- 
denheit der Geschlechter ist seit undenklichen Zeiten so oft 
besprochen worden, dass im einzelnen w^ohl sclion alles gesagt 
worden ist, was überhaupt gesagt werden kann. Wenn man 
jedoch die wichtigsten in der Litteratur erhalteneu Aeusserungen 
durchgeht, so sieht man, dass es sich fast immer um Apergus, 
Aphorismen, selten um zusammenhängende Gedankengänge 
handelt. Bei den Indern, im alten Testamente, bei den grie- 
chischen Dichtern, bei Plato und Aristoteles, bei den Römern, 
bei den Eirchenschriftstellem, überall findet man eine Menge 
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von Aussprüchen über das Weib, aber nirgends eine systema* 
tische Besprechung. Erst seit der Renaissance wird das Thema 
ausführlicher behandelt. Einige ältere Schriften, die die Vor- 
züge der Weibor dartlinn sollen, liabo icli im ,,Sch\vaclisinn** 
citirt. Es sind aber aucli Büchor ^e^t'n die Weibor erschienen. 
Eins, das über die Bosheit der Weiber liandelt und in franzö- 
sischer Sprache verfasst ist. habe ich gelesen. Man findet da 
allerhand Boliauptungen und als Belege liistorische Ausfüh- 
rungen; auf jeden Fall genügen solche Darlegungen unseren 
Ansprüchen nicht. Aber auch bei den Neueren ist Verhältnisse 
mässig wenig zu finden. Da sind die älteren Moralisten und 
die Dichter, die Philosophen und die (im weiten Sinne) anthro- 
pologischen Schriftsteller. Alles habe ich nicht gelesen, aber 
ich glaube doch das Wichtigste kennen gelernt zu haben. Bei 
den Dichtem und den Moralisten erwartet man von vornherein 
mehr Geistesblitze, als erschöpfende Besprechungen. Am mei- 
sten kann man wulil ans Shakespeare nnd ans Goethe lernen, 
nur nmss man sicli das Ein/eine zusammentragen. In dem 
Aufsatze über (ioetlie und die (Jesciilechter liabe ich versucht, 
ein Bild von Goetlies Auffassung zu geben; etwas Zusammen- 
hängendes kommt aber doch nicht heiaus. Von den Pliilo- 
sophen ist Kant reich an guten Bemerkungen (bes. in der 
Anthropologie), er bleibt jedoch ganz fragmentarisch. Mehr 
bietet Schopenhauer, ah< r nch er ISsst yiele Lücken. Manche 
seiner Ausführungen hat £. von Hartmann vervollständigt, und 
dieser Philosoph hat auch der „Frauenfrage'' im engeren Sinne 
verdienstliche Auseinandersetzungen gewidmet Ganz vortrefip- 
liche, aber abgerissene Bemerkungen verdanken wir Nietzsche. 
Alle die Genannten, von Shakespeare bis zu Nietzsche, stimmen 
in den Hauptpunkten überein, ein Ergebniss, das wohl zu be- 
achten ist. Ihnen stehen die Gleichmacher gegenüber. Das 
sind meist Leute, die ihren Ausgang von politischen oder ge- 
sellscliaftlichen Ansichten genommen liaben und wegen ihrer 
Vorstellung von der Freiheit oder von der Gerechtigkeit die 
natürlichen rnterscliiede zwisclien den (lesclilechtern beseitigen 
möchten. Am wichtigsten sind die Bücher von Mill und 
von Bebel geworden; es genügt, sie zu nennen, da sie als 
Quellen doch nicht in Betracht kommen. Die Vertreter der 
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"Wissenscliaft liaben bis auf die neueste Zeit selir wenior gre- 
leistet. Eine kurze, aber trnte n< sj)it*c'huiig d«'s weiblic heii 
Wesens lindet man Itei IMov^-Hai td.s. Das I^uch von Kllis 
über Mann und Weil» i>t ciiir sehr tbdssiu;»' und dankenswtM'tbe 
Zusanimenstt'llung, aber narli der Gedankenseite liin äusserst 
scbwaeh. Das Beste sclieint mir. wie icli scIhju früher «gesagt 
habe, der Aufsatz von Lüiiibruso-Ferrero zu sein. Icli sehe 
hier natürlich von den vielen Arbeiten ab, die einzelne Fragen 
behandeln. 

Will ich mir all diesen Vorgängern gegenüber ein Ver- 
•dienst zuschreiben, so könnte es nur das sein, zum ersten Male 
«ine „principieUe^ Bearbeitung gegeben zu haben. Ich habe 
nicht auf einzelne Mängel oder Fehler des Weibes hingewiesen, 
sondern ich habe gezeigt, dass auf allen Gebieten, mit Aus- 
nahme eines, die Gehimleistungen des Weibes beträchtlich ge- 
ringer sind als die des Mannes. Ich habe das damit begründet, 
dass das Weib ganz und gar Gesohlechtswesen ist. und ich 
habe das teleolofriselie Prinzip zum Führer gewäldt. Der Zweck 
des Weibes ist. Kinder zu gebären und die Kinder, die hinger 
als alle thieriselien Jungen ]tt1egel)ediirftig sind, zu jdh'gen. Nur 
als Mutter hat das Weil) einen Vuiy.ug V(»r dmi Manne, das 
Organ der Kinderliebe ist bei iliin stärker mt wickelt . sndnss 
es den Kindern, und idjerliaupt den Sehwachen und Ilill'ebe- 
"dürftigen, mehr sein kann als der Mann. Aus diesen Auf- 
.stellungen habe ich mit mehr Entschiedenheit als meine Vor- 
gänger praktische Folgerungen gezogen. Für neu halte ich 
femer den Nachweis des zu dem angeborenen hinzutret(!nden 
■erworbenen physiologischen Schwachsinnes und die Darlegung, 
dass die Talente der Mädchen männliche sekundäre Geschlechts- 
merkmale sind, d. h. dass die ungewöhnlich begabten Mädchen 
«ine Mischung weiblicher mit männlicher Art darstellen. 

Nach mir ist nun W. mit seiner „principiellen Untersuch- 
ung^' gekommen. Der Tollkommene Mangel an Bescheiden- 
heit, der dem Jünglinge eigen ist, drückt sich sehr gut in der 
Selbstanzeige aus, die er für die „Zukunft** (vom 22. August 
1903) geschrieben hat. ..Ich glaube in diesem Buch das psy- 
chplogische Prol^lem des (Teschlechtsgesetzes gelöst und eine 
abschliessende Antwort auf die sogenannte Frauenlrage gegeben 
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zu haben". Er hat geleistet „eine völlig phrasenreine, bis zum 
letzten Ende menscliliciien Wissens geführte Erl'orseliung des 
Wesens der Frau und die Ilt huno- der Streitfrage auf ein 
Niveau, auf dem die ])isherijj:en EnirteruiijLren sicli nicht bewegt 
haben*'. Donnerwftter ! leh werd*; nun zeigen, dass das. was 
in W^s Buche braucJibrir ist, schon von mir gesagt worden 
ist, und dass das, was er hiuzugethan hat, milde gesagt, schwach 
begründet, gerade herausgesa^, Unsinn ist. 

W.s Buch zerfällt in zwei Theile. Der erste ist, wie er 
sagt, „biologisch -psychologisch". Das „Biologische" stammt 
natürlich aas Büchern. £s ist aber zuzugeben, dass W. fleissig 
gelesen hat und dass er die Sache geschickt mit seinen Lese- 
früchten gamirt hat, dass die Aufmachung, wie sich die Kauf- 
leute ausdrücken, gut ist. Der Jüngling schreibt mir zwar^ 
ich als Mediziner hätte zu wenig biologische Kenntnisse, aber 
er kann mein Lob ruhig annehmen, denn ein bischen habe ich 
mich doch auch um die Sachen gekümmert. Nun habe ich 
sorgfältig gesucht, was etwa in diesem ersten Theile neu sein 
möchte, aber icli habe niclits gefunden. Es soll das kein Vor- 
wurf sein. Die Fragen, die in Betracht kommen, sind vielfach 
besprochen, und der Hinzutretende hat nur unter den Ansichten 
zu wählen. W. schliesst sich den Ansicliten an , die auch ich 
für die richtigen gelialtcu liabe. Eine wichtige Frage ist die, 
wo steckt die (icschh-chtliclikeit? W. antwortet im Ansclihisse 
an Steenstrup (1840): im ganzen Körper. Ich habe gesagt 
(Ueber das Somageschlecht, Umschau, Januar 1903) : jede Zell& 
ist geschlechtli Ii abgestempelt. W. sagt: jede Zelle ist ge- 
schlechtlich cliarakterisirt (p. H»). W. hat mich dabei nicht 
nachgeahmt (was in diesem Falle schon aus den Daten hervor* 
zugehen scheint), sondern es ist ein glückliches Zusammen- 
treffen. Bei mir will das nicht viel sagen, aber auch mit 
Schopenhauer hat W. sein Glück zusammengeführt. W. glaubt, 
das Naturgesetz entdeckt zu haben, nach dem die Geschlechter 
einander anziehen. Seine Erkenntniss habe ihn „zur Entdeckung 
eines ungekannten, blos von einem Philosophen einmal ge- 
ahnten Naturgesetzes geführt** (p. 32). Im Folgenden trägt er 
die bekannten Anschauungen Schopenhauers vor. Später. ist 
er bedenklicher geworden, denn in den Anmerkungen (p. 488) 
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sagt er. die Stellen Schopenliauers seien ilini. mIs er den Text 
schrieb, unbekannt gewesen, „so eng sich meine Darstellung 
speciell mit der Schopenhauers sachlich, ja manchni.-t] wört- 
lich berührt". Diese Gesoliirlite ist typisch. Di© Capitei 
Schopenhauers über die Gesclilechtsliebe sind das £r8te, was 
ein junger Mann yon dem Philosophen kennen zu lernen pflegt, 
und selbstverständlich hat sie auch W. gekannt, denn wie wfire 
er sonst dazu gekommen, von der Ahnung eines Philosophen 
zu reden? Aber als er schrieb, hat er die Gedanken, die Er- 
innerungen waren, für eigene Eingebungen gehalten. Das Ge- 
dächtniss, das nach W. beim Genialen überaus treu ist, hat 
ihn im Stiche fjelassen. Wer einnjal solchen Erinnerungstäu- 
schungen unterliegt, dem widerfährt es öfter, und so erklärt 
sich manches. Aehnlich ist es auch W. bei seinem lA'itmotive 
gegangen, dem „Princi])e der sexuellen Zwischenstufen". Ab- 
gesehen von den später zu besprechenden Uebertreiltiint^en 
bringt W. doch gar nichts neues vor. Der Ausdruck sexuelle 
Zwischenstufen ist längst gebräuchlich, und dass die geistigen 
Abweichungen der männischen Weiber und der weibischen 
Männer zu ihnen gehören, das habe ich früher kurz, in der Ab- 
handlung „Geschlecht und Entartung** ausführlich auseinander 
gesetzt. Diese Abhandlung erwähnt W. nicht. In dem Briefe 
an mich sagt er, er habe Eenntniss von ihr gehabt. Nun hat 
er entweder sie gelesen und dann hätte er, mindestens in einer 
Anmerkung, auf ihren Inhalt hinweisen müssen, oder er hat 
sie nicht gelesen, und dann hat er sich nicht so unterrichtet, 
wie es sich gehört hätte. In dem Capitei ..die einancipirteu 
Frauen" legt W. dar, dass das H«Mlürfnis nach Eiiiaucipatiun 
nur bei männlich gearteten \\til)ein vorhanden sei, und dass 
die sogenannten berühmten Frauen durch das Männliche in 
ihnen berühmt geworden seien. Ueber diese Dinge habe ich 
an verschiedenen Orten gesprochen, und ich habe mich nicht 
mit Behauptungen begnügt, sondern durch Besprechung der 
einzelnen Personen und besonders durch Prüfung der Vererbung 
die Aussagen begründet. Ich erinnere an meinen Aufsatz über 
die mathematischen Weiber, an die Ausführungen in der 
„Stax^hyologie** und in ^Eunst und Künstler Aber ich habe 
auch darauf hingewiesen, dass bei den verschiedenen Künsten 
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die Verhältnisse verschifden sind, dass z. B. Mathematik und 
Itildcnde Künste panz inaiinlicli sind, während an der JNiesie 
das Weil) (d. Ii. das principieilc Weib W'.s) einen Antlu il zu 
haben sclieint. Hatte W. (huaiif ireachtet. so liätte er vielleielit 
wenif^er in Bausch und Boiren aliireurtheilt. Im Praktischen 
trellen wii wieder zusammen. Ich hatte iresaLit, man soUe (h'n 
Weibern, die „einen Teil der sekundären männlichen Geschlechts- 
merkmale, d. h. bestimmte Talente und den Dranjr nadi Frei- 
heit" haben, nichts in den Weg legen, ihnen vielmehr ihren 
Weg erleichtei'n. W. sagt i p. ^^7) : „Freien Zulaas zu allem, 
kein Hindernis in den Weg derjenigen, deren wahre psychische 
Bedürfnisse sie . . zn männlicher Beschäftigung treiben**. Aber 
die «FVauenbewegUDg*' sei schädlich, weil Viele durch Mode, 
Ueberredung usw. verleitet würden, mitzulaufen and in ihren 
Schaden hineinzulaufen. So hatte ich gesagt „Aber weg mit 
der Parteibildung, weg mit der unwahren Revolutionierung, 
weg mit der ganzen Frauenbewegung", sagt W. Der erste 
Theil des Buches enthält noch ein Kapitel über ..Homosexualität 
uisd Päderastie". Dass er darin etwas Neues iresafft habe, 
wird W. wohl selbst nicht glauben. Er schliesst sich übrigens 
der riclitigeii Ansicht an. der aucli ich mich angeschlossen 
habe, dass das verkelirte gesclilei-litliche F>mpHnden iimner auf 
ange})orener Anlage l)eruhe. EndHcli stellt das ö. Capitel eine 
Art von Ueberleituug zum 2. Theile dar. W. betont darin , wie 
ich es gethan habe, dass die Psychologie auf Erkenntniss des 
individuellen Cliarakters ausgehen sollte, dass der „Charaktero- 
logie'* die Morphologie entsprechen müsse (dabei nennt er 
mich), dass die Physiognomik, die wir alle unwillkürlich ausüben, 
an sich berechtigt sei (vgl. meinen Aufsatz über Entartung). 

Der 2. Theil des Buches ist Überschrieben: die sexuellen 
Typen, d. h. es soll nun der Charakter des principiellen Mannes 
und des principiellen Weibes geschildert werden. Während 
aber der 1. Theil relativ nüchtern und geordnet ist, überlässt 
sich W. im 2. ohne Bedenken seinem Redebedürfnisse. Wir 
müssen alles hören, was ihm während seiner C(dlegien einge- 
fallen ist, nnd die znni Tliema gehörigen Ausfiihninueii sind 
versteckt unter einei' wuchei-nden Masse ..philosdphischer" Ge- 
danken. Es ergiebt sich, dass das principielle Weib ausschliess- 



Diyiiized by Google 



— 13 — 



lieh Geschlechtswesen ist, dass es in allen aiuler«'!) H«'/it'hiiiii:<'ii 
negative Eiirenschaften liat. Es fehlt ihm die Bewusstlu'ii 
Mannes, es lebt nicht sowohl in Hcj^riflen als in ( rclühlen. (ie- 
dächtniss nnd Phantasie «jehen ihm ab, sein Handeln ist tiieb- 
mässig, es hat kein A'erhältniss zur Begrifi'smoral, insbesondere 
stellt es mit der Wahrheit anf gespanntem Fasse. Das ist der 
berechtigte Kern in W.s Ausfiilirunf;en, und es ist thatsächlich 
eben das, was ich unter der Bezeichnung des physiologischen 
Schwachsinnes beschrieben habe. Aber freilich ist das von mir 
entworfene Bild durch schauderhafte Uebertreibungen verzerrt, 
und W.S Maasriosigkeit hat eine Karrikatur geliefert, Yor der 
man erschrickt. 

Weil das so ist, deshalb will ioh mir die Mühe machen, 
nunmehr W.s Eigentum auszusondern und seinen Werth ZU 
priileu. 

Aber ehe ich den Philos(»])lit"n W. näher betrachte, will 
ich des sachlichen Interesses \Vff:,cn auf die Fraire iiacli der 
Abnormität der geschlechtlichen Zwischenstufen eingehen. AV. 
behauptet schlankweg, sie seien eine normale Ersclieinung^ 
und er bildet sich ein, durch einiije Citate den Beweis dafür 
geliefert zu haben. Es handelt sich um einige Thatsachen aus 
der Naturgeschichte, die allgemein bekannt sind, dass nämlich 
bei einten Pflanzen Vermischung der Geschlechter vorkommt, 
dass hie und da ein Thier einige Merkmale des anderen Ge- 
schlechtes zeigt, dass weibliche Eigenschaften durch den Sohn 
auf seine Tochter vererbt werden können, usw. Es ist natür- 
lich ganz lächerlich, auf solche Weise darthun zu wollen, der 
Hermaphroditismus beim Menschen sei eine normale Erschei- 
nunor. Vom normah'n Menschen Itis zum ausj;epräi:;ten Herma- 
phroditen führt eine Reihe von Stufen ; je nornialei- der Mensch, 
um so entschiedener ist er Mann oder Weib, je näher er dem 
Hermaphroditen steht, um so abnormer ist er. Dass das vom 
Körperlichen gilt, haben längst alle Sachverständigen eingesehen; 
dass auch die scheinbar rein n^eistigen Abweichungen vom Ge- 
scblechtstypus krankhafte Erscheinungen sind, das einzusehen 
ist eben der Fortschritt. Wer klar denken kann, braucht 
eigentlich keine Beweise. Wer Beweise braucht, findet sie 
darin , dass jede , auch die geringste Abweichung vom Typns 
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die Fruchtbarkeit Termindert, dass in jedem Falle noch andere 

krankhafte Zustände nachzuweisen sind, dass durch den Ganor 
der Vererbiins: der Ziisammeiiliano: des abnormen Geschlechts- 
Charakters mit anderweiten Str)rungen dargethan wird. In 
„Geschlecht und Entartung" ist die Sache genauer auseinander- 
gesetzt. Es verstellt sich doch eigentlich von selbst, dass über 
die Zugehörigkeit zum Normalen nur der urtheilen kann, der 
die Abweichungen kennt, d. h. der Patholog. Aber sobald 
wie allgemeine Begriffe in Frage kommen . scheint den Leuten 
Sachkenntniss entbehrlich zu sein. Neulich hat ein Zeitungs* 
redaktenr, der mich receneirte, gesagt, er wiese doch auch, 
was Entartung sei. Nein, Zeitungschreiber und Philosophen 
haben da nicht mitzureden. Bedauerlich ist, dass durch das 
Bestreben mancher der sogenannten Homosexuellen, sich für 
normal zu halten, immer neue Wirrungen entstehen. Sie halten 
etwas für wahr, weil sie es wünschen. Ihr bedrän^er Zu- 
stand entschuldigt den Wunsch, aber an den Thatsachen wird 
dadurch nichts geändert. 

Ich glaube, in ..Geschlecht und Entartung" gezeigt zu 
haben, wie weit das Princip der Zwischenstufen reicht, zuna 
mindesten angedeutet zu haben, was sich daraus machen lässt 
Aber man darf doch nicht übersehen, dass es nur eine be- 
schränkte Geltung hat. Das ist ohne weiteres begreiflich, wenn 
man einsieht, dass das Zwischenreich der Pathologie gehört. 
Durch das Princip wurd sozusagen das Terrain gereinigt, d. h. 
es werden die Formen ausgeschieden, die durch die Entartung 
zu unreinen Vertretern eines Geschlechtstypus geworden sind 
und die daher zu Irrthümem führen können. Es wird also 
durch das Princip eine vorbereitende Arbeit gethan, denn erst 
dann, wenn die Zwischenformen ausgeschieden sind, kann das 
Auge klar sehen. Die f^rfahrung zeigt, dass die Zwischen- 
formen um SU seltener werden, je näher sie der Mitte zwischen 
beiden Geschlechtern stehen. Als Mitte hat man den Heruia- 
])hr()ditismus verus anzusehen. Er ist enorm selten. Etwas 
häufiger ist der sogenannte Pseudohermaphroditismus. Dann 
folgen die Hypospadie, die Gynäkomastie usw. usw. Alles Zu- 
stände, die noch als Curiositäten gelten. Relativ häufig sind 
die weibischen Männer und die männischen Weiber, deren 
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Abweichung: sicli hauptsächlich im Geistijjen zeigt, während 
am Körper nur o;eringe Andeutungen des anderen Gescldeclites 
wahrzunehmen sind. Aber auch sie bilden nur einen geringen 
Bruchtheil des V(dkes. Versuche zu Schätzuniien sind nur bei 
den Personen mit verkehrtem Geschlechtsgefühle gemacht 
worden: In unserer entarteten Bevölkerung kann man etwa 
eins auf tausend rechnen. Noch grösser ist die Zahl der Per- 
sonen, die für ganz normal gelten und bei denen nur die sorg- 
same Prüfung einzelne Charaktere des anderen Geschlechtes 
nachweisen kann, lieber ihre Zahl ist begreiflicherweise nichts 
zu sagen. Sie verlieren sich allmählich in der annähernd 
normalen Masse. Aber anch dann, wenn man die Grenzen 
des Zwischenreicbes weit steckt, bleiben die Zwischenformen 
immer Ausnahmen. Durch W.s Uebertreibungen , der die 
Zwischenformen für das Normale hält, wird die Auffassung 
von vornlierein schief. Es ist gerade so. als ob Jemand sagen 
wollte: Von den Menschen, die icli kf^nne. ist keiner ganz ge- 
sund, also ist die Krankh(;it das eigentlich Normale. Wären 
in der That die Zwischenformen die Wirklichkeit und die Typen 
nur die gedachten Enden der Reihe, so wäre der Hermaphro- 
dit das lealste Geschöpf. Er ist es aber nicht, sondern er ist 
nur das Extiem einer krankhaften Abweichung. Um ihn grup- 
piren sich die schwächeren Gk-ade der Abweichung von der 
rechten Art, alle zusammen aber sind eine Abart, die sich 
zum wirklichen Volke verhält, wie sich die' weissen Mäuse zn 
den grauen verhalten. Das Ideal ist nicht der absolute Mann, 
das absolute Weib, von denen eins gar nichts mit dem anderen 
gemein hätte, sondern der absolute Mensch, der aus Gründen 
der Zweckmässigkeit in die beiden Geschlecliter zerspalten ist. 
Der Grundstück menschlichen Wesens ist lieiden (jeschlechtern 
eigen, nicht principielle Unterschiede trennen sie, sondern ihre 
Verschiedenheit ist quantitativ. Der Deraiurgos hatte sozu- 
sagen schon ein Modell für die Lebewesen gefoi-mt. als er ein- 
sah, dass er mit einer Doppelform mehr erreichen würde. 
Nun Hess er Männlein und Weiblein ausgehen, und je nach 
der Aufgabe der Art liess er beide verschieden sein. Beim 
Menschen erwies es sich als zweckmässig, die einfache Urform 
beim Manne wesentlich weiter zn entwickeln, insbesondere das 
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Gehirn sehr reich auszustatten, während beim Weibe nur 
einige passende Verbesserungen anzubringen waren. 

Hat das Princip der Zwischenformen seinen Dienst gethan, 
sind die Zwitterbildungen, wenigstens bis auf geringe Reste, 
ausgeschieden, so behalten wir die eigentliche Menschheit übrig, 
und sie zerfällt in richtip^o ^Männer und richtige Weiber. Weil 
wir l)ei B<'traclitung Zwisclionformeii alle als krankhaft 

erkannt haben, trafen wir als (n winn den Satz davon: Je 
n;* sunder ein Mensch ist, um so entschiedener ist er Mann 
oder W eib. 

Zur Erkennung der Gesciilechtsnntersohiede kann jenes 
Princip nichts helfen. Hier hilft überhaupt kein Princip, son- 
dern die Erfahrung allein. 

Dagegen zum Verständnisse der Verschiedenheit und zur 
Weiterführung der Untersuchung hilft wirklich ein anderes' 
Princip, nämlich das teleologische. Nur muss es richtig ver- 
standen werden. Das teleologische Princip ist, schulmässig zu 
reden, eine heuristische Methode, d. h. seine Anwendung be- 
steht darin, dass gefragt wird, wie hätte sich die Sache ge- 
stalten müssen, wenn dieser oder jener Zweck verfolgt worden 
wäre. Das Princip behauptet also nicht, dass ein Zweck verfolgt 
worden sei, sondern es sagt nur: wenn dies beabsichtigt wurde, 
ist jenes zu erwartt n. Jeder unbefangene ^lensch vorwendet 
dieses l'rincip, ja auch Die, die in abstracto dagegen eifern, 
k'tnnen es in concreto nicht entbeliren. Auch bei der Betrach- 
tung der Geschlechtsunterschiede ist es thatsächlich nicht zu 
entbeliren. 

Andere Principien wüsste ich nicht zu nennen. Die Augen 
aufmachen und sich durch teleolojrische Betrachtungen in die 
Verhältnisse liineinfinden , das ist Alles. Dieser Weg führt 
nur zu bescheidenen Krgebnissen, aber er führt wenigstens 
nicht nach Wolkenkukuksheim. 

Nun also zu dem Philosophen W. ! Er ist, um es kurz 
zu sagen, eine unglückliche Figur, so recht ein Priester zweiter 
Classe, wie sich Dühring ausdrückt, und ein Scholastiker durch 
und durch. Er glaubt dadurch zu sachlichen Kenntnissen zu 
kommen, dass er ohne Rücksicht auf die Erfahrung verallge- 
meinert und das, was bedingungsweise gilt, für bedingungslos 
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gültig erklärt Wo es heisst ^eiDige" , da setzt er nalle*", wo 
es heisst «weniger**, da sagt er ^gar nichts**. Der Scholasticis- 
mus besteht darin . dass man durch Hantieren mit Begi iffen 
etwas zu ertalii eil glaubt. Er ist bequem und tluit drm mensch- 
lichen Hoclimnthe ^vohl. Je ucringer das wirkliche Wisst'ii ist, 
um so grösser ist die Neigung zur Scholastik, und deshalb 
neigen junge Cultureu und junge Menschen iniincr nacli ihr 
hin. Ist einer jung und hat er übt rdcm etwas Anlag»? /um 
Hochniuthe. so wird ihn die Scliulastik stark locken. Mit der 
Zeit wird er in dem Aburtheilen immer sicherer und dann ur- 
theilt er mit gleicher Sicherheit über das, was man wissen kann, 
und über das, was man niclit wissen kann. Die Öchamhaftig- 
keit des Denkens besteht darin, dass man mit zarter Scheu 
auf schwielige Fragen antwortet , lieber zu wenig als zu yiel 
behauptet, und in dem Grade, wie die Möglichkeit der Erfah- 
rung abnimmt, hervorhebt, dass imser Urtheilen nur ein Yer- 
muthen ist. W. sagt einmal sehr richtig, wie es schon Lessing 
gethan hat, dass man immer am meisten von den Tugenden rede, 
die man nicht hat. Ueberaus häufig s^j rieht er von der Scham- 
haftigkeit. Z. B. erklärt er so und so oft, das Mitleid tauge 
nichts, es sei nicht schamhaft, denn es respektire das Leiden 
des Anderen nicht. Sollte, nebenbei gesagt, W. einmal im> 
Wasser fallen und von einem menschent'reundlichen Retter her- 
auso-ezogen werden, su möQe er doch an diese Schrulle Nietz- 
seines denken: Hätte der Andere sein Leiden res})ektiit, so 
könnte er es nicht melir. Also, das. was A\ . fehlt, ist gerade 
die Schamhaftigkeit des Denkens. Ich will den jungen Mann 
nicht kränken und glaube gern, dass er sonst der schamhaf- 
teste Mensch sei, aber die Urtheile in seinem Buche sind scham- 
los. Es käme nicht viel darauf an, wenn das Ansehen der 
Philosophie nicht darunter litte. Leider ist die Schamlosig- 
keit ein altes Uebel der Philosophen. Unglaublich gross war 
sie bei den sogenannten nachkantischen Philosophen, und was 
war die Wirkung? Das freche Aburtheilen dieser Leute hat 
die Philosophie verächtlich gemacht, sodass kein anständiger 
Mensch mehr etwas mit ihr zu thun haben wollte, sodass schon 
der Name Philosoph emsthaften Leuten den Geschmack ver- 
darb. Der Ekel vor dem Indentaghineinreden der angeblichen 
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Philosophen bewirkte, dass auch die echten Philosophen nicht 
gehört, ja veraclitot wurden, und dass andererseits die Gelelir- 
ten sich joder philosophischen Bildung entschlncren und gerade- 
zu knotenhaft redeten, sobald wie allgemeine Fragen zu beant- 
worten waren. Die Schaujlosigkeit der angeblichen Pliilosophen 
ist daran schuld, dass der grosse Fechner sein Leljen unbe- 
achtet verbringen musste, während des Ruhmes Kränze auf 
gemeinen Stirnen entweiht wurden. (Es sei W. zur Ehre ge- 
rechnet, dass er mit Yerehrung von Fechner spricht, aber ich 
kann ihn versichern, dass, wenn Fechner noch lebte, er ihn 
weit von sich weisen würde.) W. hat die schlimme Zeit nicht 
erlebt Ich war Doktor der Philosophie, als er noch gar nicht 
anf der Welt war, ich habe die Begeisterung für Büchner, 
für Strauss, für Dubois-Reymond usw. erlebt, ich habe lang- 
sam die Theilnahme für Philosophisches wieder erwachen sehen, 
und ich ho£Ee, dass nun eine bessere Zeit kommen werde. 
Aber noch sind die Unwissenheit und der Verdacht überall 
gross. Lesen nun die Leute W.fl Buch, so denken sie: Also 
80 sehen die Philoso])hen aus, und wenden sich mit Grausen. 
Deshalb sage ich: Nein, so sehen die echten Pliilosophen nicht 
aus, so sehen die Spass])hilosophen aus. Ich habe W. auch 
einen Priester zweiter riassc genannt. Damit meine ich nicht, 
dass er für irg(»nd eine Religion einträte, sondern dass seine 
Lehre im Grunde eine rechte PfalTenlehre ist. Er hat die 
Wahrheit und die Sittlichkeit gepachtet. Man lese p. 207 If.. 
ob nicht aus dieser Schwärmerei in Kantischen Redensarten 
der echte Pfaltenhochmuth spricht. £r behagt sich im Kanti- 
schen Rigorismus, weil er sich als reiner Pflicbtmensch als 
unvergleichlichen Prachtkerl fühlt. Er bat sich aus Kant zu- 
sammengesucht, was ihm passt: Den Selbstzweck, das intelli- 
gible Ich, die absolute Freiheit usw., und diesen alten Unsinn 
schlägt er uns unzählige Male um die Ohren. Eigentlich steht 
dem W. der Kantianismus nicht. Er sieht aus wie ein junger 
Mann in einem modernen englischen Anzüge mit Z< pi und 
Schnallenschuhen. Wie kommt es, dass er sich gerade in die 
Eantische Scholastik verliebt hat? Ich will es ihm im Ver- 
trauen sagen. Er möchte anders SL'in. als er ist. und dcshall» liat or 
gerade nach dem ihm Fremdesten gegriffen und sich darein verputzt. 
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Nach dieser all<r»'iiuMiien Einlcitun*: wollen wir «'iimial 
flehen, was der j^liihjsMphisclie Jüntrlinjjj aus der Lelire von 
•den riesclilechtsnnterscliiedt'n tjeniaclit liat. Damit der Leser 
eine Probe sclimecken kiinne. will ieh ihm eiuiual zeigen, wie 
AV. spricht. Er entwirft eine Tafel des doppelten Lebens: 
links stehen Eigenschaften, die allen lebenden Wesen zukommen, 
Individuation, Wiedererkennen, Lust, Geschlechtstrieb, Engje 
des ßewusstseins, Trieb; rechts stehen Eig^ensehaften. die dem 
Manne allein zukommen. Individualität, (Jedäehtniss, Werth, 
Liebe, Aufmerksamkeit, Wille (p^ 378). In den rechts stehen- 
•den Eigenschaften erkenne man die Idee des ewigen Lebens. 
.„Wie jenes Leben Ton irdischer Speise sich nährt, so bedaif 
•dieses der geistigen Atzung (Symbol des Abendmahles).*" 
Diese Worte stehen auf p. 3791 Dann f&hrt er fort (p. 380): 
„Das absolute Weib, dem Individualität und Wille 
mangeln, das keinen Theil hat am Werthe und an der Liebe, 
ist, so können wir jetzt sagen, von j i» n e m höheren, t r a n s - 
scendenten metaphysischen Sein ausgeschlossen. Die 
intellii^ible hyperempirische pjxistenz dos Mannes ist erhaben 
ülK'r Stoff. Kaum und Zeit; in ihm ist Sterbliches <r»'iiu"-. al>er 
auch Unsterbliches. Und er hat die .Mr)«rli, }il^(>it . zwisclu-n 
beiden zu wählen: zwischen jenem lieben, das mit dem irdi- 
schen Tode vergellt, und jenem, iür welches dieser erst eine 
Herstellung «in gänzlicher Reine bedeutet. Nach diesem voll- 
kommen zeitlosen Sein , nach dem absoluten Werthe, geht aller 
tirfste Wille im Manne: er ist eins mit (b in Unsterblichkeits- 
bedürfniss. Und dass die Frau kein Verlangen nach persön- 
licher Fortdauer hat, wird so endlich ganz klar: in ihr ist 
nichts von jenem ewigen Leben, das der Mann durchsetzen 
will und durchsetzen soll gegen sein ärmliches Abbild in der 
Sinnlichkeit** Na? Und einen solchen Mann wage ich zu 
tadeln ! 

Zu diesem tollen Schwadroniren ist W. nun freilich nicht 
mit einem Male gekommen, er hat sich vielmehr erst allmäh- 
lich hineingeredet. Wir müssen daher vom Anfange anfangen. 

Das 1. Capilel des 2. Theiles enthält einleitende Bemer- 
kungen. 

Das 2. handelt von dem Geschlechtstriebe, und in ihm 
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wird richtig gesasft, dass man niflit einem Ge.sc}ilo<-litt' einten 
stärkeren Geschlechtstrieb zusclireiben könne als dem andei'en, 
dass der Mann als der angreifende srlieinbar mehr betheiligt 
sei , dass aber dafür die Geschlechtlichkeit das ganze Leben 
des Weibes erfülle. Die Spaltung des Triebes in Detnmescenz- 
und Kontrectation-Trieb , die Moll vorgeschlagen hat, nnd 
mir eine höchst bedenkliche Sache zu sein scheint, gefällt \V. 
ausserordentlich, und schnell erklärt er ohne Gründe, das Weib 
habe nur den 2. Theil. Auch das ist eine recht dreiste ßehaup' 
Wg, dass das Weib im Gegensatze zum Manne von jedem 
Punkte der Hautfläche aus geschlechtlich erregbar sei. Schnell 
fertig ist die Jugend mit dem Wort, heisst es hier und im 
Weiteren unzählige Male. 

Wichtiger ist das 3. Capitel. Die alte wohlbekannte That- 
sache, dass im geistigen Leben des Weibes Gefühle eine wich- 
tigere KoUe spielen als in dem des Mannes, gicbt zu tiefsinnigen 
Ausführungen Veranlassung. Scho])enhauer hat gesagt, Gefühl 
besage, das Etwas im HewusststMu gegenwärtig sei, das nicht 
liegritf, nicht abstrakte Erkenntniss der Veinunft ist, W. er- 
findet einen neuen Ausdruck: Henid(>, und ist sehr stolz da- 
rauf. Nun heisst es, das Weib denkt in Heniden, der Mann 
denkt artikulirt, er lebt bewusst, sie lebt unbewusst: ant. ant. 

Das 4. Capitel handelt von der Genialität. Natürlich 
iässt sich W. die rj. legenheit nicht entgehen, ausführlich dar- 
zulegen , was er sich unter Genie denkt ^lan kann auch an- 
derer Ansicht sein, indessen das gehört nicht hierher. Sehr 
gut hat mir folgender Satz gefallen (p. 133): „In der Jugend, 
so lange man selbst noch nicht gefestigt ist, sucht ja wohl 
ein jeder sich dadurch zu festigen, dass er den anderen an- 
rempelt**. Der Schluss ist begreiflicherweise, dass Genialität 
dem Weibe nicht zukomme. Einverstanden. 

Das 5. Capitel handelt von Begabung und Gedächtniss; 
wir erfahren, dass hohe geistige Fähigkeiten hauptsächlich 
ein gutes Gedäelitniss voraussetzen. Das heisst freilich, das 
Pferd am Schwänze auizäumen. Jni allgeineinen ist das Ge- 
dächtniss eine Funktion der Grundkräfte, d. Ii. es merkt sich 
Einer das, wozu er i)efälugt ist. Ein ))egabtei" Mensch hat ein 
reicheres Leben als ein anderer, denn das, was er erlebt, erregt 
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ihn tiefer als den Oberflächlichen, und die Ereignisse prägen 
sich ihm deshalb ein^ weil er einen bedeutenden Inhalt hinein- 
gelegt hat. Da im g:rossen und ganzen das Weib nur ))ersön- 
Jiche Interessen hat. an den Sachen keinen rrrlitcu Anthoil 
luiiimt, so wird selhstverständlirh der Inlialt .seines ( i<Mlii( lit- 
nissps relativ ärnilicli sein. Ahcr die Be)ianj>tiing. für Kr»'igiii>>e, 
<lie mit ult-irlier (jemiithsbethoiligung erlebt worden sind, halx» 
das Weib ein schlechteres Gediichtniss als der Mann, ist rein 
aus der Luft gegriffen. Wenn also W. (p. 15"^ i s i^rt, die Con- 
tinuität des persönlichen Gedät litni^ses fehle gänzlich beim 
Weibe, so schweift er wieder in Uebertreibung aus. Noch 
<lreister ist die Aussage (p. 166), dem Weibe gehe jegliches 
Unsterblichkeitsbedürfniss völlig ab. Fühlt er denn bei der- 
gleichen gar keine Scham? 

Gedächtniss und Unsterblichkeit hängen so zusammen, dass 
das Gedächtniss die Erinnerungen am Vergehen hindert, sie 
nach W.s Redeweise zeitlos macht, dass das Zeitlose allein 
werthvoll ist . dass das Streben nach Werth daher m letzter 
Linie auf das Kwijre (gerichtet sei. 

Beim Weilte fehlen ( iedäcditniss. Streben nach Werth. Ver- 
langen nach Unsterblichkeit. Dieses Thema wird auch im 0. 
Otpitel behandelt, das „Gedächtniss, Lo<rik, p^thik" ül)erschrie- 
l)en ist. Durch kühne Sprünge «gelangt der BegriffsküQstier auf 
die Logik (er nennt es „einen gänzlich neuartigen Uebergang'^!) 
und stellt fest, dass es für das absolute Weil» kein principium 
ilentitatis (und contradictionis und exclusi tertii) giebt, dass das 
Weib keine Logik besitzt. Dieser oft gehörte Satz ist in ge« 
wissem Sinne richtig, bei W. aber ist er falsch.' Die Gesetze 
der Logik sind die des Willens selbst (vgl. meine Arbeit „über 
^hopenhauer", p 179), nach ihnen läuft jedes ungestörte gei- 
stige Geschehen ab, und anch das Thier ist der Logik unter- 
worfen. Der Mangel an Logik, der uns bei den Weibern so 
«ehr auffällt, ist daraui ziuückzutiiln'en, dass sie tlieils nicht bei 
^er Sache sind, theils unfähig sind, mit Begriiien grösseren Um- 
ganges zu arbeiten. 

Der Weg zur Ethik ireht über das Gedächtniss. Alles 
''ergessen ist unmoralisch. ..es ist Pflicht, nichts zu vergessen". 
I^ass ein Wesen, das kein Gedächtniss und keine Logik hat. 
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auch kein Verhältniss zur Ethik hat, das kann man sich denken. 
Das Weib ist nicht widermoralisch, aber es ist ..amoraliscii". 
Dieser von mm an imzälilige Vule wiederkeiirende Ausdruck 
ist sehr komiscli. Freilieh kTinnte man die AVeiber amoralisch 
nennen, denn sie beschäftigen sich am liebsten mit Amor, aber 
W. will sa«:^en nnethisch. Wenn jemand vor „diesbezüglich"" 
(p. 287) 5bl) niciit zurückscbeut, dann darf man allerdings von 
seinem Sprachgefühle nicht viel verlangen. Ich hatte gesa^^t^ 
das Weib sei nicht unmoralisch, aber moralisch defekt. Schön 
klingt es auch nicht, aber immer noch besser als amoralisch. 
Gemeint hatte ich, die Moral des Weibes sei GefOhlsmoral, die 
Begriffsmoral sei nicht seine Sache. Bei W. giebt es überhaupt 
nur Begriffsmoral, also geht das Weib natürlich ganz leer aus. 
Das Hauptstück der weiblichen „Amoralität*^ ist die „Verlogen- 
heit**. Auf p. 187 wird die Verlogenheit fälschlich vom schlech- 
ten Gedächtnisse abgeleitet ; ein guter Lügner braucht gerado 
ein gutes Gedächtniss (vgl. Talleyrand). An anderen Stellen 
wird sie anders abcjeleitet. Ich hatte gezeifjt. dass die relative 
Verlogenheit des Weibes durch die Nothwendigkeit der Yer- 
stellnng im Geschleclitsh'ben und durch das Verlangen des 
Schwachen nach einer Waffe erklärt werde. Al)er davon will 
W. nichts wissen, und er kennt nur die absolute Verlogenheit. 
Nach ihm lügt das Weib, auch wenn es die Wahrheit spricht 
(p. 384). £s widei'steht mir, auf diese hohlen Declamationen 
weiter einzugehen. Nur noch etwas Scherzhaftes! Auf p. 
heisst es : „Der Mann kommt sich gewissenlos und unmoralisch 
Yor, wenn er an irgend einen Punkt seines Lebens längere 
Zeit hindurch nicht gedacht hat.** Was fQr herrliche MSnner 
müssen in den Hörsälen und Kaffeehäusern Wiens zu finden sein. 

Das 7. Capitel eröffnet ein Collegium metalogicum, und 
ihm folgt ein Abriss der „P^thik". l-flicht ist alles, der 

Mensch hat nur Pflichten gegen sich selbst, und .,es hat weiter 
keinen Sinn, dass er der Pflicht gehorche." Der Prophet fängt 
an, 7A1 rasen. 

Noch toller ist das 8. Capitel: Ich-Problem und Genialität, 
Variationen über das Thema: Der Genius ist der lebendige 
Mikrokosmus. Die endlosen Wiederholungen tragen sehr dazu 
bei, das Lesen schmerzhaft zu machen. 
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Das 9. Capitel, „männliche und weibliche Psychologie**, 
kehrt „zu der eigentlichen Aufgabe der Untersuchung** zurück. 
Diesmal geht es glatt ab. Wir wissen schon, dass das Weib 
von Gedächtniss, . Logik und Ethik entblösst ist. Nun heisst es 
kurz: „Das absolute Weib hat kein Ich!* (ganz fett gedruckt), 
und alles wird noch einmal durchgekaut. Ich will nur auf 
Einiges hinweisen. Auf p. 253 steht fjanz luisinniL^es Zeug 
über den Verbrecher. Auf p. 2.*)') heisst es. (h-r M;inii sei th'S- 
halb weniger geeignet zur KrankenpHege, weil er die Schmerzen 
der Kranken nie mit ansehen krinntc, dadurch vt'ilÜg aufge- 
rieben werden würde! Auf p. 2.");') wird ansticführt . dass das 
Weib die Einsamkeit niclit kenne. ..ein verschujolzenes Leben" 
führe. Das ist riclitig, denn der Zweck des Weibes macht 
eine Art von Parasiti ndasein nöthig. Der Vf. aber erkennt da- 
raus, dass das Weib „keine Monade ist'' (die Manner sind 
nämlich weichet ..Und wo die Sexualität erloschen ist, dort 
fehlt auch jedes Mitleid: im alten Weib ist nie auch nur ein 
Funken jener angeblichen Güte mehr** (p. 256). Auf p. 257 
beginnen schamlose Bemerkungen über die Schamhaftigkeit. 
„Der absolute Beweis für die Schamlosigkeit der Frauen liegt 
jedoch darin, dass Frauen untereinander sich immer ungescheut 
völlig entblössen.** Man sieht hier, was für Vorstellungen W. 
von einem Beweise hat, und man fragt sich, wo er denn seine 
Erfahrungen gesammelt haben möge. Gegen den Schluss hin 
heisst es (p. 269) : „So ist denn ein ganz umfa.ssender Nach- 
weis geführt , das W (d. Ii. das absolute Weib) seelenlos ist, 
dass es kein Ich und keine Individualität, keine Persiinlichkeit 
und keine Freiheit, keinen Charakter und keinen Willen hat." 

Indem ich das alles noch einmal durchlese und jede L bel- 
keit dabei mannhaft niederkämpfe, fühle ich mich veranlasst, 
den Hut vor mir abzunehmen. 

Man sollte es nicht glauben, aber es wird im 10. Capitel: 
„Mutterschaft und Prostitution", noch ekelhafter. W. sieht ein, 
dass Jeder seinen Schmähungen die Mutterliebe entgegenlialten 
werde. Ja, sagt er, das bedeutet nichts, denn die Mutterliebe 
ist unsittlich, und überdem ist die Mutter nur die Hälfte vom 
Weibe, die andere Hälfte ist die Dirne. In Kants Sinne ist 
nur ein Handeln aus Maximen wahrhaft sittlich, das Gut- 
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Bandeln ans natürlicher Neigungist nur eine Art von Yorstufb. 
Nach W. aber ist es unsittlich, d. h. nach deutschem Sprach- 
gebrauche Terwerflich. Später erklärt er die Liebe überhaupt 

für unsittlich , und es zeigt sich dabei . was für oine diiiTe 
l^flanze W.s Ethik ist. Der gesund Empfindende weiulet sich 
von einer Lehre, die mit Herzlosigkeit gleichbedeutend ist, 
entrüstet ab, ja Leute, die härter urtheilen als ich. möchten 
meinen . die „Ethik'* habe eine verzweifelte Aehnlichkeit mit 
der Ruchlosigkeit. Ueber die Mutterliebe will ich an einer an- 
deren Stelle reden, es lohnt sich kaum, auf W.s Sätze einzu- 
gehen. Aber über die Dirne muss ich noch ein paar Worte 
sagen. Das Dimenthum ist eine Form der Entartung, und die 
Dirne entspricht dem Verbrecher bei den Männern. Gewiss 
gehölt zur Eenntniss des Menschen auch die des Verbrechers, 
aber die Criminalanthropiilogie ist ein Gebiet für sich, denn 
in halbwegs normalen Verhältnissen ist der Verbrecher eine 
Ausnahme. So ist auch die Dirne in einem noch nicht ver- 
rotteten Volke eine Ausnahme. Höchstens im Schmutze der 
Grossstudt mag es manchmal scheinen, als ob die Hälfte der 
Weiber aus Dirnen l)estündc. Wär(^ es wirklich so. so wären 
wir längst zu Grunde gegangen. Ja. seinem eigenen Volke, 
das W. allerdings mit Schmutz bewuft, hat nur die Reinheit 
des Familienlebens die Existenz bewahrt, denn die jüdischen 
Frauen gelten mit Recht in ihrer Mehrzahl für gute Gattinnen 
und gute Mütter. Die Gleichstellung von Mutter und Dirne 
ist widerlich und sinnlös. Will aber W. jede Koketterie, die 
ja auch bei dem harmlosen Thiere vorkommt, zum Dimenthume 
rechnen, so begeht er eine höchst tadelnswerte Verschiebung 
der Begriffe. Im Einzelnen trifft man begreiflicherweise noch 
viel Schlimmes, und der Jüngling behauptet allerhand Dinge, 
die niemand wissen kann, er am wenigsten. Muthvoll z. B. 
erklärt er, es gebe kein W^eib, das nicht in Gedanken die Treue 
gebrochen liabe, ohne dass es sich aber Vorwürfe machte. 
Auf p. 277 erfahren wir, dass bedeutende Menschen stets nur 
Prostituirte ofeliebt haben. Und so «jeht es fort. 

Im 11. Capitel, „Erotik und Aesthetik". beginnt das philo- 
sophische Phantasiren wiedei . Ueber die kühne Aesthetik W.s, 
die in dem Satze gipfelt, die Natur werde Ton der Kunst ge- 
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schaffen. niVht iini(jekelirt. wollon wir nicht weiter rerlen. Es 
■würde zu weit iüliren , und ieli kann da auf „Kunst und 
Künstler" verweisen. Daojooren seien der „Liebe" W.s nocli 
«inige Worte gewidmet. \V. bringt Liebe und geschleclitliches 
Verlangen in Gegensatz, beide zugleich seien nicht möglich, 
die Berührung zerstöre die Liebe. Etwas ist ja an der Sache, 
aber W. verzerrt wieder die Wahrheit. Vielleicht könnte man 
am besten von ^scheuer Liebe^ reden, wenn man die „hohe" 
Liebe meint, von der Wolfram von Eschenbach singt. Sie scheint 
unter drei Bedingungen vorzukommen, als Einleitung zur echten 
Liebe, als dichterische Piction und als krankhafte Erscheinung. 
Die normale scheue Liebe ist Sache der noch unerfalnenen 
Jugend j die süsse „Kseh'i". das beliebte Tlienia der Dichter. 
Der schwiirmende Jiiiiijliiig weiss noch nicht, was er M'ill, ist 
er aber ein annähernd normaler Menscli, so bleibt or nicht 
in diesem Stadiuni. Ist er ein Dichter, so wird er aus sozu- 
sagen technischen Gründen wünschen, dass die Schwärmerei 
TOD der Realität getrennt bleibe, denn jene ist seiner poetischen 
Thätigkeit förderlicher. Petrarca z. B. schlachtete seine scheue 
Liebe aus. Ueber das „Ewigweibliche*^ Goethes habe ich an 
anderer Stelle schon gesprochen. Unmerkliche Stufen führen 
in das Pathologische hinein. Im entarteten Menschen spaltet 
sich die Liebe, der Mensch zerfällt in Heinrich und Wolfram, 
und neben solchen Doppelwesen finden wir hier rein sinnliche, 
dort rein schwSrmerische Menschen. Der Liebeschwärmer, der 
die Berührung sclieut. zeigt stets auch andere Zeichen der 
Entartung; seine Kanikatur und \'ollendung ist der an der 
sogenannten Erotomanie Leidende. Diese Dinge stehen in 
ziemlich naher J^ezit^inng zur Hvsterie, und Lrerade in W.s 
Darstellung ist der hysterische Charakter unverkennbar. 

Das 12. Capitel mit dem tiefsinnigen Titel: „Das Wesen 
des Weibes und sein Sinn im Universum** , muss uns etwas 
länger beschäftigen. Gleich im Anfange (p. 342) steht ein 
schöner Satz: „Der tiefststehende Mann steht noch unendlich 
hoch ISlher dem höchststehenden Weibe**. Das unterstreicht er 
zweimal, der muthige junge Mann. Dann folgt die etwas un- 
saubere Ausführung über die Kuppelei. W. erklärt nämlich; 
das einzige Positive, was man vom Weibe aussagen könne, sei 
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das, dass sie kuppele. £s liegt aof der Hand, dass das Weib, 
dessen Lebensaufgabe die Fortpflanzung der Art ist, für die 
geschlechtlichen Angelegenheiten mehr Interesse haben mus» 
als ftlr alle anderen, dass sie in der Vereinigung der Geschlech- 
ter und im Kinde den Sinn des Lebens sehen und, stolz auf 
ihren Beruf, den Difiist iliies Gottes, soweit wie die Sitte es 
gestattet, fördern wiid. Wozu also W.s Declamatiotum ! ? 

Den Einwurf, es ijebe docli weihliche Personen, die anders 
seien, als er das Weih schildert, weist AV. mit der P]rkIärunor 
ab, solche seien hysterisch. „Jene Frauen, die als Beweise 
der weiblichen Sittlichkeit angeführt werden, sind stets Hyste- 
rikerinnen** (sie). Nun folgt eine lange Auseinandersetzung, 
in der der junge Doctor der Philosophie uns klar macht, waa 
es eigentlich mit der Hysterie auf sich habe. Im Anschlüsse 
an die Lehren yon Breuer und Freud betrachtet er die hyste- 
rischen Störungen als die Wirkungen eines inneren Kampfes. 
Der natürliche Mensch im Weibe verlange durchaus nach der 
geschlechtlichen Vereinigung, ihm trete aber eine zweite Per- 
sönlichkeit gegenüber, denn durch Erziehung und Sitte seien 
dem Weibe die männlichen Anschauungen von Schamhaftigkeit, 
Jun}2;fräulichkeit usw. sug-o-erirt worden. In ihrer unbewussten 
Verlofrenheit halti» die Patientin das künstliche Ich für das 
wahre, "das echte für den Feind, oder den „IJegenwillen". Da- 
durch, dass das natürliche Ich untei jocht werde, entstehe die 
Krankheit, die geheimen Wünsche werden in körperliche Stö- 
rungen „konvertirt", wie Freud sagt. An alledem ist so viel 
richtig, dass der Kam^f zwischen Fleisch und Geist (um ea 
kurz zu sagen) im weiblichen Leben eine grosse Rolle spielt, 
und dass doch viele weibliche Personen kein Bewusstsein da- 
von haben, weil von vornherein das fleischliche Ich unter die 
Schwelle des Bewusstseins gedrückt wird; femer, dass bei 
Personen mit hysterischer Anlage der innere Kampf sich sehr 
oft in hj'sterischen Symptomen entlädt, und dass Viele, die 
wegen übermenschlicher Tugend gerühmt worden sind, in 
W irklichkeit Hysterische gewesen sind (Büsserinnen . Heilige). 
Dagegen kann davon gar keine Kede sein, dass bei allen 
1 Ivstej-isclien der Widerstreit zwischen Bekehren und Sitte zu 
Grunde liege, noch weniger davon, dass ein solcher Wider- 
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streit hysterisch maclie. Die Hypothese von Breuer und Freud 
ist diuchaus nicht alloremein anerkannt, aucli icli halte sie für 
eine iinznlässiir«' Vorallixonioincnins:. Docli das sind schliess- 
lieh innere Ant^elegenheiteii der Xeurolouen, Charakteristisch 
ist, dass in diesen scliwierigen Fragen, bei denen die Sach- 
verständigen nicht einig sind und nur mit Vorsicht reden, der 
philosophische Jüngling gar keinen Zweifel kennt; er scliwn- 
dronirt darauf los und wäscht den Aerzten den Kopf, icli 
will nur noch einige Curiositäten notiren. „Wer aber sich 
hypnotisiren lässt, der begeht die unsittlichste Handlung, die 
denkbar ist^ (p. 364). Der Scharfsinn der Hysterischen ist 
nach W. ein Theil der suggerirten Pseudo- Persönlichkeit I 
Nebenbei gesagt : Die Mehrzahl der Kranken ist eine stumpf- 
sinnige Gesellschaft, und der Scharfsinn ist bei den Hysteri- 
schen gerade so eine Ausnahme wie sonst. Die Hysterische 
ist nach W. der Typus der folgsamen Frau und ihr Gegentlieil, 
die Mojgäre, ist nie hysterisch (p. 3(58). Ks sollte nneh freuen, 
wenn W. einmal nähere Bekanntschaft mit der hysterischen 
Megäre machte. Frigide Frauen ..sind, wie ich, in Uberein- 
stimmung mit Paul Solliers Befunden, hervorhoben kann, stets 
Hysterikerinnen" (p. 370). Wo mag sich denn der Kliniker 
W. seine werthvollen Erfahrungen erworben haben? 

Der zweite Theil des Capitels (der Sinn im Universum) ist 
grauenhaft. Aus ihm stammt die auf p. 19 wiedergegebene 
Stelle. Es geht ganz nach der Art der früheren Spaasphilo- 
sophen zu: Der Mann ist das Subjekt, das Weib das Objekt, 
der Mann ist die Form, das Weib die Materie, der Mann ist 
das Etwas, das Weib das Nichts. Das Weib ist die Schuld 
des Mannes, der Verbrecher im Manne hat das Weib ge- 
schaffen, denn es ist nichts als die Objektivirung seiner Sinn- 
lichkeit. Wenn jeiiiaud gar keine Scheu kennt, dann hat er 
freilich leicht })liilüsupliiren. 

Das Abscheulichste im ganzen Buche ist das 13. Capitel, 
und bei ihm hat die Uebelkeit über meinen guten Willen gesiegt. 
Dieses Capitel, das ebensftgut hätte wegbleiben können, han- 
delt Yom Judenthume, d. h. W., der erklärt, er sei selbst Jude, 
schimpft unbändig auf das Judenthum. Dem Juden wie dem 
Weibe fehle die Persönlichkeit, der Geist, „die kantische Ver- 
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nunft". der Jude sei kein Gentleman, sei ganz schamlos, usw. 
Inwieweit W. Unrecht hat, das habe ich nicht zu untersuchen, 
aber dass eine solche Prostitution ekelhaft ist, das weiss ich. 

Nun kommen wir. Gott sei Dank, zum letzten Capitel, 
„Weib und Menschlieit" , und auch bei ihm können wir uns 
kurz fassen. Das Weib ist, wie wir wissen, die verköqieite 
Geschlechtlichkeit und sonst nichts. Wird die Geschlechtlich- 
keit Terneint, so muss das Weib yerscbwinden , und die Ge- 
schichte .ist ans. In der That sagt W. (p. 456): „Es ist aber 
gezeigt, dass die Frau nicht ist, und in dem Augenblicke 
stirbt, da der Mann gänzlich nur sein will**. Die „Ethik** 
lehrt, dass der Mensch nie als Mittel, sondern immer nur als 
absoluter Zweck zu betrachten ist. In der geschlechtlichen 
Vereinigung aber wird der Mensch als Mittel betrachtet. Die 
Ethik verlangt daher vollkommene Keuschheit, Auilnhen der 
Gesclilcchtlichkeit , Tod des Weibes. Hätte W. sein Buch so 
endigen lassen, so wäre Consequenz in dem Unsinne. Aber 
nein, der Hase schlägt einen liaken. W. macht schnell eine 
neue Entdeckung und sagt (p. 450): „In der Frau ist noch 
. . . eine letzte, wenn auch noch so kümmerliche Spur der 
intelligiblen Freiheit; wohl deshalb, weil es kein absolutes 
Weib giebt.^ Also der Hermaphroditismus rettet dem Weibe 
das Leben. Die „kümmerliche Spur der intelligiblen Freiheit** (!) 
scheint mächtig zn wachsen, wenn der Mann yon dem eigent- 
lichen Weibe nichts mehr wissen wilL Auf p. 457 lesen wir, 
dass, wenn der Mann Tollkommen keusch ist, allerdings das 
Weib untergeht, „aber nur, um aus der Asche neu, verjüngt, 
als der reine Mensch sich emporzuheben." 

Man könnte glauben, W. scherze, aber er scherzt niemals. 
Natürlich fällt einem das 4. Buch des jungen Schopenhauer 
ein : Der Wille wendet sich, verneint das Bisheritje und macht 
der Noth ein Ende. Aber bei Schü])enliciners Phantasieen hat 
man den Eindruck des tiefsten Ernstes, und bei W. hat man 
ihn nicht. Die Geschichte macht den Eindruck einer hysteri- 
schen Contrefa^n. Ich sage nicht, dass es ihm nicht Ernst 
sei, aber es macht den Eindruck, als wäre es nicht. Mit pein- 
lichem Gefühle, Widerwillen gemischt mit Bedauern, schliesst 
man das Buch. 
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Wie kommt es, dass os dem bedaiiernswerthen jungen Manne 
so sehr missglückt ist? In d<m alten Zeiten ist es zuweilen 
Torgekommen, dass sich Ungeduldis^e, denen der rechte Wo^ 
zn lang vorkam, dem Teufel vorschrieben, um ihre Wünsche 
befriedigt zn sehen. Der Teufel versprach, ihnen alles Gute 
rasch und ohne Mühen zn verschaffen, am Ende aber war es 
Wind, und die Geschichte ging betrttbsam aus. Das ist W.s 
Schicksal: Er hat sich dem Begriffsteufel verschrieben, und 
dieser hat ihn geäfft. Dem Menschen ist die Vorschrift ge- 
lieben, sich mit satirer Mühe Erfahruniren zu erwerben. ^Ir- 
laiiniiiir auf Kiiahrung legend baut er sich eine Treppe, die 
ihn alhiiählich zu weiterer Umsieht führt. Flietren kann er 
nicht, versucht er es, so ereilt ihn das Scliicksal des Ikarus. 
Das Besondere an W.s vSchicksal ist. dass er veisuclit hat. 
zwei Herren zugleich zu dienen. Im ersten Theile seines Buches 
liat er versucht, sich auf festen Boden zu stellen, und obgleich 
sich sein hochfahrendes Wesen schon da verräth, so hat er doch 
mit seinem ..Principe** der Zwisc benformen einen relativ brauch- 
baren Leitfaden gewonnen. Wäre er diesem Principe ti*eu ge- 
blieben, so hätte er einsehen müssen, dass die Verschieden- 
beit der Geschlechter immer nur relativ sein kann. Zwischen- 
foimen wären ja sonst nicht möglich. Aber ;der böse Geist 
kat ihm eingeblasen, er dürfe die Relativität nicht anerkennen, 
das sei Oberflächlichkeit, er müsse auf das Absolute ausgehen. 
Diesem bösen Geiste dient W. im zweiten Theile seines Buches, 
und so zerstört er wieder, was ei' im ersten Tlu'ile, als er sich 
noch an ])ewährte Muster anschloss, aufgerirhtet hat. Wie 
kann sich das mischen, was ..])i*in('ipiell" verschiedni ist? 
Kann der Charakter, „ein konstantes eiidieitliches Sein'^ , in 
Stückchen zcrthoilt werden ? Lässt sich das intelligible Ich 
zerspalten? Ueberall herrscht die greulichste Wirrniss , und 
nichts passt zusammen. AN'ill W. ein Priester zweiter Classe 
sein, so begnüge er sich mit der Scholastik, dann bildet er 
wenigstens «ein einheitliches Sein.** Dann braucht er die bio- 
logischen Kenntnisse, von denen er sich mit Mühe eine so 
grosse Menge verschafft hat, gar nicht, und alles geht leicht im 
reinen Aether des Gedankens vorsieh. Aber nach beiden Seiten hin 
dienern, rechts Biolog und links Scholastiker sein, das geht nicht 
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W. ist ein geistreicher Mensch (vgl p. 132), wäre es nicht 
besser, er schriebe Feuilletons? 

Nun nehme ich flir immer von W. Abschied. Es ist wahr, 

ich habe ihn ein wenig gezaust, aber da trösten mich seine 
eigenen Worte. Er sagt (p. 230). man beweise einem seine 
Achtung dadurch, dass man sicli mit ihm Ix'schäftigt, und man 
ehre ihn , wenn man ihn zu erkennen sucht. Also muss er 
doch eiDseheüy dass ich ihn achte und ehre. 
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moralifc^en Sd^wadtiinn 

bes Weihes. 
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Von 

mit einem Xhmctt vm Dr, p. 3. IHöbtus nebft einigen ausjjctpäljltiu 

Krttifen vmb Briefen. 

Sulfite Jliifliigf * 

2iae He4fte oorbe^alten. 




Qoüe a. S., 
Decla^ Don Carl Znar^(6. 



I)orrport bes f?errn Dr. p. 3. Zllöbius* 



^er ^ufforöcrung, 5ur streiten ^(ufla^c 6os 2liif 
fa^cs öcr ^rau ron Kofcn „Uber öcn moralijdicii 
.Sd)wad}fiTin 5es IPcibos" eine Porccöe $u fd^rcibcn, 
fommc ic?} befonbcrs 6esl^alb ^crn iiac^, meil icb ein 
4>aar Bemerfun^en über 5en Citel machen möd)te. Diefer 
iiamlic^ Umie Iei<^t irre führen. (Einmal nennen ^ie 
4lr5te f^moralifc^n Säi^wadfixmf* einen auf €ntartun$ bc' 
tu^nöen ^uftan^, bei ^em ber Zltenfc^ leicht $tt Per' 
•^e^n un6 2)erbre4en gelangt^ n>eil i^ Zltitgefüt^I unb 
^erecl^ligfcit faft gans fctjlen, otool^l feine fonfttgcn 
^ät^igfeiten nidjt im l^öf^eren (5ra6e geftört [inb. <£ineM 
foldjen abnormen 5i^f^<^"^ meint 6ic Derfafferin natürlid) 
nidjt. ^nm anöeren fönnte öie ^Heinuna entiteben, als 
wäre bcv „moralifd)e Sd^a^ad^finn'' ein (>5oo,en[tücf 5U 6em 
von mir öcfinierten „vt?>Tt*^^ögifd}en Sdnpadifmn". Diefe 
2Iuffaffung it>äre ein 3^^^""^- 3^ be^eid^ne mit 6en 
IDorten „pl^Yfi<>I<^9Hci?<^r 5d)tDad}ftnn bis XPeibes" öie 
tCatfad^e, 6af alle (ßebirnleiftungen bcs gefunden XOeibes 
geringer fxnb, als 6ie bcs gefunbcn ZHanne?, trenn pon 
6er Kinderliebe abgefe^en tt>ir6. Sin6 ober oUe beifügen 
jd^feiten auj|er der Kinderliebe beim IDeibe relatit> 
jdftDoäi, fo gilt das natürlich -au^ t>on den moralifd^en 
jat}igfeiten oder den diefen 5U <0runde liegenden Vet* 
mögen. 2llfo ift das, mas die X>erfa[ferin meint, nur 
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eine (reUerf<^nund be» p^yftologtfd^en Scf^tpad^ftnnes* 
3e6enft man, mie bk t>erfd^ie6enett QanMun^eii, 6te 

^erfömmlidicr IDeife moralifcb genannt wcvben, 5uftan6e 
fonnncn, fo Icud?tct of^nc IDcitcrcs ein, 6af eine 2lb« 
trcnniuuj „öcs iHoralifd^cn" oon öcn anbeten (5ei[tc5» 
tdtigfciten nid>t wol}l niögltd? ift. 5elbftbol)crrfct]unc^ 
5. 23. ift an fid? nocf? nici^ts irtoraItfd}e5, 6ctin es fann 
andf ein 3öfcn?id)t fie in l?ol)cm (ßrabe l^aben, un6- 
bzsfyilb 5U niet^r Bdfem befat^i^t fein als ein ^Inöcrer^ 
ZDenn aber bie anöercn ^äl^igfeiten als q,U\d} angc* 
nommett toer^eit, fo imr6 6er, 6er ftc^ be^rrfc^it 
fann, ntoraltfc^ tflc^ti^er fein als 6er, 6er i>on feiner 
augenHtcflic^ €rre$un$ fiberwdittgt nyir6. IDte 6cr 
IHangel an Selbftbei^errfd^un^ 5U tdri^ten un6 fc4&6' 
litten Qan6Iun9en geneigt mad^t, fo Ijemmt audt 
TXlanqd an Urteilsfraft 6a5 (5uU, 6enn 6er fogenannte 
9utc IDille fann nid)t ucrl?in6ern, 6a0 bic lltnftänöe falfcJ^ 
beurteilt n^eröen un6 fcf^Iieflid^ bct Häd^fte 5U Si)a6en 
foniint. lUan beöenfe 6en (£influf öer ^feitjl^eit, 6en 6ci* 
(Eiteifcit, 6ic l^errfcbaft überfonuncnei* Irrtümer ober Vov^ 
urteile. Überall jcigt es fid), öai^ bas redete f^anboln 
eine Keit^e pei fci^iebener ^^ül^itjFeiten Dorausfe^t. €5- 
würbe alfo ber rici^tige Citel ber Kofen'fdjcn Sci^rift 
ei^enUic^ 5U lauton l^aben: Uber ben pf^yfiolo^ifc^en 
5d)n?acf}finn bes IDeibes in nioraüfd^er f^infidjt. 

ZIatürltd) ^at 6ie Perfafferin in i^rem f urjen Ztuffa^e 
nur eine Stisse ^eben f önnen, hur auf 6iefe un6 jene 
Iiefon6er5 auffaUen6en ^fi^e ^inmeifen fdnnen. XDoIIte 
man 6as tCt^ema 9rfin6Iic^ ab^an6eln; fo 9äbe es eine 
grofe .un6 fc^roierige UtMt Vilan mü^te ftd? bod^ 
iDO^I juerft fragen, was ift ZlToral? Darauf fönnte 
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■man anhvovkn : bk Kicbtfcf^nur bcs l)anb<ih\s, mb als 
obcrftci. (55cfclj fönntc man etwa bas hinftcüon : banöle in 
jcbcm ^alic fo, 6af es 6cni Öan5en möc^lidjft rorteilt^aft 
ift. (£s rerftcl?t ftcfj ron felbft, öa§ man in ^cr Praris 
fo nid^t auslangt; 6enn öer (£in5clnc fann öurd^aus 
Titelt immer ipiffcn, luas bem ^an^en nü^t, was md^t 
IMcin fagt alfo bcm «Sin^clncn: ^n6le na^ bcftcm 
XPiffcn unb (Bcmtffen, ^. i^. tue öos, mas öetn (ßctriffen 
^ir rät, mb bift 6u 5n>ctfel^ft, fo eriDdge b<n Portdl 
■(es <0an5ett fo ^ut, nHe 6u es fannft. Dtreftoren 6es 
^an6elii5 ftn6 bmnaäf ein ittoralif^es <ßeffi^I, 6effen 
J^or^an6enfem Mm anttd^m6 normalen XVTenfc^en an« 
•genommen n>ir6, unö bas lyernünftige Denfen. Da 
nun lUann unb VOc'xb fcl)r rcrfd}ic6cn fmb, ftnö DicUcidjt 
<iud) i>ie I)ircftoren 6cs f)an6elns hei 6cn ®cfd)Icd^tcrn 
nidjt öiefelbcn. Da^ bas rcmünftioio Pcnf cn 6cs 
^Hannes anbcrs bofd)affon ift, als 5as bos IPcibcs, 
bas fielet auger JSif<?if<?I. I^tig bas tt->oibIid]c (^cmiffon 
beni männlidjen nii]t glcid^t, bas ift für mandje ^äüc 
ebenfalls ftcf^cr, für anbere ^äUc mcnigftens n>a^r« 
fdicinlid?. Die Direftorcn bcs I^anbelns fönnen nur bic 
pireftion geben; ob bas Streben 5U einem mirtlidjen 
Qanöcin wvtb, bas ^n^t i>on 6er <0v$|e 6er lDtöerftdn6e 
■ab. XKe oerfc^ieöenften tCrtebc, Het^un^en, Abneigungen, 
€etbenfc^ficn, 2(ffefle, 45e»o^n^etten, im weiteren Sinne 
audf Me duferen Umftdnöe, alles fann 6as Streben 
forbcm 06er ^emmen, un6 alles iß anbers bei bem 
JDeibe als bei bem JHanne. Bebenft man nur bicfc 
wenigen 23emerFungen, fo fielet man fct)on, 6a|j 5ic ac* 
rechte Beurteilung nuinnlicber unb weiblid^cr ilioralitat 
ieinc einfache Sac^e ift. l)ier wie überall ift es Unrecht 
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mb Cor^cit, Uibc (Scfd^Icdjter mit 6cni c^Icid^cn ^TTafe 
ntcffcn 5U sollen. IDoUtc man 5. B. aus öcr ocr* 
fd?tc6encn Kniiiinalüät einen Sdjlug auf 6ic IHoraUtat 
5ie^n, m^äge man, öaf 6ie auferen Umftanbc ganj 
D^cfc^teöen fin6, ebenfo Me imtecen Antriebe. Ulan: 
rer^ife aber auc^, ^ag Me Petfe^bn^en aMn fem 
IXla^ geben , öag man Dtelme^t Me pofitlDen Ceiftun^en 
au^ per^Icid^en mflfte. XJOtSL man ein 3U& gcftatlen: 
fo glcid^t 6ie männl^c XRoralttät einem grofcn »eit« 
Idufioicn i)aufe , bk irciblidic einem flcincn cinfad^en. 
3n piaftifdjcL- I^infid^t ir>ir6 ftd? am <£n6c bas er* 
cjebcn, 6af pom IPeibe 6ie Coiftiukjcn 605 ^Hannes nid^t 
rerlan^t meröcn bürfcn, unb ba^ it^ni mand^es r>cr5iel}en 
u?er6cn fann, ipenn nur öie fpe5iell meiblid^e ^IToralität 
nidit ZTot^ kiöet. 3c met;r bas Wdb IDcib ift, um fo- 
e^r wxtb CS bcn ^(nforöcrungcn 6er Dernunft genügen, 
6enn es mirö nidjt nur öie ^roecfeber Halur erfüllen, [on6crir 
auc^ in feinem befc^rdnften Kreife moralifc^ tüd^ü^ fein. 
3e me^r aber bas IDeib bem tTlanne d^nlic^ nrirb, um 
fo me^r ti>irb feine wetblt^ ZTToralitdt leiben, o^ne baf- 
es bcdi lut mdnnlid?cn Zltoralttät fällig n^urbe. €s 
giebt nic^t nur fdrperlid^c, fonbern auc^ moralifd^e ^tpitterr 
unb beibe ftnb nic^t fd^ön. 

Ceip5i9, am U* <Dftober 11903. 

Dr. I« Ittdlilit». 
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^rofeffor ZITöbius tjat — meiner ^Inftd^t nadj in 
6urd?au5 licbensiDÜröicjcr ^orm — ben grauen il?re 
ZninöertDerligfcit in geiftiger Bejiet^un«^ i>ar^elc$f. Die 
abfälligen Kiitifcn aus lociblid^ec ^cöer beftätigen 6ie 
lüal^rf^cit feiner IDorte. Don Bcn?eis pl^vfiologifd^en 
Sdfwad^fimcs l^aben 6ic grauen in iljren ^ntiDorten ge» 
liefert. 

3<i? möd^te mid^ mit 6em moralifci^en Sdja>adjftnn 
bes IDeibes befd^äftigen, 6er mir für 6ie (Entmicflung bes 
iTTenfdjengefdjIed^ts ein größeres £)in6crnis $u fein fdjeint, 
als 6er x>\:}y[\olog,\^dic, unb 6en 5U befämpfen un6 nadj 
ZTlöglid^feit 5U beffern, bod} ipof^l ipid^tiger ift — als 6ic 
fjirntätigfeit über il^re Ceiftungsfäljigfeit an5uftreben. 

€s foUte mir Iei6 tun, roenn meine f leine Sd^rift 
6en (£in6rucf l^eroorriefe, als ob mir 6ie 2ld?tun9 für 
.6as IDeib feJ^Ite. 3" nieiner iUutter lernte idj 6as IDeib 
adjten, lieben un6 oerel^ren. — Das mo6crne IPeib je« 
bod}, bas fid) feiner beften Cugen6en entäui|ert, flöf t mir 
n)c6er ^d^tunc^ nodj 3eiDun6erun9 ein. Tins religiöfen, 
ftttlid)en un6 nationalen <ßrün6en bin id) feine (ßegnerin. 



Digitized by Google | 



Portoort 5ur 5u:)cttcn 2tuflacjc 



(£5 ift ein alfer 23raucf^, einer ^ireiten 2(uflagc audf 
eine 5ii>eife Porrc5e mit auf 6cn XOc^ ju c3eben. <£inc 
neue (ßepflo^enl^eit ift es, öie einoielaufenen Kritifen I^in5u= 
5ufügen. 3^ ^-^^ ^rcunMn öicfer Heuerun^ — fie 
ift mir 5U amcrifanifd) — , ircil id} je5od) öie Per» 
breituncj 6iefer ficinon Sd^rift trünfd)e, fü^e id} mxd} bcm 
^a!e meines crfaljrenen Derle^ers. 

Profeffor ilTobius, 6er mir perfönlidi unbefannt ift, 
fcfjrieb auf ^Srfudjen bis fyrrn iUarl^oIÖ 6ie Porre6e. 
3ci) bin für je6c Beidarmig öanFbar, un5 ich bin ftolj 
6arauf; 6ag Dr. Möbius es 6er 2nül)e UH'vt eradjtete, 
mid) fad)Iicf^ 3U «?i6erle0)en. 

IDas 6ie eingelaufenen Kritifen anbetrifft, fo lagt 
fid^ cigentlid} nid^ts 6arauf erit)i6ern, 6enn fd)impfen 
fann man woi}{ nid^t fritifieren nennen un6 eine n)i6er» 
lecjung entt^alten fic nidjt. Da 6ie Kritifen ftdj meJ^r 
mit mir als mit 6em 3nl)alte meiner Sdjrift befd^äftigen, 
tDer6e aud? id> mid} in meinen 2lnln->orten auf 6as Per» 
fönlidjc befdjränfen. 

3n 6en ^^Idttern für Öie 6eutfd)e i^ausfrau t^ält 
man mid? für junc^, man fpridjt Don einem fin6Iid?en 
2TTad)tt)erf! XO\c ^crne n>ür6e id? juftimmen. 3<^ 
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mute je6o^, öag id} bk ißrogmuttet bet Kritiferin o6er 
5es Krittfers fein förtnte. (Sine jrau, 6ie in 6er tHitle 

6cr 5cci)5taer ftcJ^t, f?at öas Hecl^t un6 6tc Pflid^t, ftdj 
alt .^u nennen, — nn6 man lüirö il}t ujoi^l einige 
iUenfct^onfcnnlnis 5iitraiicn fonncn. 

Vcv ®bei-j"d]Ic)ifd)cn Leitung fnnn \d} 6ic Dorfidicrun^ 
Cscben, ba^ ici? m\d} niemals als Sfiaoin ^etüljU Ijabe — 
fycrfd^fud}! lie^t tnir näl^cr. 

JlTit meiner ^Se^auptung, öaf man bei öen Per» 
bred^en öes ITTannes „cherchez la femme'* rufen m&|fe, 
itJoUte id? 6em Zltanne feine Sd^metc^Iei fagen, öie grauen 
wollte td^ auf bit UToc^t, öie fte $u allen Reiten auf 6en 
2Tlann ausgeübt ^aben mb nodi ausüben, aufmerffam 
ma(^n. 3^ beöauere, ba% man mi^ migoerfte^t, \dt 
wttbe midi bei meiner näd^flen TkM, 6ie fiber bm 
morolifcf^ Sc^n>ad^ftnn 6es Hlonnes ^anöeln ii>ir6, 
einer größeren DeutlidjFeit befleißigen. Dem Qerrn l\ri» 
tifer boffe id? öann iinc6erunt 5U begegnen. 

<£s \kdt Solöalcnblut in mir, un6 mid? fjintcr einem 
Pfeuöonym 5U pcrfd?an5en, müröe mir als ^cigljeit er« 
fd}einen. 3d? fämpfe ftets mit offenem Pifter, id^ fdmpfe 
für bas öeuifc^e XPeib, 6as id) über ZlUes liebe mb 
Dere^re. 

^* 
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2lnl}än$cnnncn 5cr ernten alten c^cbörcit, ncljntcn alle 
Cugcnöcn für fid) in 2lnfprud?, b'ic fd)Iccl)tcn €igcnfd)aftcn 
iperöcn öem ZHannc ancjcIidTujt. 21Tit 6eni pbyliolowjifdjcn 
5d)iPac^{tnti finden ftd? oielc ab, mdjv aus ^^auli^eit un6 
Stumpf finn, als aus rid^tigcm €rf äffen bct Sadje, fie 
tröften ftc^ mit öem <5e5anfen, 6ag fte, was Hlotal an« 
belangt, loett übec öem manne flehen. 

Solange mir grauen nt^t mÜ gennffen tDa^npor* 
ftcDun^en bred)en un6 jur (Erfenntnts fommen, 6af wir 

aud) an moraIifd)cni 5cf)n?ad)finn Ici6cn un6 ba^ 6ie 
Cuacnöcn, bic wiv für u?ciblid}c Italien, in lücit Ijöl^crcni 
^ra6c bei 6cm ^Hannc 5U finben fmb, tt»ir6 6ic an^e» 
ftrebtc €ntu?icflun9 6c5 IPeibcs feine ^orlfd^rilte madjcn. 

Tlis Beifpicl l^öljercr ZHoralitdi vo'wb öarauf f^ingc* 
iptefen, 6af 6ie ^ahfi öec männlid^n Vctbvtd^t eine 
gvdfete fei. VOo es fic^ um öie ^usfu^rung groger 
Derbred^n fymMt, 6ie einen ^lufvanö von pfT(^if(^ 
Kraft erforöem, w\xb 6er ZVlann immer 6en Vottan^ 
bel^aupten. (Db aber 6em HTdröer ober 6em Branöftifter 
nicf^t eine ^(ferin mtb Qel^Ierin 5ur Seite ftonb nn6 cb 
ftc es nid}t n?ar, 6ie 6cn (ßeöanfen 5ur Cat il^m fu^^^c» 
rierte? ift eine ^va^Q, b'w [id} mir ^ar I^äufi^ auförän^t. 
Veruntreuungen jecjlidjer TXrt, öercn fid) indnncr l^dufi^, 
fc^ulM^ machen, fallen jruuen ^ur £a(t. Dag ZUänner * 
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fo itbätmWdi ffxib, fidf betdren 5U (äffen, änbctt nichts an 

TlUt X>«rbrcd?cn, 6tc ^er ZYTann tcjcF^t, I^cingcii in 
irgcnb einer tDeife mit irgenb einer ^tmi jufaninicn, fie 
tft es, 6ic IDunfd^ un6 Begicröc in ii^m anregt, tljn an» 
eifert, lücnn fein Itliit 511 fmfcu bcainnt, fio tft es, 6ie 
jeöc ntenfd^Iidie Kocamo; in ihm crjticft unö iljn fdjlicglii) 
6er ir6i|'d?cn (f^crocfilic^fcit ausliefert. Der JUann mirö 
•niemals fo tief finfen als 6as IPeib, ein Keft ron ^Henfci?« 
lid)feit pflegt oft nod) bei bcm robeften I>erbred)er vor-- 
I^anöen 5U fein, in 5om IDeibe i[t er erIofd)en. Pas trunF= 
füd^ti^e 06er 6er proftilution ercjebenc IDeib ujir6 Irot} 
6er 2^ettiuu3st7crfud}e Ijunmnitärer Dcrcine in 6er (Söffe 
fein Ceben en5en ! — 

Von 6cr (Sraufamfeit un6 l^altblütigfeit 6cr jrauen 
le^en 6ie sat^Ireic^n <5iftmor6e 6er Pergan^en^t un6 
40e9enn>art ^euQnis ab. IDod^*, monatelang ißift 5U 
verabreichen, Ciebe ju I^euc^In tm6 6as mqf&dlxdit Opfer 
5U pffegen, tft ein X^erbredjen, 6effen 6er fd^Iecj^tefle ZRonn 
ni^t fälji^ wäre! 

Z>erbred}en, 6ie ron 2TTännern ausgefüi^rt iDer6en, 
haben 6urcljfchnittlidj einen 3"^3 i"^ <5ro§e — Sdfvoadf* 
heit I?aftet il^nen nid^t an, 6ie Polfsfeele i?at il^n erfaßt. 
3ei Derurtoiluiuj 6os Kaubmöröers Kneisl reate ftd) mebr 
06er minder bei allen 6as JHitleiö. Seine Derbrcdicn 
rerurteilte 5as Pdf, bod) feinen 2]iut, feine Collfiibnl^eit 
unb öie l{altblüticj»feit, mit 6er er fein Ceben bei ^fnsübnng 
feiner I>erbred>cn aufs S^^iel fehto, unlr^e beipun6ert. — 
2Jud) hatten mol^l alle 6ie (£mpfinöuncs, baf} 6iefer Per« 
h-ed^er €tc3enfd)afteu bcfag, mit 6enen er <5ro|es i^atU 
leiften fdnncn. 
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3ci €Itfc ^dus-Icr Fod^te 6ic Tolfsfcclc über, ^ür 
6ic Pcrbrecfjcrin f^atte öas Polf nur X^erad^tung. €s 
tt>ar aud? nid)t 6ic ficinftc €i$cnf(i)aft in €Iifc f)äusIor 
porl^anbcii, öic Ceilnal^nic oöcr JHitgcfül}! in uns I^ätfc 
crtDccfcn fönncn. Die Dcrgan^cntjcit voxxh uns 6en Unter« 
fd?ie6 5U)ifd?en männlid^cn unö u?eiblicl)cn Perbredjern 
6cutlid? Dor ^iu^en tüt?ren. Bei ilTcinnern u>er6en it>ir 

— falls xoxx objcfliu urteilen moUen un6 fönnen, ujas 
bei grauen nidjt immer 6er ^aW, ift — ir9en6 eine (£igen* 
fcbaft finöcii, es fann aud? ein Cafler fein, 6effen (ßröfe 
o6er brutale bemalt unfer 3^^'<^reffe un6 unfere i3ea)un« 
6erun^ in 2(nfprud} nimmt. 3^ n?üfte nidjt eine ^rau 
aus 6er ©efdjid^te 5U nennen, für 6eren Derbrecf^en u)ir 
ctu?as an6ercs als Perad^tun^ empfin6en fönnten. 

Der gu9 Don (ßraufamfeit, 6er beim fd^Icdjten IPoibe 
im (5iftmor6 feinen ^öt^epunft erreid^t, ift in miI6erer 
^orm bei allen porl^anöen. Die HecFcreion un6 5d?er5e 
6er grauen enlbel^ren ftets 6er ^armlofigfeit. ZHit läd^eln« 
6eni Znun6e miffeii fie 6en beften 5reun6cn fleine ^)iebe 
$u perfe^eU; 6ie oft redjt mel? tun. 2Uan freut ftd? über 
ein neues KIei6, fofort l^ören u?ir, 6ag es 5U laUvj 06er 
5U furj, ju eng 06er 5U tt>eit fei un6 6a^ u?ir beffer getan 
fjätten, eine blaue anftatt eine grüne ^arbe 5U tt)äl?len. 

— Die ^reu6e ift uns grün6Iidj Der6orben un6 fo oft 
tt?tr 6as l{Iei6 anjiel^en, ärgern mir uns. 06er loir traben 
eine Dummljeit gemadjt — 6ie ;Jreun6in, anftatt red^t= 
$eitig il^re u?arnen6e Stimme 5U erl^eben, I^üUt fid) in 
Sd}u?eigen. iUan 6arf ftd? nidjt in 6ie 2(ngelegenl^eit 
a]i6erer mifdjenl Diefen (Srun6 fann man gelten laffen 

— 6od? fobal6 luir 6ie Dumml^eit gemadjt Ijaben un6 



oft rcd}t unaitgencl^incn folgen tragen niiiffcn, gcI^t'S' 
alt: „"^a, bas habe icb gicid) gefaxt" — ober „fjatteft 
Du bas fo iin6 nid^t fo 9cmad)t" 2c. :c. — Diefc Kcbcns» 
arten f onntc man fdjlieglich ron fid? abbeuteln , aber 6ic 
<5raufanifcit un6 Sd?a5enfreu6e, 6ie unter öer fdjeinbarcn 
ißutmüttgfeit unö ^reunbfd^aft cerftecft liefen, laffcn einen 
Stacht iutüd. — ^rrin iin^ Dtenftboten iDetteifern ht 
^c^enfetti^er <5raufamfett, Ste^etin bleibt, iper 6ie gr5f te 
DoQfommen^ in ^lusfibun^ Mefes tTalentes emi(^t. 
ZKe (ßroufamfetten, 6ie ZRütter bet unteren Stdnbe an 
i^renKinöem verüben, fmb befannt ^bet auct^ b'xc ge« 
I>iI6ete ^rau, Mc fogenannte „gute ZTTutter", quält Me 
3l?ren. Sic erinnert fte in Gegenwart ^remöer an bc- 
gangene, öurd) Strafe gefübntc Unarten o6cr an fd?Icd)te 
^eugniffe, fie erteilt ^iir unredjten ^eit einen l^enreis, 
ftöft bas Kinb lieblos ron fxd}, trenn fte in 6ie ^eftürc 
eines fetd}ten Kotnans rertieft ift, unterfagt it^nt ein Vcv' 
^nügcn, u?eil fte [d^Ied^ter £aunc ober norrös ift, wie öcr 
2tus6rucf lautet. Dicfcn nu^^ un6 5tt)ecfIofen Quälereien 
DOtt Seiten 6er IRutter liegt (ßraufamfeit 5U (ßrun6e. 
Säfiidik imnt, an b&c bas weiblich €^efcf^Ied^t fo ^ufi^ 
leitet, ift, falls fie ni^t durc^ (Etfranfung 6es XXttoen' 
ffftems veranlagt ift, 6raufamfeit. 3^re Hdc^flen 5U 
x|uälen, gemährt tf^r einen tDoUüftigen <0enitf , 6em fte [idf 
mit DoIIem Bett>ugt[ein l^ingibt. iladf bei 6en €iebf ofungen 
lommt f^äufig bei 6ent IDeibe 6ie 3eftic 5um Dorfc^ein. 

Sellen unr uns je^t bm 2TTann an. I)er uiigobiI6etc 
fann belaftet fein, buvd} Crunffud^t eine brutale Beftie 
tt?er6en, ^rau un6 l\in6er 5U Co6e prügeln; 6er gebiI6cte 
fetner Gattin öurd^ Untreue unfagbares £ei5 5ufügen, er 
fann ein Spieler un6 ^rinfer fein, Sc^ulöen mad)en, als 



Digitized by Google 



Selbftmoröcr cnbcn mb öic i^^^ (£Icn6 5urücflaffcn. 

Das fm6 fdjicdjtc ^Hcrifd^cn un6 gcl^örcn 5U 6crt 2tu$« 
ttat^mcn. ©raufamfcit lic^t ntd?t im Cl^araftcr bcs bcutfdjcn 
lUanncs — , er ift I?oflig, jäJ^jornig, grob mb unitcbcnf « 
mürötoi. €r U)ir5 gelcgcnllid? feine Kinöer öurd^t^auen, 
6en Dienftbotcn einen unparlamentarifd^en ^(usbrucf an 
bcn Hopf iDcrfcn un6 n>cnn Mc (5attin il^n fcljr geärgert 
I?at, ol^ne ftd? von il?r 5U üerabfdjicben, bas f^aus per^ 
laffen, aber unausgefe^t mit f leinen Haöelfttdjen feine 
Hädjften bearbeiten, liegt it?m fern. Seine IDi^e im6 
Sd^crje finb nidjt immer falonfäl^ig, eignen fic^ and} nicJjt 
für 6ie 0l?rcn jugenMicijcr tEödjtcr, fte perlenen aber nidjt. 
Hein, graufam ift 6er iUann n\d}t — ift er es, fo geijört 
er 3u 6en belafteten, 'tt^eibäl^nlidjen (ßefcijöpfcn, Me als 
Perbrcd^cr beftraft loerben ober als llnglücflid^c unfer 
ZTiitleiö peröienen. 

ZTlit 6er ©raufamfeit gefjen bei 6cr ^rau Kadjfud^t 
un6 Unperföl^nlictjfeit Irjanb in ^an6. Das IPeib i^ergigt 
niemals ein Unredjt, 6as man if)m jugefügt, es glaubt 
5U per3cil?cn, 6od) 6ie geipäljrte Per^eil^ung ift für 6en 
5ün6er eine 6rücfcn6e €aft meljr, für 6ic ©eipät?ren6e 
}cbod} ein ^efül^I ftol5cr Befrio6igung. Das IPeib ttnr6 
nie mit einer Sad^e fertig, nod) nad} ^a):}vcn w'wb es 
auf 6ie Dergangent^eit 5urücf fommen , je6es €ei6, 6a5 
lUenfdjcn it^m sugefügt, u?ir6 rergröfert, 6a5 ©ute rer^ 
geffcn, Dormürfe n)er6en gemad^t — Pormürfe, 6ie um» 
fo bitterer fm6, tt>ei( 6as begangene Unrei^t oft oerjal^rt 
un6 nidjt mel^r gefül^nt u:>er6en fann. 

Der ZHann rer^eil^t 6em f*^^^ i^?" 

tötet, — mit 6cr X)cr5eiJ)ung, mit 6em ftummcn ^än6e* 
6rucf ift 6ic alte ^reun6fd}aft — ift 6as alte Vertrauen 



n?ic6erf)cracftcllt im5 öamtt ift ein für alle l]\al bu Sad^e 
crle6i^t. Kanu obcx m\U 6er ITTann md}t r>er5eibcn, fo 
ftrcicf^t er i>cn ^^rcunb ober bas IDeib, bas \l)m bk Hvän* 
fang 5U9cfÜ9t, aus feinem Ceben unö aus feinem £)er5en. 
Das tut Me ^rau nid^t, fte l)alt 5as äugcrc 3an5 feft, 
ftc glaubt eine Häd^ftenpflidjt öamit 5U erfüllen — mb 
bodi ift es nur Hac^e, 6ie unben>uj|t in i^rem 3^^^ 
fc^iummert. Bei fleinen Krdnfungcn, nne fie im tö^Iic^n 
Ceben unoecmeiöltc^ ^b, ^aben Me grauen eine 2ln« 
5a^( fleiner Sadjealte $ur Derfägung, — »erfanden 
meine 1fopffd?mer5en" ni<^, fo n>ir6 6ie Zta^rung oer« 
weigert — fic faften un6 glauben damit i!?rc Hmgebung 
5U ftrafen. 2(uf fold^e 2llbernl?eiten verfällt fein iHann! 

Ked^tsgcfül)! un6 ^Id^tung vov 5cm (£igenlunic 6cs 
Häd^ften gelten bcm IPcibc ab. (^t^'^f^»-'" "^^^ bc'in 
untcrfd^ciöct fein üinb, was es fielet be.3el?rt es. €Itern 
pflegen bicfcm angeborenen Criebc Porfd^ub leiften. 
©än^Iid? ol7nc Dcrftänönis für mein un5 6cin betritt öas 
Hinb 6ie Sdjulc, ünahcn bringen fid? gegenfeitige 2(d?tung 
i^res (Eigentums buvd} Prügel bei. Diefes 5raftifcf?e, 
aber 5»ecfmägige (£r5icl?ungsmittel finöet in TlZäödjen' 
fc^ulen feine 2lnn>en6ung. Sein «Eigentum mit 6en jäuften 
3tt verteidigen, gilt für KXläbd^n als unfhttt^ft. TXtsm 
tiält pam ))ä6agogif(^en Standpunf te aus „2(nf lagen" für 
Me €ntn>id(ung 6es weiblichen C^rafters suträglid^er; 
ba^ Me ^nflagen nic^t immer auf unbeMngter IDat^rbeit 
berul?en, 6arf man wol}l anneljmcn — aud?, 6af) mit 
6en ilnflagen 2lngebcrei, €üge, Dcrieumbung u. 6crgl. 
angeborene ipciblid^c ^el)Ier ftd) entmicfeln. IPie bei 
foldien iSr^iehungsgruTibfalseii 5en ZHübd^en Kcdjtsbcgriffe 
beigebrad)t witUn fönneii, gei^ört ju 6en Dingen, 6ie 5U 
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rcrftcljen, mxd} mein pf^YftoIogifdicr 5ci)i»ad)fnnt bm6ert. 
IDcnu \d} bic ScJ^auplung aufftcUo, 6a{; 6cni iPoibc Mc 
2(d)tun9 für frctii6cs ^icjcntuni fcl^lt, fo meine icf? na* 
türlict^ nicht, 6ag grauen in 5em gea^öE^nlid^en Sinne bcs 
VOovks Piebinnen fin6. 2lbcr ane fielet es mit 6em ^3rief= 
Qe{)cimnis? I)alten )\d} n\d}i 6ic meiften grauen für bc» 
red^ticjt 6tc Briefe iljrcr iHdnner 5U lefen? iinö menn 5ie 
(£iferfuct]t fic pacft — fic aud} 5U erbredjen un6 511 nntor» 
fd?Ia$cn? Iln6 it>ic oft treibt Zceu^ierbc 6ie 5^'^"*^"/ 
Briefe 5U lefen, 6ie nid^t für fie beftimmt fin6. Dod) and} 
für 5ie itiigad^tung 6es Bricfj^cf^cimniffcs lagt fidj in öer 
fel^Ierl^aftcn (£r5icl)un9 ein 2niI6erunö;59run6 finöen. j" 
Pcnfionatcn lieft 6ie Dorfteberin 6ie Briefe, 6ic it)rc ^ö<^* 
lingc abfenöen un5 ertjalten, felbft öie l{orrefponöen5 mit 
6cn (Eltern ftel^t unter Zlufftcf^t. Was man mit öiefem 
6urcbau5 un^ered^tfcrticjten Cinc^riff in 6ie perfönlidjc 
,^reiJ?eit 6cr iliabd^en be5niccft, ift mir untlar. 3^ 
fann 6en J^^ft^^utsporftel^erinnen, 6ie fid) auf il^re IVad}* 
famfcit fel^r üiel einbil6en, 5ie Perfid^eruncj o^eben, ba^ 
tu allen Penftonaton Ciebcsbriefe aus« un5 einfließen unö 
6ag i{?r 2lufpaffen — aud} warn fte l^unbert 2iucjen l^ätten 
— nid)t5 nü^t, 6er Sd^Iauljcit il^rer (^öc^Iin^c ftn5 fie nid^t 
gcmadjfen. Die Cicbesbriefe fin6 9an5 l^armlos, 5ie poe« 
tifdjen, oft unortl^ograpljifd^en (£rc^üffc juo,en5Iid}er Sela- 
öons E^abcn nodj fein iUäödjen ins Der6erben gclocft. 
Dag aber 6ie penftonate mit il)rer ucrfel^Iten päöagoc^if 
alle llntugcn6en, 6ic man uns Dorunrft, als ba ftn6 €üc^e, 
Derftellung,, f)eud)elei, Ucxb, ^ancj jur 3«tr^"<^ ""^ "«^«^ 
mand^c anbcrc jur (Entipicflun^ brinaen un5 6en mora» 
Iifd)en 5d?tt?ad^fntn anftatt 5U beffern, föröern, ift eine 
^atfad^e, bk \xd} nid^t aus 6er IDelf 6isfutieren la^t uti6 
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bk 3U änöcni eine bcv UMi^ticjften ^tuf^jabeu uiiforer ro» 
formfüd^tigen ^c'ii fein foUte. Die IHäöd^en, öic unuei' 
borbcn Mefc 21nftaltcn rcrlaffcn, gclpren 5U bcn 2lu5» 
nahmen — ^itenaturen ! 6ic man ja (5ott fei Dant öod} 
nod^ in unferm 6eutfc^cn Keid^ findet! — 

Do(^ 6en grögtcn (Eingriff in öie Ke^te eines ZITen* 
f^en begebt öas XPeib, iDenn es Me Ciebe eines Der^i« 
rateten Htannes bc^et^rt. Ceiöec ftn6 mit öer mobemcn 
„3ct?P'^'r5Ötterun$" auc^ Me ^I^efc^eiöungen an öer tCages* 
orönunc^. c^ibt nichts, n>as fo vom moralifdjen Säfwaäi* 
fmn bcs ir'oiber- jciioit, als wenn es feine DerfübrnncjS' 
fünfte anit>en6et, um bcn IMann einer ant^eion an 5U 
5iel}en. Pas arme iPeib, bas für ihr "Kiii5 ein 3vot 
ftieblt, n?ir6 rerurteilt, bod} bas ihrer 21iit)d)mefter 6ie 
Ciebe bcs ©allen raubt, bleibt nid)t nur uncseftraft, es 
ecreic^t aud? I^äufi^ fein g^iel, öic (ßattin bcs ^Hannes 
5U werben. lUan wirb einiuenben, 6a§ 6ie Scbulö 6cm 
treulofcn Chatten zufällt, ba^ er es fei, 6er 6as IDcib 
Detfül^rt — md^ltd^, aber es lic^t in öer Qanb jeber 
jrau, bem Perffi^rer 6ie Or 5U meifen im6 i!c^ vor 
einer fänö^aften Ciebe 5U fd^ü^en. 

Die XTldglid^feit, 6ag ftd) ein DOeib in einen oer« 
heirateten. ZRann oerliebt, beftreite xdf n\d}i, verlangen 
fann man j^Mtf von jcber anftänöigcn 5^'^"' 
6ie Ked^te ihrer inilfdiu^oftor ad^tct un6 il)r (^lücf, 6a5 
faft immer auf iläufdnnia beruht, nid]t auf 60m Uncslücf 
einer an6eren baut. — 2lbor 6er IlTaim tut es audi! er 
rerfüt^rt sal^Uofe grauen un6 perniditet 6ie cilücflid^ften 
€hen! tönt es mir in 6en (Dl^ren. (Senzig oiibt es ef^r* 
lofc lllänner, bod} in il^rcm Derl^ällnis $u öen grauen 
ftn6 fte 5ie Sc^wdd^eren un6 faft immer bie Perfü^rten. 
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rollen C^cfcücn, bk brutale ©eiralt anipcnbcn, ^?a^c 
idf bod} md}is 511 tun, \d} fdireibe für c)yebiI6etc ^nenfd^cii 
un6 es ttnr6 feinem cjebiI6eten ilTann in 6en Sinn fomincn, 
eine »erheiratete ^rau 5U rerfübren, ipenn fie nicbt 
w \ 1 1. 2(uii5er6eni fielet es 6eni (Satten frei, 6en Derf übrer 
5ufanimen5ufct)iegen — ime er fid^ baini mit ihr abfinöet, 
ijt feine Sadje. Die cSattin je6od^, 6eren ^Uann 5er Per» 
fucl^uncj erliecjt un6 6er von 6er DerfiH^rerin feft^eljalfen 
u?ir6, i)t mad^tlos, fie mug, ob fie irill 06er nidjt, il)n 
freic^eben. — 

OTtIei6, Ceilnal^me un6 ndd>ftenliebe fin6 2(ltribute 
6cr XPeiblidjfeit un6 als foId?e tticr6en fie 6em ZHannc 
aK3ejprodien. €s aibt ^^rauen, 6enen 6ie f)immelsc\abc 
juteil n?ur6e, jur redeten i?)C\\ 6as redete IDort 5U fin6en, 
grauen, 6ereu C^^e.jenttHirt cjenüc^t, 6em c^equällen l^erjen 
2^ul^c un6 ^^rie6en 5U brin^sen — 6odj fie cjel^ören 5U 6en 
2lusnal^men, für 6ie niei)}en ift 2nitlei6 unb Ceilnal^me 
ein Sport. <£itelfcit, Zunicuierbe, mit einer fleinen Dofis 
Sd?a6enfreu6c rernuMUjt, Iä{;t fic 6as Unc^lücf auffud?en. 
Kranfe un6 Ceibtravjenbc 5U tröften, ift itjre IDonne. Die 
0pfer il]rer Ceilnabme mer6en mit tröftcn6en IPorfen 
überfd^üttet un6 tljnen 5um Sdjlug 6ie iUabnun^ erteilt, 
— 6odj redit 6anfbar 5U fein, iDeil an6ere nodj c^röt^eres 
€ei6 5U trafen I^aben. Sollte 6as ein Croft fein? tei6e 
id) — tt»as fümmert's mid), 6a§ an6ere u?einen! Iln6 
traben wir uns 5U jener d^ri|tlid)en un6 ftttlid)en f^öljc 
cmporcjerunc\en , 6ie 5U erreidien unfer l^ei^cfter IPunfd? 
fein follte — fo mü[;te 6er cSe6anfe, 6ag an6ere nod) 
meljr Iei6en als ir»ir, unfern Sd?mer5 üercjrö^^ern. Die 
^erufströfterinnen fin6 für treibe fyr^cn eine Qual! 

Die Hädjftenliebc ift ein flei6fames (Seman6, 6as 

2* 
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aiicscfeci,t \v\vb, um b\c 3licfc 6er 2nciifd)cn auf ftd) 51t 

Damen, bci\n „^vovi" Tläd)]kn[\cbc ift, nicbt 511 fchkn. 
lUit bct Zcädiftciilicbc wivb avq> Cscfd)a)in6cU uuö lro$ 
juncljnicnöcr l^umanität nimmt fie ab, — 

Soll id) jefet micöcr ein CoMicö auf 6cn 2nann 
fnujcn? lUcin 2lltcr goftattet mii* 5iefc ^rcu6c. 3<^ 
l}abc foptel i^erslid^e CeUnat^me bei^ meinen nidnnltc^n 
jfreunbett ^efun^en, öag tc^ 5U 6er Übersendung gelangt 
bin, 6af ^Uitlei^, Cetlna^me un6 Häc^ftenltcbe au(^ bei 
6em ZHanne 5U ftnöen ftn6. grauen lieben <5emfiteauf« 
regungen, 5er fransöftfc^e ^usörucf ,,€motionen" ift be* 
5cid}nen6er, fic $lcicf?cn 6em (E^ampa.jiicr in il^rcni pricfeln» 
6en 22ei5e un6 n>er6en Dom n7ctblt<^en ©efd^Icd^t auf^cfud?t, 
bcv TXlann wexd^t if^ncn aus. Kleine Unoilücfsftillc erreaen 
tiidit Knii ^liit^vofübl, aiidi wivb er, fobaI^ bei feiner 
(f>attiii ein Ixopffd^mor^ o^c^ neircjc ^^nf^^^i^^^-' 2(n5uae 
finb, fd]Ioiniiesft bk ^liiei)t eiVNroifon. (£r iimb aud} 60111 
imrflid^eii Coi6 nur 6aun tciliiabnic )d]onfcn, u\Min or 
l^clfcu o6cr 6cu rdimcrj lTn6eni fann. libcY tvoipcm 
bofifet 6cr ilTami 6iefe, als it>oiblid]c <rut3cu6ou bcfuiieseiieu 
(Ei^enfdiaften. 3n i^rer ^ludübung i(t er uns l^äufi^ 
,,übcr^ 

£itelfeil, pu^* unb 2Perfdju>en6un.3i>fudjt tticr6cn 6en 
grauen 5um Porunirf gemad^t. Don 6cm »'fehler 6er 
CEitelf ett möchte id^ fte freifpred^en, er ift in weit geringe* 
rem Xllaf e Dor^an6en, als man ansune^men pflegt. (Eine 
fc^dne jrau n>ir6 fic^ i^rer Sc^nt^eit bevugt fein — 6er 
Spiegel fagt es i^r un6 6ie XlTenfc^en ^uIMgen i^r — 
un6 mit Sec^t, 6enn 6er 2CnbIid eines fc^önen IDeibes 
ift ein <£knuf ! ^ möd^tc fte einem ZHeufd^en »er* 
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^(ctd^en, 5er M f^tncr Kraft mb (Befunb^ett freut, o^ne 
}6bodf befonöeren tDert auf Mefe <5fiter su legen. X)te 
^efun6l}ett lernt man erft fd^d^cii, menn fie uns abf^nben 
fommt. 2tu(^ bas XDeib n>ir5 erfl eitel, wenn 3u9cn6 
vnb Sd^dni^eit 5U cntfcf^mtnben begtnncti, ftc betöe gemalt« 
fam IjaltcTt möd^tc im6 mit Puber un6 Sct^minfc ftd) felbft 
unb andere 511 täufdvMi fudit. 

Pic Pul^fui^l öor ^lau {scbo idi 511, bis 511 einer CsC- 
tin)]cn (^rcn^c iiui^ fic pol•I}all^oll fein. 3f^ bic ^^i\m 
trcbcr eitel nod) v"t}fwd)tig, fo wirb fio fid) renuidiläfficsen 
ini6 fid) lmor^elllIid^ imö gejd^nia.flos fIei^el^ Das 6arf 
nidjt fein, jeöer ^ITcnfdi, ob Zluiiin ober IPoib, bat feinen 
Körper, 6er ein fö)tlid]C5 (ßut ift, 5U pflcsjcn, unö 5a5u 
^el^ört aud} eine iwav einfadjc mb ben äußeren Perbält^ 
niffen anaepaf^te, 5odi bübfd^e Kleibung. llber bic (5rünbc, 
tDCsl^alb bic ^rau ben Pu^ liebt, Ijcrrfdjt eine sienilid? 
falfd^c 2(nftc^t. Die ZUänner bUben ftc^ in i^rer (£iteifett 
ein, bas 9an5e metbüc^e (5efc^Iec^t pu^e unb fc^mMe flc^ 
-if^retmegen. Diefen 3rrtum mdc^te ic^ 3um Beften bes 
ftarfen <0efc^le<i^ts aufflaren. Dos Hldbc^en, beffen Qers 
fid) 5U regen beginnt, unrb ftc^ für „t^n" fd^mücfen, nur 
„il^m^' gefallen moUen. Das Beftreben, bem ^tlanne, ben 
-es liebt, unb bcffcn €iebe es erfcl^nt, fo vorteilhaft als 
luöcslid} eiitc>oaen;5utrefen, ift beareiflid}. Der 21Tann mirb 
fid} ihr aud) uidit in I^onibsürnuin unb Pantoffeln 5eigcn 
— eicjentlid) follte er fpäler audi nid^t uor feiner ^rau 
fo crfd^einen — 5ies nur nebenbei! — Das IDeib putjt 
fid) immer nur für einen ^ITami, ob aussiebe, €ilelfeit 
06er 3^i^<^r*-'ff^'/ iPoUen tt-»ir babinaeftellt fein laffen, fobalb 
jcbodj fein ©efül^l irgenb u?eld)er lirt für einen ror= 
i^anben ift — pu^t es ftd} nur für jrauen. Die 
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Qulöt^un^en fämtltc^t ^nämier gewahren t^r nt<!^t öte 
3cfneM9un9, als bas Betpuftfeittr anbm ^ra\xm 51t 
übedruntpfcii ^ ftc 6urci} öen <5Ian5 unb Hetd^tum tl^rcr 
Coildtcn 5U ät^tm mb it^wn tX^xb 5U cm$cit — grauen 

fin6 ficfj Ttiemals frcimMicb Csoroogicn! Die Pcrfidxnintv} 
60s inaitncf, 5a)) feine ^rciii il}ni aiidi in bcm ciTifvidiftoji 
l\[ci6c aofaüo, iimb mit oinoni mitlciöiwjcu £äi]clu an- 
aobört , bas feiner Puninihcit nn^ tSitelfet q^xlt. Sie 
braud]t öodi nii^t 6af- neue l\k\b, um ihm 511 Gefallen, 
foubcru lucil iiu,on6 eine ^van in u\3cni> eiiicc (öcfeU|d^aft 
nadi bct cillerucupeu l]\obc o,eflei6et wav. 

Die ^rau f)at ci^entlidi fein Calent 5um Pcrfdjmeiiöcn^ 
©ei5 Itcgt il?r naiver. Sie Deifd)u?en5ct ^wav $ro§c Sum- 
men, mac^t ^äuftg Sd)ul6en un6 pcrfül^rt ben TXlann 
Perbrcc^en mand^ec ^rt — abet me^c au$ pro^tgfett unö^ 
tpcil ,/mdn" e« lut, als um ftcE^ einen (fSenug 5U bereiten. 
Sie ift im X)eifd]n?cn6en flcinlid), fic 5aljlt Caufenöe für 
tToiletten un6 tDir6 i^ren Dtenftboten 6en Col^n fcf^ulöi^ 
bleiben. 

Den Ponmirf 6er (£iferfui)t uiir6 i)a5 IDeib nii)t 
von fid) lueifen fönnen, nn6 in Feiner (£ivsenfd}aft tritt 
öer niorcilifdu^ Sdinvid^finn 6er UHnMid)en Icatur fo 6eut' 
lidi '^u «Taae, al=. in 6en Einfällen Min6er, unaoreditf'erti^-^ter 
^Sifeifudit. Das (5efübl, 6af. öie ^rau bel^errfd^t, u^enn 
5ic Ciebe öes (Öatten crlifd^t unö ftd? einer andern 5U-. 
u>en6et, 6arf man wo^l md}t mit bcm Work (£ifcr[ud}t 
abtun. Das ift Sd^nier5. Das Cebeus^lüc! ift pernid^tet; 
un6 was bem IPeibe Me ^rdfte Qual berettet; ift; ba^ 
aud} öer (ßlaube an pergan^cnes ^lüä, an genoff^ne 
Ciebe perloren get^tl — Denn mar 6te (iebe ed^t, fo ^drt 
fte nid^t auf, mbet bei 5em IHanne; noc^ bei 6em IDeibet 
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Die ficineit 2ib(tec^r in 6cn Vmushivo, fann man 
htm C^mpa^nerraufdje pergleic^n, 6eir md^ einer buvd)' 
fc^Iafencn Hac^t rerfliegt ^alte me^er 6en Haufd) 
nodi bin Denusber^ für eine abfolute nolwenöi^feit, 
glaube jeöoc^, 6ag eine pcrnunfti.jc ,frau flfi^er I^anbelt, 
tt>enu {te 6en <0atten rui^i^ ausfd^Iafen lägt un6 ftd) 5ie 
Porwfirfe erfpart. Sie faniniclt fcurtgic Kohlen auf bas 
I^aiipt 6c5 Sünöcrf-, un^ er ein a1l^orc£• IVial bcv 

Vcviiidnin.} aus ^Cl1l IVoae aeljoii , ^onll in 6cu 2lucsOU 
bei- (öatlin fletii 511 eifdiciiicn ift bcm l^cvvn bcv f diöpfuiuj 
nid)t anaoiiobni. Das Porbaiton ^or (5attiii, fobaI5 eine 
pcmieintliije Hebenbulileriii aufiiiit, ift eine Dereiniaim^ 
von pi^yfioloc^i'd^em unö nioralii'd^oni 5d)irad)|uin. Was 
fie an Perftanb nnb IVioval bcfint, aobt rerlorcn, fic unr6 
6iiinm unb fd^led^t. 3eiinin>crt 6ec 2Uann öic Sd^önljcit 
einer jrau o6er unteri^ält er fidf gerne mit einer geift' 
poUen — fofort erwägt 6ie €iferfud)t. ^uerft toirö ber 
(Satte auf f leine Sc^dn^itsfe^Ier aufmerffani gemalt — 
Me it>er6en immer von grauen ent5ecft! <£r in feiner 
rfi^renben HaiMtät n>i6erfprid^t — er merft nicljts — es 
g,tbt Ptnae, auf 6ic 6er JlTanu uicbt fomtnt; ift er von 
6er £iebo foinor ^^rau libcr^ou.jt, fo faiin i'io allo Zluinnor 
6er Weit bou>un5cni, obne feine ^ifeijud}! 5U cn\Vson. 
Hadi un6 nadi Kvsinnen 6ie Porit>ürfe, 35encn folaen, 
6ie mit ^Tränen enbon un6 6ie ie6cm ^nannc grünMid^ 
rerbafit fni6. Daun Foiiuueu Ilerüen.^uftänbe, fie l^üUt 
fidj in Sd?tt)ei9eu — ein fel?r bo6onflid?e5 ^ISeidjeu! — 
ift un5uaiUK3lidi — entjieljt fidi il)ni! — Per Zliann in 
feiner ^arntloftgfeit un6 Unfenntnis 6es metblid^en Ci^a* 
rafters ^at feine ^(^nung von i^rem Kunmter un6 mit 
6er grögten Knbefangenf^eit bringt er öer anbern feine 
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l^ulöicjuncjcn bar, CtiMid} jcbod) gelten iJjnt 6ic 2tiigcn 
auf — feine Boitin perleumöet 6ie Hcbcnbul^Icnn , fic 
voitb Cicl}äfftc3, unwaf^r mb vcvc,\^t fid? fc^licglicl^ Soweit, 
ba^ fic b\c fd^uIMofe ^rau i>eUiM9t Das t>crträc3t fein 
ZYIann, bie Ungered^ttgfeit empdrt t^n. bet (gifer* 
fuc^t gefeilt m Ctgenfinn, feiten mitb bas IDeib ein Un* 
re^t einfe^n un6 6ie Derfd^nung anbahnen* IPie fiäf 
bann bas Vevlfihms stuifc^cn bm. ZManne un6 6er an* 
fteren c>e[taltct, bäiu3t Don 5er andern ab. 3ft fic eine 
finge mb gute ,^rau, fo n?ir6 6ie Sdjmäci^e öcr cifcr» 
füdjtigcn C^attiii oifaiint haben imb ficb rccbt^eilig 5iirücf-' 
5icbcn — ift aber audi bei \l}v ntoialifcbcr 5diiüad]fnm 
Porbaii6en, fo iv'wb \{}V b\c Icicberlaae ^e5 töriditcii 
IPeibes einen Criumpb bereiten, un5 fie ivh b ^on ^ITann an 
fid? 5U feffeln fndien. Pie unbearün6ote iSiferfudjt un6 
6ic öamit uerbunöenen Quälereien fönnen 5cn (ßattcn 
öa^tn bringen, 6ie Xreuloficjfeit, 6ic ibni ^ugemutet wuvbt 
— 3U begeben. Die Sd}uI6 trifft öie ^rau! Pie €ifcr« 
fud}t bes XDeibes erftre(!t ftd^ ^uftg au<^ auf i^re Kinöer, 
befon^ers auf i^re Sö^ne un6 bas oft unlei61i(i^e Per* 
^Itnis 3n>tfc^n jrau mb Sc^nHegermutter beni^ faft 
immer auf €iferfudjt. Scibft 6ie männlichen ^reunbe 
bes ITlannes ftnb 6er ^vau nid)t gencl^m un6 befonöers 
fin6if<h Dcranlagtc möditen aud? 6cn Beruf, öie 2Irbctt 
6c5 ^Hannes aus ^ol■ IVdt fdiaffen. 

2tber aud) ^vcunbuincn quälen fid} gegenfeitic^ mit 
(£iferfud)t. 2nä6djen» unb ^rauenfrcunöfdjaften fmb über= 
baupt ein eigen Ping, ein fleiner Hinflug von t^yiktk 
I^aftet il)nen an. 21Tä6d}onfreun6fd}aften finö bas VoV' 
fpiel 5ur Cicbe — ein Überganösftaöium. Die ^^^eunö» 
fc^aftsbünöniffe , 5ie fpöter von aUeinfte^enöen grauen 
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gefnfii^ft tperöen — fin6 ein Surrogat ffir fe^Iettöe Ciebe 
un6 f c^Ien6c5 <ß(fic! — man n>tr6 {ie 6a^er niemals o^ne 
XDe^mut betrad^tcn fdnnen. Die ^^reunbfd^aften 6er 
THäbdfm Iföten faft ininior mit 6er €bc auf. Das aU'icf« 

lid) ccvhdrakic Weib fül)It fein 3o6ürfni5, bk ^vcunb- 
fdiaft fort5uj'cfecn — bcv (ßattc i)t ihr ^rcunb. Pio ini' 
alücflidic 6arf feine ^reunöin, feine Pertrante babcn. 
Pas Un^Iücf 6er (Sbe eignet fidi nicbt 5iir 2lusfprad)c 
un6 gar oft fd^on iraren es ^^reunbinnen, 6ie eine (£l?e 
geftort, weil fie tUinc I)if)onan5eji, 6ic ihnen md} grauen - 
art anvertraut, cergrögerten unb bmd) 21iitlei6 un6 Ceti* 
nannte einen Bruc^ t^erbeifüt^rten, 6er o^ne fte ^älte per« 
mie6en »9er6en fdnnen. Den (Ehemännern fann ic^ nur 
6en Hat erteilen, jreun6tnnen reijt fern5uhalten. 

3n 6em 5i^eun6fd^aftsperhdltnts 6er grauen q\bi es 
€tfcrfud?t, €inpfin6Iid|feit, Z>erfdhnun9 un6 eine groge 
t^ertraultdf^feit; 6ic für Dertrauen gcl^altcn n>tr6. 2<^bt 
KIctuigfcit Wieb bofprocfjen un6 iljr 6tc cjrögte IDicI^tigfeit 
beiaelecst. Pas Perlangen fxdi täglid] jn folgen un6 aus- 
5u[pred)en, ift lebhaft, aber trofebeni rerfd?Iie|5t je6e, u^as 
il}r i)er5 bemegt, iinb imbebingtc Qffenl^eit, 6ie auf IPabr* 
I^eit )\d} grünöet, ift feiten rorhanbcn. ^nä5d}0Tifrcnn6= 
fd^aftcn ftammen aus 6er Sdiule, 6ie fpäteren fonnnen 
von ungefähr, 6er ^ufuU führt fie jufannnen, es ii?ir6 
fo allerlei von Seelcngemeinfdjaft gefafelt, un6 mit 6em 
Hainen jreun6in ift 6as IDcib fd^nell bei 6er Qan6. €5 
tDtr6 ein gar arger ZUif braud^ mit i^m getrieben, mand^e 
jreun6fchaft ge^t in 6ie Bröc^e, un6 oft en6et fie in 
^ein6f(^aft. 

DOte an6ers 6er Htann, er ^at l{amera6en^ er ^at 
Kollegen, er Ijat 2(mtsbrä6er, mit 6er Beseid^iuing ^reun6 
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ift er fparfam, hat or aber einen, fo I^at cu ihn fürs 
Ccben. Koiite ^aUc feines f^crjons bleibt 6eni ^reunöc 
Pcrborc3cn, ob er fii) aber eine rote ober fcbmarje l^raratte 
cjePciiift, l]ält er füi" überflüffi^ iljm mitsutcilciu llnb ob 
fie ficb aud? 3^^?^*^ i^i^* U^^^h ntdjte Donciitanöcr tPtffcn, 
6ie ^leunöfdjaft bleibt, foninien fte ab dllm 21Täniier 
5ufamiiten, fo ift bas alte I^erlraucn in 6cr erften falben 
Stunde iDieöcr^erQeftcIIt. 

jd} mcd)\c md}t, 5af5 mein Urteil über grauen« 
freunöfdjaft 5cn (Ein6rucf l^croorricfe — als ob ic^ bas 
IDeib 6cr Jreun6fd?aft nic^t für fat^io; I?icltc, — t<J^ fenne 
grauen, 6ic aucb in 6cr ^freini5)dHift aufopfcrnö, treu 
un6 UHibr fin6, 5a]; fie 6cn ^tu^iuibnieii oicbören, 
nuT^en irol^l oUe, b'w mit offenen 2hk3en um fid^ bli.fen, 
crfabven l]abcn. Vci)) bic ^reunbfdniften 6er ^^^rauen 
feiten auf iimorer lüabrl^eit beniben, Iä{;t fid^ mobl ba-- 
mit er Hären, öaf; fie fidi naturaenuTü feinblid} aeacnüber^ 
flci^cn. Z'cebmen unr bas gan^e ^Eierrcid? 6urdi, fo iper« 
6en nnr finden, bag fidi bic IPeibd^en niemals i^ertraaen. 
llnb ba nnr 6od} tro^ aller Kultur rcdjt riel Üt^nlidjÜcit 
mit 6em Ciorc iiabm, fo fd^eint mir 5ic offene ober ^e« 
^eimc <£fe9nerfd)aft bes meiblid^en (Befc^Ied^tcs 6ent Hatur« 
9efe| 5U entfpred^n. Die meröen 
6icfe 2Cnftc^t ntc^t teilen, einftmeilen ^aben fie fic^ in 
^rcunbfd^aft perbunöen, um öen gemeinfamen Jetnb — 
mann genannt — $u befänipfen. ift ein unnatür« 
liebes Bündnis un6 wixb fid; bal^er über fur$ obet lang 
rad}en. 

IDenn au<^ Mc (ße^nerfdiaft 6er ^wuen nirfjt immer 
offen 5u Cage tritt, es auci) mand^c^ibt, öie ein inniges 
^rcunöfd^aftsbanö pcrfnüpff, fo öürfen mir uns 6o4 ni^t 
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rcrljclylcn, ba^ bct <£influf, 6cn grauen aufcinan6or aus* 
üben, ein großer \i\\b feiten ein aiiler ift — Der IViam 
ift öcr natürlidje jrcunö 6cs IPeibcs — unb er ift iljr 
beftec ^rjte^cr I Da n>tr jraucn uns gern in Cräumereten 
wiegen, uns 36eale porgaufeln, 6ie mit öer XDirfltc^fett 
nid)t ubereinftintmen, fo ^errfc^t Me ^(nftd^t; 6ag nur bas 
XOeib 7^Xäbd^en er5icl}en fönne mb, ba% 6er meibltc^e 
(Einfluß il^r bcfter Sdjufe fei. Diefer (?>Iawbc ift 5um 
Poj;ma aoiroröcn, iin> riefe iluitfer hüUn ihre ilcditer 
vov ^cnl rcrfcljr mit ^luiuiicrn, ww b\c (ÖUicfljcnne il^rc 
Ixüd^Icin vov bcm i]uu•^el^ 

Das alIeiHftcl)cii6e VOcib \>fUcst fa){ aurfd^lieglii) mit 
JrciinMiinon 511 rorf ehren, 6cr ^liann tritt nur fpora5ifdj 
in i^}renl €eben auf; ^^olcje 6iefo5 einfcitic^en i?erfehr5 ift 
gunaljnic bcs nioralifdjen Sd^u^acbfinns un6 ^ie hant* 
^afte Sudjt, fein „3dj" $u enlwicteln. ^Jrcuien, i>ie neben/ 
über 06er unter i^rem (Efatten fielen un6 bas (&lüd traben, 
HXütter $u fein, legen i^rem „3c^" »enig Bcöeutung bei 
— bas cnt»iffelt jtc^ von felbft. — Die 3c^Dergöttcrung 
unferer ^eit geleert 5U 6en anfte^en6en Kranf fetten, ffit 
6ie bas XDetb c,a\^ befonbers empfäuvjlid} ift. IXlan nm| 
fte ausjurotten trad^tcn. Sic i)t cjcfährlidy «n6 rcrv3iftet 
unfore irciblidx' 3"^'»-''i^- ^)^^^ ^'"^ (Entipicfluna ^03 „2si)s'' 
wirflidi 6io i\'5culuna, 5io man \bv bcik\3t? un6 fulncu 
6ie IPe^e, 6ie unr ^^rauen ein^dila^en, 5mu cD^ele? Sidj 
5U bcffern, fehler uad) ZlTöcslid^fcit ab^ulec>en, niu|; bas 
Streben {oi^os HTeiifduMi fein, 6od^ u\i5 man jei}t unter 
„3d?entu?id:luug", „verfonlid^er Cebeu" un^ w'w alle mo» 
6erncn Sd^Iagmorte feigen, rerftebt, bat mit bcv DereMung 
6es ZUenfd^en nicbts Csemein. Was ^^raueu €nttricflung 
nennen, ift Selbftfud^t, <£itelfeit un6 lOidjtigtuerei. Diefe 
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Ci^cnfcJ^afteu cntmicfeln |tdj $ur Ijöd^ften Doüfommcnt?cit 
bei allen ^^'^^'«^"^ bcnen es an Gelegenheit fehlt, fidj im 
Vcvhi^v mit bm\ TXlanm U^rer Sc^a^ac^en bcnouf t 5U 
meröcn — ptcQetc^t wetc^en {le i^m audf aus, in 6er 
Beffirc^tun^, i^re XDeis^it fld^Iic^ fc^ettern %u fc^en. 
2)Iann un6 HOeil) fin6 6ic natürlid^en Bun6e59enofren/ 
fic crcjün^en ftd?, itjr frcunbfd^aftlidjer unhefancjencr Der» 
fefrr freist 5ur c^c^enfciti^cii ^uttDtcKung mb PereMnng 
6es ,,Jcb5" bei. 

je^t niut? id} ein rriihnd)cn mit Profcffor ^Uöbius 
pfliicfen! — feiner Sdjrift „Uber 5en vt^yfi^-^I^^is^ld^en 
Scfjn?acbfnin ^es IVeibe^" habe id) nnr e i n e 2iu(;eruni3 
gefunben, 5ie anfed^tbar ift, 6ie aber mo6cr ron ,freun>cn 
iiod) (5ecjnern beanftanbet ipuröc. (£i* facjt feite o«^): ,,€in 
tt>irflid?er ^orlfd)ritt 5uni Beffereit tt>are bas ^miidcsTr^xfcn 
auf 6cn liloftcrgeöanfen. Vic vab'xfak öefämpfuncj 6c$ 
Kloftcrmefens iDar un6 ift eine öer ^rdgten tCor^eiten 
6er Hefortnalton un6 6cs Ciberaltsmus. tteuer6in9S ^at 
man unbemugtermeife KIoftec'Hac^a^munden ^rporge* 
rufen, fo 6ie Diafoniffen»Qäufer, 6ie 5d)it>cftcrnl?äufer 
öbcrljaupt" — 5um Sc^Iu^ fd?rciM Profeffor 21T5biu5 
nod): „2Iudj 6as ift fidjer, c>ei*^^^<-' föt Me welMid^e 
ITatur bas Kloftericben in bcm Ijkv Csenieinlen Sinne am 
cl}cfte?i (£r[al} für bas natüvlidi: (.^lui o;eir»ät}ren wirb. 
Pielleid^t mu^ bk Hot nod? irad^fen, ehe 6ie Üernunft 
öurd^^rinc^t, aber 6iud^>riiiaon w'xvb fie fd}on." — 

Piefe XPorle ftehen im ir>ic>erfprud} mit 6em Urteil, 
bas bcv Derf affer über bas Weib füllt, ein Urteil, öeni 
man ftd) ol?ne Küctl^alt anfd>lief;en nm§. Daj; profcffor 
ZlTöbiiis für Klöftcr pldbiert, follte feine (Sennerinnen 
mil6e fttmmen, es Ue^t 6arin eine Zlnerfennun^ 6e5 
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ZDeibes — 6te es nt^t p^rMent 3c^ glaube, 6af es 
mdf öiefet Si(^(un$ ^in ^ent Profeffor an €rfa^run^ 
gcbri<^t Könnte er {le^ unbeachtet in ir^enö einet Schn>efter' 
anftalt aufhalten, einige tTage n>är6en hinreichen, fein 
künftiges Urteil über Klöfter jo^Iid]cr 2Irt 5U dnöem. 

So Pcrcl^run^smfiröiQ bas cin5clnc IPcib fein fam, 
fo — \d) imi(> bcn [)civkn lUisbviid o^cbraudjon — ücr- 
äd)llid) irirö es in ^onioinfdiaft mit Z^iolcn. (ßin^c es 
uad) mir, fo imigtcii erleid) bcn Klöftoni, aUc Diafoniffon^ 
uub 5 dnroftcr = IViufcr , HTä^dHMlfdnlIeII un5 pcnftonate 
gefdjloffcn ircr^cn. Dort ivivb bas IVc'ib rcröorbcn! <£& 
ift jc^t lUobc i^ewotbcn, 6en 2nami als Perführer 6es 
IDeibes 511 bran6marfcn, ihm öio 5d^ulö für Q>eibliche 
Caftcr auf5ubür6en. Das ift eine Cücjc — 6enn »on jehn 
Itlä^chen tDirö pielleicht eines 6urch öen ZlTann 5u$run6e 
gerichtet — an 6em 2?er6erben 6er an6ern tragen grauen 
6ie Schulö. 

Unfer Hauptfehler je6od?, 5er eine lln5ahl »on Un» 
tugen^en im ^ßefoLje hat, ift — Unmahrheit. Unter 
Unwahrheit rerftehe id^ nidjt c5eIecjcnl]cit5lüaon, 6io im 
Pcrfol^r faum 5U än6or]i fmb unb fid} mit 6er lüabr= 
haftio^foit eines 2]Tcnfd)cn c>ar mol^I rertra^en. Die IPal^r» 
beitsfaiiatifer, 5ie es für ihre pflid)t h<3lten, uns ©rob« 
heilen 5U fagen, fin6 in ihrer Kücf)id)tsIofiafeit unertrtüj» 
lidj. TXnd} bk Cügen fd)led}ter Zlleufd^eii beiderlei (ße» 
fchlechts, 6ic 3um eigenen Zeugen ober ^nin 5d]a6cn anderer 
Dorgebracht meröen, fann man als 2lusnaJ^men gelten 
laffen. €ine pofttipc £'üge fprid?t öas U)eib feiten aus, 
6a5u fehlt ihm 6er Ulut. Die €nglan6er Ifahzn einen 
feht beseichnenben 2(us6rucf für 6ie ^rau, an 6eren VO<äif 
haftigfeit fte sweifeln, fie fagen: „She did not go round 
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the Corner" — ^ai. ift es, fte wirb bis jur €cfc fommcn, 
6. I?. nur bio lialbo IDabrl}cit faacn, fio rcrfd}tud$t mcl)r, 
als 6af ftc lüc;t. Die ^i\m hat Ül^nlidifcit mit ^cm 
ZlTainic, bcv bei Eingabe feiner 5d?ul5cii immer einige 
Derfd^tDcigt, auct} wenn er meig, 6af fte gesa^It meröcn 
fönntcn. 

Das tPeib ift moralifc^ feige. €5 ivirb nie für 
feine IDorte un6 QanMungen eintreten. (Tragen un6 
buf en muf jeöer UTenfc^ 6ie folgen begangener Silnöcn, 
has IDeib nnrö aber immer öie Derantmortung Don ftc^ 
ab5uu\il5cn miffen, mb in feinem 3nnem n^irö es ftets 
6ie gan5c Sdinlb anbern aufbürden. XlToralifd^e .^ci^l^ett 
mb 3os^it liegen alten Iftatfc^ereien , Dcrtu)'d;un^cn, 
bem Schreiben anonymer Briefe 5ua,run6e. tEemvcrament« 
rolle ^fraiion morben fid? oft hinreisen laffeii, it^re per« 
föulid)c illtciluiuj, über einen 2tbu?ofcn6on 511 äu(5ern. 
Das Kecbt ftcbt jc5er 5U, flücser unirc er, feine (r)inicse 
im 5^""^ halten, ein Unrecbt Iic$t aber nici^t 6ariii. 
gemein ift es jcbod), n\im bas oft c^an^ I^arnilofe IPort 
6em Betreffen5en l^interbradit wivb — unifo aenieiner, 
u^enn 5ie Hbfid^t bannt revbunöcii ift, ^n^ifdien (Satten, 
^efcbnnftern, Afiounben Unfrioöen un6 llü^irauen 5« fäen. 
Von öicfeni Portuurf fann id) 6ie grauen nidjt frcifpredjcii. 
3^re eigene Meinung galten fte 5urücf, fte unterbreiten 
uns 6ic bcv andern un6 cr5äf?Icn uns Klatfdjercien , r»on 
beren IDaljrl^cit fie fid> nid^t überjenat l^atten. IDas 6ic 
Ceutc binfer unfcrm J^ücfen fpred^cn, fann uns folangc 
unfere (£^re nic^t angegriffen u>ir6, bie wir su perteiMgen 
^aben, gotis gleid^gfiltig fein, ^ber unter bem Dormanbe 
ber jreunbfc^aft uns fteine Habelftic^e $tt verfemen, ift 
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cjraufam imb o»cnicin. Piefc 2(rt ^^rcuni»c foUtcn imfcrcr 
Pcrad^tuii^ anbcintfallcn. 

Das Wcib l^inftdillith ihres Seelenlebens an 

tr>u]i6erlidien Cäufd^inkjen 5U leiben, 6ie mehr o5er minder 
auf Ilnmatjrbeit berul^en. T>'k beutfdie ^ran ift gcfuni» 
iin6 in ihrem ^nipfin^en ii\it}r — fie iimr es melniehr. 
^rcniber (Einfluß hat jebOwl) 5en lieini 6er Unir>ahrl)cit, 
6or bcm ttH4hIid]en (5efd]led}te anhaftet, jur *£ntiiMcFIuno; 
c^ebrad}t. Pas nioöcrne VOnb ift inural7r, uniiHil^r in 
feinen Bcflrebuna,en un6 i^^bauptun.jen, iimiuibr in feinen 
Gefühlen. Die Literatur öcr ^eniiniftcn, ime Profeffor 
lUöbiiis 6iefc ar<5 bcKifteten grauen nennt, ift ein uniftes 
Ciioien^jeircbc. IDie fid) 6er ^Inatoni mit 6eni iHenfd}= 
Iid>en l{örper 5U ipiffcnfd^aftlidien (^mecfen befduiftit^t uu6 
6cn inneren 0rc3anisnnis 5U erforfdien ftrebt, fo 5erlec>t 
6as mo6erne XDeib 6a5 ii'>un6erlidic Piiioi — ^rauenfeelc 
genannt — in 6ie ficinften 2ltonic un6 fd}iI6ert uns €ni= 
pfinbungcn, (Sefüljle, Kec^uncsen, 6ie u?oI)I il^rer pl^antafie, 
aber niemals 6er IPatjrl^eit entfpredien. Pie einen fdiil» 
6ern uns „6ie Sflaperei" — was fie über 6iefes belieble 
Ct?ema fdjreiben, ift Ciicje. 2Iji6ere bearbeiten 6ie „Sehn« 
fud)t nad^ 6cm Kinbe" in allen möalid)en Variationen, 
über 6ie „llTutterfd^aft" uxT6en 3än6e reröffentlid)t. I)ie 
ganj 7{ül)nen, 6ie 6as IPeib nidit für cjefdjledjtlos halten, 
ci gellen fid) über 6as „(5efd?led?tlidje", un6 6ie Sentimen« 
lalen erfreuen uns mit poelifd^eit (fro^üffen über 6en 
„3iinnner 6er ,^rauenfeele". 

Vod} bepor id? mid) mit 6en ^'jeminiften auseinan6er* 
fe^e, mödjte idi 6ie Ciebe auf ihre lüahrhcit l^in prüfen. 
Das (ßefül^lsleben 6cs IPeibes un6 ihre ^^äl^io^feit 5U lieben 
tt>ir6 r>on il^ni un6 6em lUannc l^äufio; über)d}äfet. Ciefe 
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ftcf^ 6ic Ciobc luidi ilTat; nnb (ßciridit bcrccfinctt — 6ie 
^kbc bc5 lUanncs wiivbc fid) als fdjuvnor cnrcifcn. «Ss 
lic^t nkht ein oiu5igcr (f5nin6 ror, t'^cr 511 5cm (Slaiibcn 
bcrcd^ticjt , 5a{? 6as fdnräd]cro XPcib 6cm Zllamic an 
Kraft, Ceiöenfdjaft un6 Creuc in öer Cicbe überleben fein 
foUte! 

Der (Staube, ba^ allen grauen 6ic Ciebesfäl^igtcit 
önci»ct>oren fei un6 6af fic nur in 6er Ciebe leben, ift ein 
poetifctjer XDal^n. XPir n>er6en; menn wie uns etn^as 
genauer nac^ 6em Seelenleben 6er jrau umfc^auen, gar 
bal6 geipa^r, 6af 6ie Seele, n>enn fie fiber^aupt votfymben 
ift, ^dufig fd^Iummert un6 6af 6a5 jrauen^s 6oc^ nur 
ein ^o^Ier TXtusUl tft, 6er 6ie Cebenstätigfeit regelt, aber 
mit Ciebe nidjts 5U f4;affen ^at. Was nnr fo im ge' 
XDö^nlic^en Ceben jrauenliebe nennen, ift nid^t piel wert. 
— Vodf 6ie ju beurleilcn, ift Sad?e 6er HTdnner. ji? 
ftn6c, baf^ 6ie Ciebe häufig nur ein Dcforaticnsftücf ift, 
fo eine 2.ixt ^\:\kyivanb für foiorlid^o (^clcgcnljeiten , mit 
bcm allerlei BL>|*>oii bc5ocft irer^cii. X>ic Ciebe e;ebört 
iiiiii ciunuil 511 6or ^tau, riclc geben fid) fogar 6cr Xäii» 
fd)uug l^in, ol^ue „fic", 6cr Ciebe iiümlidi, nid^t leben 5U 
fönnen. lUxv fd^eint, 6ie meiften fommen gan^ gut oJ)ne 
6ie Ciebe aus — Befriedigung bcs ^efd^Ieditstriebes ge-- 
nügt il)nen. C^5efd^ledit5trieb ift aber nidit ^ficbe, beibe 
fönnen ol^nc einander ausfommen — nur wo beide fid} 
miteinander rerbindcn, 6arf un6 fann man 6as ^o^e 
Cic6 von der Ciebe anftimmen! 

Die Ciebe bedarf eines gefunden fräftigen Bodens, 
fte gcdeil^t nidjt überall und ift nur feiten 5U finden. Per 
(Befdflec^tstrieb ift von an6erer ^rt, er f<^tägt überall 
tDurjel un6 fliegt au(^ unter Unfraut mächtig empor. 
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— Die ec^te liebe, 6ie ins fpdte Tllitit lebenMg HeiM, 
hebatf öer ^etfitigen Bildung o6er Kultur. 3n 6eit m» 
9eHI6eteit Klaffen, wo 6er ^dfitd^tatnib für Ctebe qß, 
vmb fle mit 6er 3u9en6 erlöfc^en, was 6ann 6ie ^fkn 
Unbd, ift (Bewot^nE^eit; fin6 6te Kin6er un6 6ie täqj&ä^im 
Sorten. Was wie Ciebe nennen, fennen fiit nic^t. Unfere 
mo6erne Kultur je6oc^ erfticft 6ie Ciebe, un6 6a nnr ju 
gebildet fin6, uns mit 6cm <ßefd^Ic(^t5trtebc 5ufrte6en 5u 
geben, fo fm6 öie grauen auf allerlei Cügen pcrfallcn. 

Die 5et?nfud)t nad^ 6em Kmöe pnbet man in il)rec 
Hötürlidjfeit nur nod} bei 6cn unfuItiDiortcn Dölfern — 
bei uns ift fie eine Cü^e bcv ^rauenrcd^tlcrinncn — eine 
poetifdjc Umfdjreibung, für öie 5el?nfud}t nad? beni 2TTanne! 
3n öen unteren Klaffen bebeuten Kinöer 2(rbcit un6 
€ntbel)rungen — 6ic Scbnfiidit öürfte nidjt gro§ fein — 
in 6en I^öt^crcn pflegt fie nüt 6cr Geburt bcs (£rbcn 3e» 
fricbigung erlangt 5U I^aben. Die IHdöd^en pflegen I?äufig, 
bet>or fie ^um Stanbisamt ge^en, ftc^ nad; 6en Dorftc^ts« 
maßregeln 5U erfun6i9en, 6ie an$utt)cn6en ftnö, um 6er 
Empfängnis i)or5ubcugen — öenn ^tnöern 6as Ceben 5U 
geben, erfordert iJyrcr itnftdjt nad? 6as 0pfer 6er Sd^ön« 
^eit un6 3ugen6. Daf fte ein Perbred^en nn6er 6te Hatur 
bege^n un6 fic^ $ur ^Haitreffe 6es <ßatten ernte6ri9en, 
fommt i^nen nid^t in 6en Sinn. — lln6 6ie Derbrec^n, 
6ie gegen 6a5 feimen6e Ceben begangen tDer6en, seugen 
6ie etma fär „6ie 5e^nfu(^t nac^ 6em Kin6e"? Begreift 
man 6enn nid^t, was 6ie yn.fttaie, 6ie man täglich in 
6en Leitungen lieft un6 6ie „Hot un6 Qülfe in allen 6is' 
ftreten ^Ingelegen^eiten" Derfpred^en, fagcn woUm? €5 
fin6 nic^t uerfül^rte Znä6d?en, öie ^urd|t oor 6er 5c^an6e 
ein Perbced}en begeE^en läf t — es ftn6 grauen, öie feine 

3 
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Timbet xooUm, tonl fle i^nen Idftig fnb\ Die Se^nfuc^t 
naäi bem Kin6e ift 6ie fd^amlofefle CAge 6er moöenten 
Kultur, ousgefonnen pon grauen, 6te Me €^ aus 5er 
XDelt fci^affcn möci^tcn, um in fc^ranfenlofec ^reil^cit jic^ 
6er freien Ciebe I}tn$cbcu ju fönnen. 

3n 6cr guten alten ^t)c'\t jVielten 6ie ficinen 2TTäbd?on 
toeit eifriger mit bcv pupp*-' jefet — öie Solnnud^t 
nad) 5eni Kin6e tannteit fic nid^t, 6ie tarn ii^nen erft in 
6er €^e. — 

2(uger 6er Se^nfuc^t nac^ 6em tKtn6e ^aben wir 6ie 
Zlttttterfd^aft; mit 6er ein arger Qumbug getrieben tt>ir6. 
Das IDort XRutter wirb m 6en Kot 9e509en, 6ic „ZTTufler* 
fdjaft", 6tc bas ^eilicsfte auf €r6cn \\t, wirb uns 5um 
<£fel. früher lioblon 6ie IHütter ihre l\in5cr — jc^t 
fd}a?at5cn ftc über „^]uittoifd)aft". ^üd^er n^cröcn über 
bie inütterlidjen pflidjteu gejd^iieben — erfüllt u?cröcn 
fic nicht. 

Den Zltüttern 5er unteren Stäube feljlt 6ie ^c'ü, fidj 
il^rcn 5al}Ireid?en Kinbcrn, 6enen pc geöaufen* un5 gefübl» 
los bas Ceben fdjcnfen, ju mibmen. rtädjftcnliebc ift auf 
ben fonberbaren €tnfaU aofonimcn, fic ben pfliditen 6er 
ZTTutterfc^aft 5U entbin6en, inbem fte i^nen 6ie Kin6er 5ur 
Pflege un6 (Ersie^ung abnehmen wXL XDifl man 6as 
VoVt 9efun6 un6 frdftig erhalten, fo mug für 6ie Kin6er 
6er 2Irmen geformt n>er6en, 6oc^ nur 6en fc^Ied^ten Znüttern 
6urfen {le genommen, 6en guten foUten 6ie Zhtttel ge* 
geben werben, i^ren mütterlichen Pflid^ten nad^ommen 
3U fdnnen. Das Befte im IDeibe ju erfticfen, fc^cint mir 
nic^t mof^Igetan. 

Die grauen ber l^öl^ei cu uub l?öd])ten Staube eutlebigen 
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fid) fclbft tt^rcr pflid)tcn, tnbcm fic 6ic rorc3e für ihre 
l\in6or anöcnt aufbüröcn. Hein — mit 5or iluitlcifd^aft 
ift CS nid]t ircit bor. €f- laufen ^wav ^enucj ZlTüttor in 
bcv IPcIt boruin, bod) fmb fic 05 nur 6em Hainen naiv 
<£iuic>e betracblen ihre "Kinbcr, falls fic ^\\b)d} fin6, als 
5ct)nmcf — 6er it^rer Sdiönljeit 5ur ^olie öient. HTulter 
5U tt-^eröcn, ift ein einfacher Haturprosefj, ^TTuttor 5U foin 
«inc crnflc, oft fd)U)ere pflid?t, 6ie bas q^aw^c £eben öes 
XDeibes ausfüllen foUte. 2)as ^e(d)tpä| übet VilüÜev 
fdjaft tut CS nxdiU 

IPas nun 5as Det^ättnis 6cr (ßefd^lcdjtcr $n cinaitbcr 
betrifft, fo l^aben 5ic „neuen grauen" mit i^ren Ztnftcf^teit, 
Sdjriften un6 XPorträgen einen fold^en IPirriParr ^crpor* 
■gerufen^ 6af man oft rnc^t ob man mad^t oöer 
trdumt. TXiii bmx iSfauben, bai basVOnh befdl^i^t fei, 
^uf $etftt9em (5ebiete 6en IDettftreU mit 5em ZITanne auf* 
june^men, ^at profeffor ITldbius grunöltc^ aufgeräumt 
XDer ba noc^ mittut, 6em ift nid^t 5U l^clfen. (Segen 
andere Cügett, 6ie je^t perbreitet werben un6 unfere ^er* 
anroad^fenöe 3^19^"^ 6emoraIifieren , muffen mir grauen 
uns energifd^ 5ur n?cl}r fe^etl. Das Verlangen nacE^ 
^leidjbcrccbti^uncj, 6ie 6as mo6erne IDeib andf in feyucUer 
3c5iel)UiK3 for^OI•t, ipi6oifpridit 6cm Haturo,ofol} unb ift 
eine Cü^c. jtw 6cin juiiaoii, C)0[uu5cu IPoibc wivb fidi 
5eitir>eife bcv (Bcfd^lcditstricb rechen, finöct er foiiic 3cfric= 
öigun^, fo wnb es uorübcrc^cben5c Ixänipfc 6urd]niad)on 
un6 nidjt 5ur rollen (Entunctlung feines wie mau 

je^t faat, gelangen. Pas normale XPeib je6odi fann un6 
mir6 fid) 5ured)tfin6cn , wenn bas Sd^icffal iljm 6ic ^v- 
füllun^ feines natürlidjen ^Berufes roifacvt. So fd^Iinim, 
tote 6ie jemtniften bcn U7etblid}en (&efd)kä}tstrieb fd)il5ern, 

3* 
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fte^t es nullt ^amrt, mb wet es mäf 5tefer Ktd^tung l)\n 
aadn mit öem TXtamt glcid? 5U ftcücn fud^t — fc^t*e5 
^erab. Ilttt fcer ^otberung tiac^ (Öleid^bcrcd^ti^uti^ rüttelt 
man an unfcrer 6cutfcl?cn €I}e — es ift 6ic freie Cicbe^. 
6ie man unfern öculfcf^cn grauen fu^c^criertl 

^rcif^eit ift 6or Huf, mit 6cm öic „neue ^rau" öte- 
n^eiblid^e 3u9en6 an ftd? locft. Dos IDort ^reit^eit ^)at 
einen mächtigen ^'J"^'^»^/ btm bas ungebilöetc Volfr 
6ie 3ud<^*i^ un6 öie jrauen nur fetten mt^erfte^n. 
X)o4 jret^t ift ein Betriff, bm nur wenige i>erf!e^n^ 
ffir öie meiflen bebeutet fie ein Qinwegfe^eu Aber ^Tloral^ 
iSefe^ nnö Sitte, ein fcf^ronfenlofcs „Si(^ausleben". Daf 
jret^eit nur im eigenen 3nnem 5U flnöen fei, empfinden 
fte nic^t 

Vod} boren u?ir, tvas profeffor ZlTöbius in „(öefdiledjt 
un6 v£ntarluTia" über öie grauen fagt, öie ftdj bei uns 
6ie jüt^rerroUe anniagen. 

„Das mSnnifc^ tDeib fhrebt nac^ jret^ett un6 mdc^fe 
oon 6er Sitte tos. <Ss entbeut, 6af es in Sflaoerei lebt, 
6af es unmfirMg ift, nichts n>eiter 5U fein als (beliebte 
mb XRutter, unö es verlangt nac^ liefen, ^raus aus- 
ser ^inöerftube unb I^inein in öie mdnnlidfcn Berufe. 
Der Znann, öas täppifd^e Zltusfettier, ift 6cr ^cin6, öena 
nur feine £)errfd^fud;t Ifcd bas ouffivebenöe XDetb lutüd* 
^eJ^altcn un6 l?at fünftlic^ öic gciftigen <Scfd}Iec^tsunter* 
fcbicbc gefdjaffeu. ^Ieict)l)eit ift bas ^kI uti6 ^ll^nlidjfeit 
mit 6eiu böfcii Alumne 6cr IPunfdi bcs I}or5cn5. Das 
Hur^IPcib iv'wb mit initleiöicjer Perad]tuncj bel]an6elt uu5 
als (Ergebnis 6cr (£ittartuna betrad^tet. Diefe irunöcriidje 
Pecfeijrung 6er begriffe ift uom Stan6punfte 6er nac^ 



Digitjzedby.Qci)gIe 



Befreiung oöcr Emanzipation Pcrlangcnöcn aus gan5 be» 
^rciflid]. Sic fül^Icii [id? eben anöcrs, vodl ftc 5n)ittcr^afl 
ftnö. Sd^ciiibar fini>cn ftc in 6cr Erfafjruna, Boftätigung tl^rcr 
2tuffajfuncj, öcnii öicfclbc Entartung, 6ic fic l;crDorgebra<^t 
l}at, Iä§t auffallcnö r>icl 2nä6d)en mit urfprünglidj mann« 
\\d}cn Calcntcn un5 ZTcigungcn entfte^en; M«fe bilden il^r 
i&efolgc mb ba Diele Hut'lDcibcr anö^ gerne neue ZHoben 
mitmachen, fo mädtfi bas fytt ftattlic^ on. Der (Erfolg 
jetgt freiließ Me Kranf ^afttgfett 6es (Bansen, 6enn er be* 
fte^t in 6er Cieferung min6em>ertiger ZTTdnnerarbeit un6 
in 6er X)ermin6erung 6er metblid^en Ceifhingen." — 

Bctracbtcu wir uns jc^t 6ic 5FIat>crci, unter öer bas 
IPoib in 5cr i£bc fd^niad^tct un6 perfoninit, dwas nä[}cr. 
Dasil]1äbd)cn — I]eift c5 — brinat Opfer un6 c^ibt ilire 
^reil)cit auf. '^cbc ^cmoinfd^af t , je6er Beruf, jeber 
Kontraft kvst 6eni ^Uenfdjen Pflid^ten auf un6 jeöe pflid^t 
«rl^cifdjt (Dpfer. Pflid^tcn unö 0pfer l^aben 6ic Et^cgattcn 
ju brincvcn, Dcrmullic^ njür6e 5ic freie Ciebe aixdf tpcld^e 
foröern, 6cnn o^nc gcgenfcitige Pflid^ten un6 0pfer tDir6 
ftc^ öie ^^aucnrcd^tlcrin u'>obI Fauni ein Konfubinat r>or« 
fteUen, fel^Iten Ite, fo iDur6e 6as XDeib nur ,,Bru%nne'' fein. 

Das crftc (Dpfer, wefd^ 6a5 Zna6ci7en 6cm ZUannc 

Ijringt, ift feine 3w'^$f^**^i"li^f<^^^ — fie bringt es „un» 
u^iffenb". Hun, ich öenfe 6ie „2Iufffärunc\" befor^cn öic 
;Jcminiften fo gvimMid), baf} an 5io „nminfjeul^eü" unferer 
iiio6crncn 3^9^^^^ nienianb inel^r erlaubt. 

3<^ bin nidjt fo allmo6ifd), „Unmiffenl^eit" 5U Der* 
langen, 6en Kampf gegen XDin6müt^Icn liebe tc^ nid^ii, 
vnb unerreichbare jor6erungen pfkge ic^ nic^t 5U ftellen. 
llnfer nio6erner jortfc^rttt — man faxm M^n für einen 
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Kd<ff(^ntt galten — perlon^t ^ufflarun^ auf allen <5e» 
bieten, man batf mb fam fte 6af;er aud^ 6cn TXtäbdim 
ntc^t porent^alten. ZTTdn Protcft ^ilt öal^T nur btt 7kt 
mb XDetfe; nne {!e 6urc^ öte t>orträ$e, Sd^riften un^ 
Komane 6er 5c«""ift«n ettctit wirb. „TXnfflätmq/' fann 
bcv ^VK^cnb nur in bcv 5d}ulc von einem lüditicjcn Pä6a« 
goc^on 5utcil ipcröon iinö ^tpar auf natuniM|'|ciifd)aftlid]cr 
(ßi unMa^o. Das fortuvilncnöc (Scfd)iiHit^> über ,,(J5efd^Ied?t5» 
trieb", „9cbnfud)t nadi öcni l\in6c" un6 ,,!IlTuttei)"d)aft" 
ift üoni llbel unö mu^ aufl]ören. Va^ bcn IViäbdicn 
tro^ tt)iffenfd?aftlid)cr Bclcl^runa, llberrafdiuncsen — oft 
fotnar v»''inlict?<^ — i" beoorftel^cn , gebe \d} 5U. 

^Inbein lä^t fiel? öaran nicbts — benn arau ift alle 
^l^eorie unö 6ie (£infül^run^ in öie prayis fomnit nur 
6em ©tttten 5U. Das ift fein unantaftborcs Hedjt 2(u§er 
6cr 3w»'9f>^5ul^f<^it opfert bas ViXab^^en auf 6em Elitäre 
öer €J?e feine ^rei^it un6 6ie €ntit>icfluncj feines „3*^''» 
illtr fd^eint, 6af, menn in 6cr (£I}e pon ^tufgcben 6er 
^rei^cit 6ie He6e fein fann, 6ec ZHann fte aufgibt — er 
ift öer Sflapel — WisfyHb bxe <9emeinfc^aft mit 6em 
<5atten, bas Kin6er5immer un6 6ie Käc^e 6et €n!tmdlvm^ 
bes XDeibes ^inberlic^ fein folltcn, leud^tet mir nic^t ein, 
mir fc^int grabe bie €^ bie Cnttvicflung bes meiblic^n 
„^d^s" $u förbem — aud? ftnb mir feine XITAnner be» 
fannt, bie ftd^ ber €ntn>i(f(un9 i^rer €iattinnen ent^e^en* 
ftellen — leiber rdumen fte bem meibli^ 5<^axi<^|tnn 
ftets ein 5U grof es ^Jelb ein unb laffen ficJ^ eine ZHenge 
tEorJ^eiten fuggerieren, oiele n^eröen fogar tpeibäl^nlidj. 
Hein — mit 6er 5flar>erei ift es ipirflici? nici^tS; 6ic be^ 
(tc^t nur in 5en Köpfen entarteter IPeiber. 

Die jeminiften pergeffen in it^reiu jreiljettsma^nftnn^ 
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mit cjcfunöcn, gcifticj uiiö ftttlid? ^^od>f^c^}cn6cTl grauen 5U 
rccbticn. 3^ IiöJicr bas IVcib ftcbt, je g>vö^ct ift fein 
ücilaiujcn, fiel;» bcm (Saiten imtor^uoröiicn mb je mciii^cr 
braucht C5 uad} tni{HTcr ^frcil^cit — augoröcm ift es 
^outfi}c jcauenart unö öie, öenfe id}, tPoUen wix i}od}« 
Ijttllcnl — 

TOas mm bk Cciftungcn 6cr moöemen ßtatx anbt* 
lan^t, fo loi^ni es ftd) nidjt, Diel barübcr 511 fachen, ßinbet 
bk eine ober anberc il)r tä^üc^ Brot babci, fo fann 
man ft^ öber öen €rfoI$ freuen un^ i^n t^r gönnen, 
für Me Welt ieUdn, für 6ie ZITenfc^^eit ftn^ fie ^^liän 
wertlos. Das IDetb, 5as fic^ aus XCot tr^enö einen 
mannlti^en Beruf wd^It, ifl 5temlt<i^ un^efd^rlic^, benn 
Me meiften jungen Zltäöc^en n>eröen boäi bm TXlann vor« 
5ie^en. Z)eretni9en lagt ftc^ 6te <£^e unb Me Xltutterfd^aft 
mit feinem Berufe 6es ZRannes. X)as tft ein gefd^rltd^er 
3rrtum, foOte 6er pt^vfiolo^ifd^c Scf^toad^finn öcs IDeibes 
öcn n\d)t crfenncn, fo mu§ bcr Staat eingreifen un6 er« 
flärcn: 0bnc <ZöVibat — im mcitcftcn Sinne — feine 
2tnfteUun^. IMan wivb eimrenben, ba^ bie Proletarier» 
frau in ^abrifcn tc. arbeitet — bas ift ein Un^Iücf, bem 
ab5ul)clfen bie Sor^e bes Staates fein müi^te, aber bas 
Unglücf 5U rerarögern , inbem man aud) bie CsebiI6ete 
meibliclje Ber>ölfenuu3 ihrem natürlidjen Berufe ent^ioM, 
ift ein Derbred^en. iirbeitsteilung n?irb überall im Seben 
(jeforbert, bas IDeib begnüge fiel? mit bem 2(nteil, ben 
bie meifc Dorfcl^ung il?m juwies. 3ft bas 2TTcibd;en nii^t 
fo glücflic^, in bcr €l?c feinen Beruf erfüllen 5U fönnen, 
^at eigener XDille 06er 6as Sc^idfal tl^ni 6as (5Iücf, 
<0attin unb HTutter 5U werben, oerfagt, fo muf es jic^ 
einen XPirf un^sf reis fuc^n, 6er feinen Haturanlagen ent« 
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fpricl^t. So Cjan5 losgclöft »ort allen 3an6cn tft 60^ 
feiten ein Weih, 6af es nicbt Jncnjd^en fiiiöen foUtc, öcnen 
es mit feinen ireiblid^en ^dt^ioifcitcn un6 Cu^enöcn nü^Iic^ 
fein fönnte. Uvme, Hvanh, Kinöer; Ccibtra^en^e gibt es 
überall, falls feine ncU^rltegenben Pflt^ten 5tt etfäUen 

Die nmnncibnliciien IPeiber [inb 6ie uncscfäbrlid^ften, 
• ftc locfen tpobl b\c jii^j*^"^ ^luf falfdjc Bal^nen, 6er IDeiber-- 
inftinft lägt aber fdjUcgUd] öoc^ öie ITIdöcfjcn 5cn 
rechten XPeg finöen. 

<&efa^rlid} ift öie Citcratur 6er ^eminiftcn — ein $er* 
fe^en^ 40ift; 6as öemoralifiert. ZITan trdfte ftc^ nic^t 
barmt, bai 6te 3u9en6 öie Biu^c nic^t lieft, fie merken 
oUe ^elefen, mit 45ier un6 WoÜuft perfc^Iungen. 3n 6en 
Sc^ultafc^n un6 Penfionaten n>fir6e man fie finben. 

Profeffor ITTöbius' Urteil über 6ie mo6erne ^vaucn- 
Itteratur lautet alfo: „^^uEjer fd}riebeii 6ie inäiiner 6ie 
Ciebesgcfd?id}ten un6 6ie IPeibcr lafen fie. 3*^'^* 
ini6 fdjrciben [ie fie alle bei6e; es l)at fiel) eine berma» 
V^bro6itifcl?e ^fiteratur Qcbüb^t, 6ie an 2Per6re^t^eit il^res» 
öleidjen fudjt." — 

<£in Ceic^engcrud} entftrömt tl^nen, 6er allen jf^^uen 
eigen ift, 6ic pl?yftfd? 06er moralifcf? belaftct fin6. Itur 

ein fr auf es IPeib fann folci^c Büdner fc^rcibcn — gc» 
[unöe foUtcn fic nidjt Icfcn. — 

Tlbtt noän einen Pormurf ntug ic^ 6en ^miniften 
machen — fie ge^en mit 6em Sosialismus mb öem intet' 
nationalen 3u5entnm Qanö in fymb* ^ur Z^emic^tung 
btt eigenen Ztation beisuttagen, ift ein l>erbrec^. €in 
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Polf, bas einen Cutter, einen <0oet^ mb einen Bismarcl 
fyxtk, ZnSnner, um 6ie uns 6ie gonse XDelt Benetzet, muf 
idf gegen ftemöe, ungefunöe Cinflüffe mehren, ^eit i|it 
es, 6ie jeinöe im eigenen Conöe 3U erfennen un6 i^nen 
mutig 6en Krieg 5U erffdrenl 

Deutfd}Ian65 ^^raucn Ijabcn bcn Kampf auf3uucJ^nicn 
— gilt CS bodf it)rc öcutfdje (£^e $u oertciMgcn mb 
il^re Cdc^tec 5U behüten 1 



21 n I7 a n g. 
^Sefpced^un^en unb Briefe. 

2tus Briefen fann ici? folgenöcs mitteilen. (Eine 
IDtencriii fdircibt: 3^?^'^ Brofcf^üre gefällt mir fcf}r gut, 
fte enthält XDat^ri^eit. Don ^en je^igcn jungen ZT(ä6d;en 
I^ört man ja immer, wenn t^nen 6ie (£Item nicf?t alles 
erlauben, — was ja fo feiten ift, ba bk meiflen €ltern 
f(^n>ac^ finb — : „tDenn ic^ nur f(^on per^tratet n>Sre, 
bamü iäi tun fdnnte, »as i«^ n>oUtel" Die ZUdnner 
finfr fo furchtbar f4n>ac^ 5en grauen gegenfiber, 6ie es 
uerftei^en, itjre ZITad^t ausjuAben. 

(Eine andere (einreibt: „tOelc^e garfttge Spezies pon 
»etbli^en ZPefen mug auf Sie eingemirft '^aben, 6af 
Sie i^re antitt>eibli<^ Brofc^re in MeZDelt ^inausfci^Ieu« 
berten? 3^ ftnnt audf ZTTänner, welche mit grunMofer 
(Eiferfud^t beftänbig il)rc quälen; id) fcnnc auch 

ZHänner, bie fclbft mit uiibcbcutcnöcn Din^jcn nie fciti^j 
werben, fonbcrn fid^ immer n?ie5er in flcinlid^em Hörcjcin 
unö ZHäfeln aufregen ic. 2c. 2lus einem örittcn Briefe 
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cntncbntc id] folacnbo^: D'xc 3vo\d)üvc ift tuid) nicinom 
<£nipfin6on 6or bc\k Cypus uracfiui5ci- Kcaftion c^o^cn 
bas cA3oiifcitiao 3cfd?inipfon 6cr (Scfcblccblcr. ^^anacn 
xoiv ^vancn, wie ric cf- uns porniadioii, crft bei uns an 
unb 5ic Zllüiincr bei iid}, laffon it>ir vor allen öcncu, 6ic 
n)ir bod} nie Csan5 fcnuoii un6 Dcrftcl^cn iDcröen, ii?re 
(Ei^entümlidjtcitcn 5U Kccbt befleißen, anerfcnncnb bas 
(5utc, bann fann cnMidi bodf uodi einmal Klarl^cit unö 
(ßercijtigfeU $ii)ifd]cn ^Hann unb IPcib l^ersjeftellt ireröcru 
ßixs 6tefen tpot^l sieinlid^ erftcn Sci^citt, öen Sie in m* 
ferer mfitenöen ^ntauf ötefem XDege tun, banU tc^^^nen 
von fytitnl 

€tne Dichterin \d^v(xbt mit: 

las Dein 3ud) unb oft uti6 oft trat aus 6em 
3iI6, 5as Du roni IDeibe nuilft, mein eigen Bilbnis mir 
cntgcoien. ja, 6arin bift Du eine liünftlerin, 6a§ Du bes 
IPcibes allcrtieffte Ciefen mit fül^nem ^riff bem bun« 
felflcn Pcrftccf entreigt. Dag Du bem IDcib bcn Spiegel 
5ei9cft, bamit es feine Sdjojäd^en, bic graufam unb bic 
löricbten erfennt, bas ift it»oI}I aut; jebod?, bag biefer 
IVcj, €rfok3C jcitiat, waq,' \d} nid^t 5U Ijoffcn. tief 
nur ujur5cln all bic 5d7mädjen im fd^ioad^en Weib, 
finö fte bod} bas ^r^ebnis Caufcnber pon 3a^ren, wo 
nie bas XDeib, audj nur als illenfc^, 6em ilTannc glcic^» 
bcredjtigt a»arb ancrfannt. 3^?^ ^<^^^ ^^ip <^ 
IPe^r un6 IPaffe se^en bie Gewalt unb ZHigac^tun^ ^es 
ZITannes. 3n iinferev S^i ^at bas ecfäfid bts ZDdbes 
eine getDoIf ge änöerung erfahren. VXit je5em Schritt, 
btn wit empor $ttr 2(c^hin0 tun, Me uns ^er Iltann, 
wenn wiberwtQig aadi, uns ^ennoci^ joUt, beftegen wie 
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audi eine 3clju?dd?c. Dws ift 6er IDeg, fd^cint mir, 5ur 
fttlßdien QöV ^ XPeibcs. Dod^ nun fommft Du, Ka« 
Itnfa, un6 qjibft mit Deiner iSeifelung 6em ITtann uns 
preis, S^ftDad^en, 6ie fein ^eiftig 2lu9' n^o^l nimmermehr 
er9rfin6etl Du mirffi uns öamit in 6en pfu^I surucT, 
aus 6em wh mü^fam uns 5U retten fudften. Denn um 
bes ZRonnes ^d^tung ift es nun ^efc^e^n , Me mir $um 
(^öc^ftcn S^iU uns erforen. ßvivwai}v, bas ift nic^t wcifU 
gietan, €iit XDeib. 

Die glette ^frauen-^etinng, Berlin, fdjrcibt in 
Hr. 59 vom 27. Septbr. ^905. 

tD5f?rcn6 itlöbius in feinoni ,,pl)yfioIogifd)cn" 5d}iracf^« 
ftnn bk IWmbcvwcvixq^fdt bcs IVcibcs in goifticsor Bcjicl^un^ 
ron feinem iin))cnfcbafllidjeu Stanöpunft aus bcbanöclt, be« 
fd^äftigt fid) ^i\m v. ^ofcn, eine cifricjc (ßooincrin 6er 
ino6crnen ^<frauonbciiH\3unc3, mit 6cni „nioralifcbon" 
ScJ)n)ad}itnn bcs IPcibc». IVlii einer gora6c5U bcu)un6ciun$5' 
lücrten 0ffcnt)cit — fagen irir Kübnljcit — fcblcu6cit fie 
it^reni ^efci^Ied^te 6ic lX)abrt?cit ins (ßefid)t un6 bet^auptet, 
6a§ 6ie ?Cu9en6cn, nxidic mir für ipeiblidjc Italien, in roeit 
E^ö^erem (^vabc bei 6ctn ^ITann $u fin6en feien. 2lüc X?er» 
bred^en, 6ie 6er ZHann be^el^t, tjängen in irgenö einer tDeife 
mit irgend einer ^rau jufammen, Ztecfcrcicn un6 Sd]er5C 
6er jrauen entbei^ren ftets 6er QarmIofi9feit ; 6as XOeib 
oergif t niemals ein Unrecht, mä^renö 6er ZITamt mit 
ftummem Qdn6e6ru<f 6ie alte jreunMi^aft mie6er ^erftedt* 
Die Se^ftt(ht nac^ 6em liinöe ift 6em tDeibe ab^nöen 
gefommen, togli^ lieft man in 6en ^itungen, öa( „"Rci 
mb ^Ife in allen 6isfreten ^ngele^ent^etten'' geboten mir6. 
Xlic^t Znabd^en |tn5 es, meiere foId;e T^ilfe aus ^ur^t t>or 
S^ahöe fuc^en ^ es ftn6 jrauen, 6ie feine Kin6er 
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wofkn, — Deutfc^Ian6's grauen follen htn 'Hanvpf ^c^en 
6te ZVToöernen aufne(;men — ^ilt es 6od} xi)vc öeutfc^ 
€^70 511 t»ertei6ic)cn mb i^te Cdc^ter 5U ^e^fiten. Die 
Sdivlft i)t, well fle von einer ^rau acfc^rieben, umfo 
pacfen^er un5 intercffanter. 

StÜfftf fi( Me 5ettf f(Qe ^attsfratt, Berlin, 
31. (Dftober ^905, Hr. ^. 

Die Schrift öcs Dr. p, 3. 27l5biu5 : „Uber 6cnpf?Y' 
fiolocsi fd)cn Sd^u^ad^finn öcs IDoibos", ttuid^c fcincrjcit 
an öicfcr Stelle befprodjen wor6cn ift, l)at jul^Ireid^c ^ecsiier 
iin6 Hacbbeter aefim6o]i. (?>ii 5oii lehtoren aobört mit 6cr 
oben aoiianiiten i3rofd^iire aud) Katiufd v. Kojen, nur bag 
il)r Dr. iHöbius nod^ lan^c nidjt u>cil ^cnug; gebt. Die 
^ül^rcr üwb ;Jüf?rcrinnen 6er „mobcrnen jrauenbetpe^un^^', 
Mc „^eininiflcn" ^aben es 5er Dame angetan; aber an» 
ftatt fid} darauf 5U befdjränfen, auf 5ie (5efat?ren, voelö^ 
aus öiefer unblutigen Hepolte enlfpringen fonnen, auf« 
nierffam ju maÖc^n, mixb 6em n>eibltd^en (Befc^Iec^te old 
folgern 9a n5 allgemein eine un^e^ure jäHe von 
((glimmen mb f^Itntmfien (Ei9enf(^aften an^e^ängt. So 
liebensmfiröig Me Perfaffertn alle Perirrungen un6 Per* 
fe^Iungen 6es homo sapiens masculinus, bes „Qerren 6er 
Schöpfung'', 5u bemänteln ttn6 5U entfd^ulöigen weif, fo 
unerbittlid} ift fie in 6er Krifif bes Zltenfc^en n)eibfi^en 
l^fc^Iec^tes. ^n 6ent n>ir6 aüdf ni^t ein gufes Qaar qn» 
laffen. ^ier eine fictne 31ütenlefc aus 6en btm IDeibe $u« 
erteilten itttributen : Derfübrung jiun Derbred^cn, beftialifdje 
(55raiifamfeit im Deibredjeii , Sdiaöenf reuöe, CicblofigFclt 
gegen öie lüiibcr, Kad))'ud)t, Unrer)5l?nlid^feit, (£I}eftörung 
uni> €l}ebrud^, wciblidjes ZUitIci6 — Sportfadje; (£itelfcit, 
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Hcu9ter6e, Pu^* mb Z>erfcf^tt>en6uit$sfud7t, (ßcij, ungcrccl^t» 
fertigte €tferfücl?tclcien , ^igcnfttni, böfc ^uiuy, llnwaljv 
I^aftigfcit, moralifd?c ^fci^jbcit, t)cr5loftgfcit ic. ic. Scl?r 
„fcfjöii" \\i folacnbcr ^iisfpnid}: „So rcrohruikjsirüröi^ 
5a£. einzelne XDcxb fein funn , fo rcrdd}tlid) u>ir6 es in 
(ScTiicin)*d)aft mit pielcn. (ßino^c es nad} mir, fo mügtcn, 
%k\d} bcn Klöftcrn, alle Piafoniffen» nnb Scftroefternl^äufer, 
^lTd6djcnfd?uIcn ini6 Pcnfionale c^efdiloffcii meröen. Dort 
loirö bas Wcxb rcröorben \" Unb alle 5ie I)icr anoiefüt^rtcn 
un6 nodi anöcrc (Eigenfc^ften loeröen — irol^Ibemerft ! — 
widfi etwa als 2(iisiial)mc5uftanöc f^in^eftcllt, fonbcrn im 
(Gegenteil, ein IPeib, bas mit 5iefen nicht bef?aft«t 

ift, gilt in 5en Kugen 6er Derfafferin als ilusnal^me. 
3ii tpel(4cm Spiegel muf Katinfa pon Hofen, 6ie ftci} 
felbfl natürlich als fol^ Tlusnalfnz anfielt, 6ie tt>eti>lt(^ 
ITtenfc^^ett betrautet fyxbtnl Die ^rau ^af melc j«^(eir 
— gemg — mb es ift nut re^t un6 fnüv^ busdi bevtn 
Tiufbedvat^ 5ur (Erstehung un6 PerpoIIfoinmnung beisu* 
tragen, aber butif berarttge tobufteAbettreibungen 
erntest man t^od^ftens, 6af man ftc^ felbft lad^erlict; mad^t. 
XDenn ^tau Katinfa v, Hofen bei 6er 2(bfaffuTig tt^rer 
Sdyrift aber nur 6en ^I^rgetj getrabt I^abeti foUte, 6em 
^crrn Dr. IHobius in bcv eignen Perfon ein be* 
uunfciibcs Beifpiel für fein 3ud} über 6en pbyfiolo* 
g if d}en 9d}tt)adirmn öes XPcibes in 6ie V)anb 511 geben, 
fo l)at fie bicfen etipaigen i?)wcd freilidi f el^r gefd]icf t 
perfolgt. IDir ipüröen pon 6em gan5 uiiiriffenfdjaftlid^en, 
unlogifdien un6 — tro^ öes angeblid) höheren Hilters 6er 
Dcrfafferin — fehr FinMid^en ilTadiirert überl^aupt feine 
noli5 genommen l^aben , trenn 6ie Brofdiüre nid^t feit» 
fameripeife in 6em gleid)en XPerloge erfd}ienen tpace, n>ie 
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6ie ^IToHuf'fd^cn Sd^riftcn, bcncn aiid} (Scc5,iicr eine 

QBexWtfif^e i^xcny3eitun%, Bcull^cn, 4. IXovbr. 1905. 

Der 3"f'<-^^t ^eftd^cns faini einem aufgoflärlcii 
un6 lDabrt)cit un5 ^credjtic^tcit I)od7fc^ät}eit6oii 21Taniio 
feine ^reu5c bereiten; öenn man crfennt , it>ie tief 6ic 
I>crfaffcrin un6 gcmif taufcnöe if^rer ^efc^lcdjtsdcnoffmnen 
nodf im Dunfcin ta^psn- über öie ,^raucnfragc. £ei6cr 
nimmt öic I^erfafferin an, 6ag 5ie ^rauenfra^c 5ur 
^uptfac^e nur in 9efcl)le(i}tlid)er SugeUoft^fett funötere. Xlm, 
mit folc^en Ceutcn ijt nic^t 5U red^nen. (Es ift gerade, 
als n>one man mit jemanö ftreiten, 6ct fic^ mitten im 
Walbe ^eftnöet mb naä^ Baumen fuc^t. So befindet M. 
ouc^ 6te i)erfafferin Mefer 'fleinen Broc^ure unter ptelen 
modernen Zltenfc^en, öte in ber ZHoral un6 Stttlic^feit 
it^i j6eal crUicfeti , fte glaubt es nur nid^t. Sie glaubt 
nic^t einmal redjt, 6af 6as XDeib eine Seele ^at un6 
folgert 6araus öie liefe Inferiorität öes tDetbcs unter 6en 
2nami, in 6cm fic allein 6cn eigentlichen iUenidien er« 
blicft, iroiii^sftens bcn Ijeruorragcnöfton Kcpiäfontantcn bes 
l]\cn\ä:}^]wyid)ki)\s. Das IPcib foll moralifd} fd;n?ad}» 
finnig un6 6c:^I)alb als IWcn^d} minöormcrtig fein. Be» 
6anft cud}, iljr ^^raucn, bei bcv Dame, 6ie Cinte, ^c5er 
unöpapier, foirie 6ic Prucfeifdni\ir5e iinb iinforeeölebeutfdjc 
Sprudle 5U fold^or ^^chauptung mit^braud^t bat. Sie 
bezieht fid} bofon6or5 auf profoffor iliöbius, 6cr bas per« 
fünöct un6 an öeffen l\un5gcbung — tro^ 6er (ßrau* 
famfcit öiefcr 2lnfd)auiUK3 — uuDerbrüdjIic^ glaubt. 
Dann bildet fte jk^ i^r Urteil aus einer Hei^ pon 3e< 
obac^tungen aus 6em jrauenleben, 6ie merfnmrötger 
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IPeifc nur ötc 5d:fVoädicn crfpat^en, niAt 6ic Cuc^cnben. 
Unb CS gcfd^icbt bas mit einem €ifor mb einer (ßefliffotit^ 
Ilc^feit, 6te ftart mafoc^fltfc^ ftn5. Sc^on 6ag eine jrau 
bcs 20. yxlftlfmbttts fic^ felbft fo tief erniedrigt, ftc^ in 
i^rem ^f<^Ie<^te moralifc^ fc^mac^ftnnig mb geiftig 
ntinberwertig 5U nennen, 6en Htann dagegen als 6en na< 
Ifirlid^en l7errn unb IRetfter 5U |>reifen, bas ift auffallend. 
<Döer foUte der weiblid^e ^utorname nur ein geborgter 
fein? €s ift nur tjut, ba^ felbj't die UtSnner in den 
grauen me^r feigen und adjtcn, als moiu fic in diefem 
^eptc^en erniebrioit merden. IDoUtc man if^rc ,^cl^Icr, 
5d?ipäd)cn luib Ihüucscubcn in 6crfoIbcu IPcifc I^crrorjerren, 
man fämc 6ein niännlidjen (ßefi^Ied^te ^ecjenüber 311 ^leic^ 
traurigem Urteil. 

IfrancttBerttf, 5tutt.3art, 3l (Dftober, VI. 3al?r9. Hr. 44. 

Unter 6ie[cni Citcl ift eine J3rofcI)ilre erfi)toncn, 5U 
deren fritifcber ix'Icuditun^ es nur oinor Blülcnlofc ^o^arf ! 
IDir ireröen belehrt, 6an allo ^^lk3Cll^en, 6ie irir für ireib» 
lid^e J^alten, in meit Ijöl^erem U ta^e beim Ulannc ju finöen 
jind, daf alle Pcrbredien , beren fidj ZUanncr fdjuldig 
macfjen, grauen $ur £aft fallen ; 6cr ^uq, von ©raufam« 
feit ift allen ^Jraucn eigen, fie fmö graufam und racf^fücljtig, 
ol^ne Ked^tsgcfüt^I. ZUitleid, Ccilnal^mc mb Hac^ftenliebe 
finden ftc^ nur in 2lusna^mefä0en bei der jrau por und 
fo weiter ad infinitum. Und fommt die Derfafferin erft 
auf die jrauenbeftrebungen $u fprc(^en, fo fragt man ft^ 
voU Staunen: fyit fie denn niemals pon der 2trbeit der 
grauen sur Qebung der Sittlic^feit, IRoral und DoIfsmof^I' 
fa^rt, der Hein^altung der €l?c, sur Steigcrunvj bcs Pflicbt» 
beomgtfeins und der Pflid^terfüUuncj gcwjcnüber ^amilie 
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Ult^ Pafcrianö $cljört? o6er finö iljr folcf^e S^^riffc un* 
erfaflic^? mit einer fold^on Unfcnntnis obev abf\d}Ü\d}cn 
Verbvchunq, 6cr H)irflid?fcit eine Sdjrift 5U peröffontlidjcn, 
ift eitle Drcifligfcit, 6ie fctDO^?I im 3"t^reffe ber Volh* 
er^icbung, als aus einfad^ften (ßrünöen 6er €hrlidjfett 
unö U)al}]:^eitsiiebe aufs fc^drffte pecucteiit icec^en mugl 

5fadfej gaobe, Ccipsig, (Dft. ^905., VI. 3al?r3., Itr. 45. 

^rau Don Sofen (Pfeubonym ?) ctiocift fidj als eine 
übereifrige (Gegnerin 6cr moöerncn ^rauenbcme^ung. XOenn 
Me befannto Sdjrift 6cs Dr. ^Icöbius 6en pl^YftoIo^ifdjcn 
Sc^mad^ftnn, ^ie ininbertoertigfeit öes IDetbes in geiftigcr 
Be$te^un9, nac^en>iefen 5U ^aben permeint, fo ^e^t jrau 
oon Hofen no4 ii>citer unb fteOt Me Be^ptun^ auf, 6a0 
öle Cudenbeit, tx>el(4e n>it ffit iMibttc^e ^Iten, in loett 
^d^rem <5ra6e bei 6em Zltonne 5U finben feien* Bei 
aQen (1) t)erbre(f|en, 6ie ber ZITamt begebt, müffe man 
rufen «cherchez la fetnme!" 3^^^ tütffen n>ir ganj ge* 
nau, oon n>o^et bie Sflnbe in bie ZPelt gcfommen i|k. 



GRETE iWElSEL-HESS. 



Weiberhaß 

und 

Weiberverachtung. 

> .... ein Teil von jener Kraft, 

»die stets das Böse will und stets das Oute scitafft«. 



Eine Erwiderung auf die in Dr. Otto Weiningers 
Buche yyOeschlecht und Charakter^' geäußerten 
Anschauungen über »Die Frau und ihre Frage« 



Zweite Auflage. 



WIEN, 1904. 

Vcriag „DIE WAGE« Wien, II., Floßgasse Nr. 12. 
Für den Bucbhandel: MORITZ PERLES, k. u. k. Hofbuchliandlung 

Wieo, l., Seilergasse Nr. 4. 



kju,^ cd by GüOgl 




DrndK von Stern Sc Steiner. , 




VORWORT. 




in kurzes Vorwort sei an diejenigen gerichtet, denen 
I vielleicht schon der Titel dieser Broschüre Zweifel 

' erweckt an ihrer Berechtigung. Ich hörte vor kurzer 



Zeit jemanden dies Thema, sowie alles, was mit Feminismus 
im Zusammenhang steht, als »ausgesungenc bezeichnen. 
Ausgesungen — abgedroschen. Was wäre, darüber noch zu 
sagen ? Diese Ansicht muß umso verblüffender erscheinen» als 

zur Zeit häufiger denn je dickleibige Werke herauskommen, 
die i h r Thema, nämlich den Antifeminismus, der in seiner 
extremsten Form zum direkten Haß und zur Verachtung 
des weiblichen Geschlechtes führt» mit einer Gründlichkeit, 
Hartnäckigkeit^ Unermüdlichkeit und Weitschweifigkeit be- 
handeln, die besonders dadurch, dafi sie meist auch bemüht 
ist, aus allen Disziplinen der Wissenschaft Beweise herbei- 
zuholen und nicht selten die Resultate langwieriger Studien 
für ihren vorbestimmten Zweck mit großem Fleiße zur 
Stelle schafiPt^ viel Beachtung und Anhängerschaft finden. 
Und so lange dies der Fall ist, ist auch jede Gegen- 
bewegung berechtigt, besonders ^enn das aufgehäufte 
Material auf der anderen Seite durch gewalttätige Deduktion 
zu der gewünschten Tendenz zusammengeschmiedet wurde 
und beinahe Zeile für Zeile nach Widerlegung schreit. £s 
hiefle gewaltsam ersticken, was zur Aussprache drängt, 
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wollte man unter solchen Umständen ein Thema als »aus- 
gesungenc betrachten, besonders wenn ein Werk in den 

weitesten Kreisen Beachtung gefunden hat, wie das Werk 
Weiningers. Obwohl der Selbstmord des jungen Philosophen 
diese Beachtung wesentlich erhöhte, wäre sie ihm jedenfalls 
auch ohne diesen tragischen Anlafi in hohem Mafie ziiteil ge- 
worden, schon durch seine ebenso frappierende, als für viele 
vielleicht verlockende Tendenz einer kaum jemals in solch 
maßloser Weise geäußerten Weiberverachtung, die auf einem 
Unterbau schwerwissenschaftlicher Theorien postiert ist. 
Für solche, die das Werk nicht kennen, möge als Anhalts- 
punkt nur 80 viel von seinem Kern im Vorworte enrSbat 
werden, dafi eines seiner Hauptresultate in dem folgentei ^ 
schonen Ausspruch gipfelt, der noch dazu durch doppetles ^ 
Fettdruck hervorgehoben ist: »Der tiefststehende Mann steht 
Inoch unendlich hoch über dem höchststchenden Weibic 
> Mit Wiener Literaturverhältaissea nicht Vertrauten ad 
hier zur Kenntnis gerächt, daß nach dem Tode des V«r- 
&ssers das Werk an 4en hervorragendsten Stellen ausiührlscb 
und raeist im Tone höchster Bewunderung besprochen 
wurde; daß seine Wissenschaftlichkeit und Gelehrsamkeit 
es wie ein Bollwerk umtürmte, so daß auf seinen erstaunlich 
unwissenschaftlich« sehr realistisch ausgesprochenen Kem- 
punkt das grelle Licht der Kritik offsnbar gar nicht zu 
faUen wagte. Aber es wäre blind und ungerecht, die große 
Beachtung, die das Werk fand, nur auf seine Tendenz und 
auf das große Wissen, das sich in dem Werke ausspricht, 
zurückzuführen. Nicht zu verkennen vielmehr i^ die wahr- 
haft geniale Veranlagung dieses unglücklichen jungen Mannes, 
die sich in der tiefen Innerlidikeit» mit der ihm alles und 
jedes zum Problem wird, offenbart. Aber gleichzeitig haftete 
diesem merkwürdigen und tiefsinnigen Erl eher aller begriff- 
lichen Probleme die verhängnisvolle Schwäche an, daß er 
soiort jeden Boden verlor, sowie er aus dem Kreis seiner 
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intterlicbsteo Spekuladon heraustrat in die Wirklichkeil: 
krampihaft an seinem rauschartigen geistigen Erlebiiis fest- 
hakend, geriet er da sofort in dröhnenden Konflikt mit der 

Realität der Tatsachen. Daher seine verschrobene Wertung 
lebendiger Fragen, daher die grotesken Resultate, zu denen 
er in seinem Hauptproblem »Weib« mit seinem Hauptwerk 
>Gesch]ecsht und Chaurakterc gelangt ist. Und daher auch 
kann man ihn wohl nicht als Genie, sondern nur als einen 
Ifensohen von eminent genialischer Veranlagung bezetdmen. 
Denn das Genie bringt etwas hervor, das an sich eine blei- 
bende Wahrheit« einen neuen Wert für die Menschheit 
repräsentiert! — Aber gerade die Resultate, zu denen 
Weininger gekngti^ tragen den Todeskeim in aich, während 
nur die Art, wie er 2u ihnen gelangte, ein hochinteressanbesy 
aufregendes, geistiges Schauspiel gewährt. 

Ein anderer Einwurf, der mir von einem seiner be- 
geistertsten Anhänger gemacht wurde, lautet merkwürdiger- 
weise dahin, es sei überhaupt kleinlich, gerade Weiningers 
Veric^rtheiten und Verrennungen in bezug auf das Problem 
»Weib«, die nidit emster zu ndimen seien, als die Delirien 
eines Fieberkranken (!), zum Stoff «ner Schrift zu machen. 
Wie? Gerade diese Ausführungen sollen nicht der Kritik 
unterzogen werden ?! Ja, aber warum denn nicht? Daß sie 
»ohnehin kein Mensdi ernst nehme«, ist sicherlich nicht 
anzunehmen bei einem Werk, das eine so weitgehende 
Beaditung fand, das jeden Denkenden verführerisch anzieht 
(wenn es ihn nachher auch wieder umso ehrlicher ab- 
stoßt). Wären diese Anschauungen und Resultate nur mit 
unterlaufen in einem Hauptwerk anderen Inhalts, anderer 
Tendenz, dann könnte man sie vielleicht ignorieren; da sie 
aber Selbstzweck des ganzen Werkes sind, der ganze Bau 
nur um ihretwillen aufgetürmt wurde, alles was darin ist, 
nur deshalb vorgeführt wird, um die Beweise zu erbringen 
für das, was der Autor über das »Weibe zu sagen hat — 
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80 ist es doch wohl mehr als begreiflich, wenn man auch 
an dieses Tatsächliche, was da vorgebracht wird — als 
Beleg der Verachtung alles Weiblichen — kritisch heran- 
tritt. Steht natürlich jemand grundsätzlich auf anderem 
Boden und verschließt sich grundsätzlich dieser Argu- 
mentation, 80 wird ihn auch berghoch aufgehäuftes Material 
nicht überzeugen; ob er jedoch den Autor ehrt, wenn 
er dessen Aussprüche^ gerade soweit sie sich auf Tatsachen 
beziehen und seine Urteile und Resultate darstellen, von 
vorneherein zum Stoff einer Polemik so wenig geeignet 
hält, wie die Delirien eines Fieberkranken, bleibe dahin- 
gestellt. 

Genialische Veranlagung macht nicht sakrosankt gegen 
Kritik des Greifbaren, Positiven, das sie hervorbringt Nur 
so viehndir ist die Möglichkeit geboten, jenes sonderbare 
Phänomen zu begreifen, das in dem Auftreten und in der 
Erscheinung solcher großer Intelligenzen liegt, die trotz 
ihres Reichtums und ihrer Giöüe unter dem Zeichen der 
Verheerung stehen. »Alles, was ich geschaffen habe, wird 
zugrunde gehen müssen, weil es mit bösem Willen ge- 
schaffen wurde.« Dieser Ausspruch Weiningers wird in 
seiner letzten Schrift mitgeteilt. Er mußte — in seinem 
Sinne — das »Böse wollen«, sowie er sein Reich verließ: 
denn es liegt wie ein Fluch über manchen Menschen, daß 
sie aus dem ihnen zugewiesenen Element nicht heraus 
dürfen! Mancher, der stark und zielsicher auf festem Grunde 
wandelt, scheitert kläglich, so wie er sich darüber erheben 
will; dem Geiste Weiningers erging es umgekehrt; er war 
stark in Höhen und Tiefen: aber er verlor sich, sobald er 
die Brde berührte. 
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n einer Zeit, da die Frauenbewegung, die Arne Gaborg 
den »größten Gedanken des XIX. Jahrhunderts« ge- 
nannt hat, ihren Zielen, wenn auch nur schrittweise, 
immer näher und näher kommt, ist es begreiflich, daß ihr 
eine Gegenbewegung erwächst, die ihr in stönnischem Tempo 
an den Leib rückt. Aus den verschiedensten Lagern rekrutieren 
sich deren Ritter. Hedwig Dohm hat sie in vier Kategorien 
geteilt*), die aber der Vielfältigkeit dieser Gruppe durchaus 
nicht genügen. Zuerst nennt sie die »Altgläubigen«, — das 
sind die »Rückwärtsglaubenden«, eine Art Mumienanbeter, 
voll Pietät für den Moder, voll Schauer gegen alles Wer- 
dende. Der liebe Gott und >Naturge8etze€ (von denen die 
Wissenschaft nichts weifi) gehören zu ihrem Inventar. Dann 
die »Herrenrechtler«, die weniger auf den lieben Gott 
und seine »Gesetze«, als auf ihre eigenen, sehr irdischen 
Rechte tmd Vorrechte sich berufen. Bei jeder Gelegenheit 
betonen sie ihre Superiorität der Frau gegenüber, ängstlich 
wollten sie an ihr festgehalten wissen — sie ist die letzte 
Instanz des armen Schluckers, der von andern Männern 
über die Achsel angeschen wird — denn wäre die Frau 
nicht dümmer als er, wer wäre es denn? 

Als dritten Typus nennt Hedwig Dohm den praktischen 
Egoisten, den »Geschäfts-Antifeministent, der die Konkur- 

4) In ihrem Budw: »IXe Abüfbrnini^i«. 

1 
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rentin fürchtet. Jeden&lls ist seine Furcht — die Brotfürcht 

— begreiflicher als alle anderen Bedenken. Den vierten 
im Bunde bezeichnet Frau Dohm als den »Ritter der Mater 
dolorosac, der den Tempel bedroht sieht, einen imaginären 
Tempel, in dem das Weib» seiner Ansicht nach, nichts 
anderes zu tun hat, als durch rfihrende und anmutige 
lebende Bilder diese prosaische Welt zu verklären. 

Aber diese Ritter des Antifcminismus, die Frau Dohm 
in ihrem prächtigen, kraftvollen Buche aufzählt, gehören 
zu der Gruppe der Ungefährlichen; es sind meist Ritter 
von sehr trauriger Gestalt — sie verfuhren und blenden 
kaum irgend jemanden, der nicht von vorneherein ihrer 
Gesinnung wäre. Gefährlich und verführerisch sind nur die 
anderen — die Ästhetiker. Dem beängstigenden Problem 
»Nietzsche und die Frauen« weicht Frau Dohm nicht aus: 
scharf, ruhig und fest faßt sie den herrlichsten Feind ins 
Auge, und sie findet die Formel, die dieVerirrung des ein- 
samen Großen erklärt, die Begründung für seinen seltsamen 
Aberglauben, seine naive Fetischliebe zum Haremsystem, 
diesem Produkte der »Ungeheuern Vernunft Asiens«. Woher 
kommt es, fragt sie sich, daß selbst vornehme, kühne und 
tiefe Denker sich oft aller Logik, Wissenschaftlichkeit und 
vor allem Gewissenhaftigkeit (den Tatsachen gegenüber) 
bar erweisen? Daß sie dann mit Gefühlen, Instinkten, Intui- 
tionen und Wissenschaftlichkeit jonglieren? Nietzsche selbst 
gibt ihr die Antwort: »Auch große Geister haben nur ihre 
fünffingerbreite Erfahrung; gleich daneben hört ihr Nach- 
denken auf und es beginnt ihr unendlich leerer Raum und 
ihre Dummheit c 

Aber noch verführerischer, noch blendender als der 
Dichter — kommt der Philosoph. Mittels übersinnlicher 
Spekulation konstruiert er seine Waffen, und er, der Meta- 
physiker, wäre der einzig zu fürchtende Feind, weil er sich 
in Regionen bewegt, in denen sich nicht hart und wahr- 
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nehmbar »die Sachen stoßen c, — und je weniger verfolgbar 
und kontrollierbar seine Hypothesen sind, um so mehr 
Gläubige finden sie. »A beau mentir qui vient de loiin« sagt 
ein altes französisches Sprichwort. Aber auch er kann dem 

Tatsächlichen nicht ausweichen, er muß von der ab- 
strakten Theorie zur Wirklichkeit übergehen — und paßt 
me nicht in die vorbereiteten Formen und Formeln (die er 
schon deshalb nicht preisgibt, weil ihn ja ihre Konstruktion 
unendlich viel Mühe kostete) — so wird ihr ein&ch Gewalt 
angetan. Und das ist der Moment, wo er strauchelt, wo er 
fällt, wo er seinen Nimbus verliert. Drückt da nämlich 
irgendwo der Schuh, so wird er nicht weggeworfen, bewahre, 
sondern wie im Aschenbrödelmärchen am lebenden Fufie 
das abgehackt, was nicht hineinpassen will. Aber die Sache 
stimmt nicht, sie verrät sich durch eine rote Spur, die selbst 
kindlichste Einfalt und gutmütigste Gläubigkeit nicht über- 
sehen kann: Ruckediguck, Blut ist im Schuck! 

Dieser Fall war der des Dr. Weininger, der jüngst 
durch Selbstmord seinem Leben ein Ende gemacht hat. 
Sein Buch »Geschlecht und Charakter« ist eine wahre 
Bncyklopädie der Weiberverachtung. Bs ist schwer, gegen 
einen Toten zu sprechen. Stimmen von jenseits des Lebens 
gebieten Ehrfurcht und Schweigen. Dies Buch aber ist eine 
irdische Stimme, und daß sein Schöpfer in einer jener 
tiefen, entsetzlichen Depressionen, wie sie alle Begabteren, 
Strebenden und Ringenden kennen — - einer Depression, 
die der Selbstvernichtung unheimlich zutreibt und die zu 
überwinden ein gewisses Maß physi sc her Kraft notwendig 
ist, die er vielleicht nicht hatte, — seinem Leben ein Ende 
machte, das verringert die irdische Wirkung des Buches 
nicht, es erhöht sie vielmehr. 

Ober das Problem des Selbstmordes selbst — nicht 
des Weiningerschen, sondern des Selbstmordes im all- 
gemeinen — teilen sich die Meinungen von jeher in zwei 

!♦ 
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Hauptlager : die einen umgeben die freiwillige Abkürzung 
des eigenen Lebens mit der Heldengloriole — die anderen 
verdammen sie in Grund und Boden als Feigheit. Es wird 
mit diesem Probleme ähnlich verfahren wie mit dem der 
Sexualvorgänge: al^wechselnd wird auch dieses in den 
• HimAiel gehoben, als göttliches M5rsterium empfunden — 
dann wieder als tierisch und niedrig verdammt und ver- 
flucht. Die Wahrheit wird wohl bei beiden Problemen — 
wie bd so vielem — in der Mitte liegen und sich von 
Fall zu Fall anders offenbaren. 

Jedenfalls wäre der Selbstmord Weiningers, wenn er 
wirklich seinem Prinzipe einer radikalen Abkehr vom Leben 
entsprungen sein sollte, wie einige seiner Freunde behaupten 
(andere sprechen von bösartiger Krankheit, unter der sein 
ohnedies zerrütteter Körper, der einem nahen Verfall ent- 
gegenging, zusammenbrach) — in seiner Art eine heroische 
Besieglung sdner Anschauungen. Aber solche Anschau- 
ungen, die vom Leben wegfähren und der Vernich- 
tung zuführen, — sind für das Leben selbst unbrauchbar. 
Sie mögen kostbar sein für einen mystisch-halluzinativen 
Jenseitsglauben, vielleicht wonnig wie Haschisch in ihrer 
berauschenden Wirkung, aber das Leben selbst kann 
nur auf Tatsachen bauen, — die wieder neues Leben, 
neue Wirklichkeit, positives Vorwärtsrücken ergeben. 

Nicht gegen den toten Mann soll sich diese Polemik 
kehren, — sondern gegen das lebende Buch. Wie dieses 
Buch die Frage erledigt, die sein und unser eigentliches 
Thema ist, — dies soll durch kein vorf^^egriffenes Urteil 
bezeichnet werden, sondern das I>ach selbst möge in seinen 
markantesten Stellen zum Worte kommen, auf die sich 
dann die Antwort ergeben wird. 
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esen und Wert der beiden Geschlechter und ihre Be- 
ziehungen zu einander bilden das Hauptthema des 
Buches. Eingeleitet wird dieses Thema durch die Ver- 

kündigunf^^ eines >neuentdekten Gesetzes« über die Affinität 
der Geschlechter. Dieses Gesetz, nach welchem jene Indi- 
viduen einander anziehen» die gegenseitig die ihnen fehlenden 
Bruchteile an Männlichkeit und Weiblichkeit komplettieren, 
hat zur Voraussetzung die Tatsache, dafi kein Mensch ganz 
M (Mann) oder ganz W (Weib) ist, sondern stets auch 
Anlagen vom andern Geschlechte in sich hat. Daß niemand 
aus einem Gusse ist und es ganz einheitliche Exemplare 
irgend einer Art — reine Tj^en »an sieht — kaum irgendwo 
gibt, ist eine altbekannte Tatsache, und es liegt kein 
Grund vor, sie mit tiefgründiger Beredsamkeit auseinander 
zu setzen, als wäre sie eben erst entdeckt; deswegen aber 
kann mun doch nicht — wie Weininger es tut — die 
Gesamtheit der Menschen als »sexuelle Zwischenstufen« 
bezeichnen, da die Geschlechtsmerkmale bei jedem normalen 
Individuum genügend überwiegen, um diese Bezeichnung 
auszuschließen. In fetten Lettern wird auch die uralte Wahr- 
heit vorgebracht, daß es nicht jedem Individuum gleich- 
gültig sei,, mit welchem Individuum des anderen Geschlechtes 
es eine sexuelle Vereinigung eingeht, dafi nicht jeder Mann 
für einen anderen Mann, nicht jedes Weib lElr ein anderes 
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Weib seinem sexuellen Komplement gegenfiber eintreten 
kann. Ganz gewifi kann nicht irgend ein geschlechtlich 

begehrtes Individuum durch jedes beliebige andere ersetzt 
werden. Aber daß diese Anziehung gerade darauf beruht, 
daß das eine Individuum in dem andern die ihm fehlenden 
Bruchteile an Männlichkeit oder Weiblichkeit sucht — eine 
Formel, die Weininger etwa so darstellt, dafi ein Individuum 
mit Vi M + V4 W sich von einem andern mit 7^ W + V4 M 
angezogen fühlen muß, — ist wohl eine etwas naive 
Deduktion, denn Menschen decken einander nicht wie Zahlen. 
Grüblerisch und im Entdeckerton wird diese Formel lang 
und breit demonstriert Als Prämisse setzt sie die angeblich 
»von niemand zu bestreitende« Tatsache eines »ganz be- 
stimmten sexuellen Geschmackes« voraus, »der jedes Indi- 
viduum beherrscht« — und der eben auf dieses »Gesetz« 
zurückzuführen sei. Diese Tatsache ist aber durchaus 
zu bestreiten. Nicht jedes Individuum hat nur einen 
einzigen lypus des anderen Geschlechtes zum Korrelate. 
Bs gibt wohl Leute, die ein bestimmtes sexuelles »Ideal« 
haben, aber sie sind weitaus in der Minderheit; während 
hingegen den meisten Menschen, soferne sie gesund und 
unraffiniert sind, oft die verschiedensten Typen nacheinander 
recht gut gefallen. Auf den alten Gemeinplatz, dafi Gegen- 
sätze einander anziehen» scheint die fulminante Entdeckung 
hinauszulaufen; diese Tatsache stimmt aber nicht öfter als 
etwa das Gegenteil, so daß zur Annahme eines sie bedin- 
genden Gesetzes die Berechtigung fehlt. Eine fast krank- 
hafte Ablehnung jeder Bezweiflung der eigenen Ausfüh- 
rungen und der durch selbstkonstruierte Prämissen erzielten 
Resultate macht sich in dem Buche ganz auffällig bemerkbar. 
So heifit es eben in Bezug auf das besprochene »Gesetz« — 
mit ängstlicher Beflissenheit schon im vorhinein jeden 
Widerspruch abwehrend: » ... es hat nicht das geringste 
Unwahrscheinliche an sich; es steht ihm weder in der 
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gewöhnlichen noch in der wissenschaftlich gereiften Erfahrung 
das geringste entgegen.« (!) Des weiteren wird von dieser 

gesetzmäßig zu begründen gesuchten sexuellen Anziehung 
ausgesagt, daß sie fast »ausnahmslos eine gegenseitige ist«. 
Und das stimmt erst recht nicht! Ein jeder fast strebt nach 
einem andern als dem, der nach ihm strebt! »Ein Jüngling 
liebte ein Mädchen — die hat einen anderen erwählt — 
der andere liebt eine andere — und hat sich mit dieser 
vermählt.« Eine uralte Geschichte, die ewig neu und wahr 
bleibt. Und eine Vereinigung ist fast immer auf der einen 
Seite ein Kompromiss — eine Art Resignation — und glück- 
liche Ausnahmen bestätigen nur diese Regel. 

Hochinteressant ist das vielseitige Wissen, welches be- 
sonders aus den Disziplinen der Botanik und Mathematik 
zur Unterstützung der eigenen Thesen herbeigeholt wird 
und sich auf einem mit sicherer Hand konstruierten Geleise 
den Zielen und Zwecken, denen es zu dienen bestimmt ist, 
zubewegt: Ex^gebnisse einer eminenten, aber nichts weniger 
als »voraussetzungslosen« Forschung. Solange sich Wei- 
ninger in konstatierender Weise an das rein Wissenschaft- 
liche hält — sei es auch hypothetisch — imponiert der tief- 
gründige Scharfsinn, mit dem besonders Analogien aus 
Tier- und Pflanzenreich herbeigezogen werden, um irgend 
eine Formel, wie eben das interessant^ ja künstlerisch ge- 
dachte, aber phantastische und unhaltbare Gesetz von der 
Affinität der Geschlechter zwecks wechselseitigen Ausgleiches 
von Potentialdifferenzen (nirgends ist die Natur zweckloser, 
wüstlingshafit verschwenderischer als gerade in der Liebe 1) 
— zu illustrieren. Es fesselt und interessiert die dialektische 
Gewandtheit, die Agilität des Geistes, die sofort in Zahlen und 
Ziffern herauszubekommen sucht, — was sie schon als vor- 
gezeugtes Resultat bereithält und auf die der von Weininger 
selbst zitierte Kantsche Ausspruch von der »Eitelkeit auf das 
mathematische Gepränge« recht gut zu passen scheint. 



Digitized by Google 



Unter das »Gesetz« wird dann auch das Phänomen der 
Homosexualität subsumiert Nichts weniger als originell ist 
die Enthüllung, dafi Homosexuelle Merkmale des anderen Ge- 
schlechtes im Wesen und auch* im äußeren Habitus manch- 
mal aufweisen. Aber es ist geradezu terroristisch, gewisse Züge, 
Bigenschaften und] Anlagen als nur »männliche« oder nur 
»weibliche« zu bezeichnen, die oftmals weder das eine noch das 
andere, sondern nur menschliche sind. Wer zum Beispiel 
unerotische Kollegialität zwischen beiden Geschlechtern be- 
fürworte und durchführen könne, habe schon einen starken 
Einschlag des anderen Geschlechtes in sich — und ist, 
nach Weininger, gar kein »richtiger« Mann, respektive kein 
richtiges Weibl 

Mit den Worten »richtig »echt«, »absolut«, »an sich« 
wird in Weiningers sämtlichen Ausführungen ein haar- 
sträubender Mißbrauch getrieben. Sie dienen geradezu als 
Verklausulierungen der »verwirrenden Wirklichkeit« gegen- 
über dort, wo sich diese — subordinationswidrigerweise — 
durchaus nicht in das Prokrustesbett sdner Formeln und 
Gesetze hineinpressen lassen will. Dann war es eben kein 
»echter« Typus, kein »echter« Jude, kein »echtes« Weib — 
sondern eine der vielen »Zwischenstufen«! 

Er selbst bezeichnet den »Juden an sich« oder das 
»Weib an sich« als metaphysische Begriffe, weil sie so 
echt (d. h. mit erstaunlichen Defekten und Monstrositäten 
behaftet), nach seiner eigenen Aussage — gar nicht exi- 
stieren. — Umso verwerflicher muß dann die Irreführung 
erscheinen — durch Besprechung der Juden oder der 
Weiber — während das Ur-Jüdische und das Ur-Weibliche 
»an sich« gemeint sind, — wobei auch noch fraglich bleibt, 
ob diese gedachten, konstruierten Typen wirklich die von 
ihnen ausgesagten Merkmale aufweisen würden, wenn sie 
existierten. Es ist dies eine »Echtheit«, der das Leben und 
alle Tendenzen einer natürlichen Vorwärtsbewegung unaus- 
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gesetzt entgegenarbeiteii, denn jedes Individuum, das da 
vorwärts und aufwärts strebt, wird aus der Beschränkung 

seiner bloßen nationalen und Gattungs-»Art€ herauszutreten 
suchen, um dafür immer menschlicher, immer kultur- 
»echter« zu werden. Schildert daher jemand, wie Weininger, 
das Weibliche und denkt sich diesen Typus in seiner 
äufiersten Undifferenzierthdt (die in einer wilden Urzeit liegt), 
behaftet mit allen Lastern und Schwachen seiner speziellen 
Art — so hätte er ihm billigerweise das Männliche eben- 
falls im kulturfremden Urzustand als den Typus alles Rohen, 
Gewalttätigen, Mörderischen entgegenstellen müssen.*) 

Um aber auf jene »unecihtenc Männer oder Weiber 

— solche z. B., die sich unerotische Kollegialität mit dem 
anderen Geschlechte vorstellen können — zurückzukommen, 
sei hier eine auf sie bezügliche »Forderung« mitgeteilt, die 
Weininger als neu und zuerst von ihm ausgehend bezeichnet: 

— und das ist sie in der Tat, — ebenso wie sie an Mon* 
strosität kaum zu übertrefTen ist Er verurteilt nämlich den 
Brauch, daß die Menschen bei ihrer Geburt nach ihren äufier- 
liehen, primären Geschlechtsmerkmalen in das Geschlecht, auf 
welches jene hinweisen, eingereiht werden, anstatt daß man 
auf ihre sekundären Geschlechtsmerkmale (wie Beschaffenheit 
anderer Körperteile als der Zeugungsorgane, Anlagen, Nei- 
gungen etc.) in Betracht ziehe, bevor man die schicksals- 
schwere Einreihung vornehme! ! ! Das ist das Hexeneinmal- 
eins, und wer es ersonnen hat, dem wird eins zu drei und 
drei zu vier, der verwechselt in geradezu blinder Konfusion 
alle Beziehungen der Dinge zu einander. Daß die Ver- 
schiedenheit zwischen Männlichem und Wdblichem an jedem 
Körperteile zum Ausdrucke kommt**), daß z. B. auch ein 

*) Man iMe» wie sich das Uäimliche »an siehe im Kopfe einer 
Scbriftstdlerin qnegelt, tn Hans von Kahlenbergs (Hdene von Montbarts) 
phantastisd^grotedcem »apokafyptischemc Roman: »Der letzte Manne. 

**) Wohl eist nach der Pubertät. 
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Mann weibliche Hände oder eine Frau knabenhafte Hüften 
haben kann, ist eine bekannte Tatsache; dafi aber das 
Geschlecht in den Zeugungsorganen, diesen ^Brennpunkten 

des Willens«, wie sie Schopenhauer genannt hat, kulmi- 
niert, ist doch wohl eine so einleuchtende Tatsache, dafi 
die Berechtigung, nach ihr das Geschlecht zu bestimmen, 
wohl nur einem krankhaft verstrickten Geiste zweifelhaft 
erscheinen kann. Man stelle sich diese neue »Forderung«, 
die einen köstlichen Stoff für Lustspieldichter darbietet, in 
Wirklichkeit durchgeführt vor: vor allem wird die 
Geschlechtsbestimmung, die jetzt die Hebamme mit echt 
weiblicher Oberflächlichkeit auf den ersten Blick am Neu- 
geborenen vornimmt, angeschoben werden müssen, bis sich 
die »sekundären« Geschlechtsmerkmale sichtbar entwickelt 
haben. Also: »Geschlecht unbekannt« wird es fürderhin 
heißen müssen. Wächst dann das Kind heran und zeigt 
solche Merkmale, vermag es z. B. als (wahrscheinlicher) 
Jüngling oder als (wahrscheinliches) Weib kollegialen, un- 
erotischen Umgang mit Altersgenossen des (mutmafilich) 
anderen Geschlechtes zu pflegen, so ist es klar, daÖ es 
kein »richtiger« Mann, respektive kein »richtiges« Weib ist, 
und eine Einreihung in das andere Geschlecht, mit dem 
sich so verdächtig ungefährlich verkehren läfit, scheint 
geboten. Bei den modernen pädagogischen Tendenzen, 
die sogar auf Ko-Bdukation (gemeinsame Erziehung beider 
Geschlechter) hinzielen und wahrscheinlich die Möglichkeit 
einer unerotischen Massenkollegialität, eines von Scheu und 
Komödie befreiten kameradschaftlichen Verkehres der jungen 
Menschen untereinander mit sich bringen dürften, — müfite 
die Umstellung in das andere Geschlecht gleich in Massen 
erfolgen und die Vertauschung von Höschen und Rdckchen 
am besten wechselseitig vorgenommen werden. Man muß 
solche Menschen (die unerotische Kollegialität mit dem 
anderen Geschlechte zu halten vermögen) kennen und sich 
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die »Anregungc, daß sie auf Grund dessen nicht die 
»schicksalsschwere Binreihung« in ihr Geschlecht erfahren 
hätten, sondern ins andere übergehen sollten, ausgeführt 
denken, um die Ulkigkeit eines solchen Effektes voll zu 
begreifen! 

Man würde es nicht für möglich halten, daß in einem 
Buche, das sich emsthaft gibt und emsthaft in den weitesten 
-Kreisen aufgenommen wurde, solche Vorschläge ent^ackelt 

werden, man traut seiner Auffassung nicht recht, bis man 
es mehrfach und unzweideutig wiederholt findet! Der Autor 
spricht auch — in fetten Lettern — von Individuen, die 
»zur Hälfte Mann und zur Hälfte Weib sind« (?!), — und 
nicht in der Pathologie bekannte Spezialfälle meint er damit, 
nicht bei Bamum ft Bailiy ausgestellte Mifigeburten, son- 
dern Individuen mit menschlichen Weichheiten (das sind die 
verweiblichten) oder menschlichen Härten (die vermänn- 
lichten), die angeblich auf ihr Geschlecht nicht »passen« 
und sie daher in das andere verweisen! Das Neue der 
eigenen Darlegung wird dabei mit besonderer Deutlichkeit 
betont, gewöhnlich um irgend etwas besonders Monströses 
zu verkünden. So sei z. B. die Homosexualität nicht als 
Anomalie zu betrachten, sondern als die normale Geschlecht- 
lichkeit der sexuellen »Zwischenstufen« (?), indefi »die 
Extreme nur IdealfäUe sind!« (!) Jeder Satz beinahe — 
Zeile für Zeile — windet neue Irrschlüsse ineinander. Dafl 
bei eingesperrten Stieren oder abgesperrten Menschen 
(Matrosen, Gefangenen, Mönchen) die Homosexualität ge- 
bräuchlich ist, beweist ihm — nicht etwa, daß ein gezwun- 
genes Vorliebnehmenmüssen mangels andersgeschlechtlicher 
Komplemente sie dazu treibt, sondern ~ er erbli^t darin 
»eine der stärksten Bestätigungen des aufgestellten Gesetzes 
der sexuellen Anziehung«. (!) 

Der SchlußresQlution dieses Kapitels, die dafür ein- 
tritt, daß Homosexuelle weder durch das Irrenhaus noch 
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durch das Strafrecht zur Verantwortung zu ziehen sind, 
sonderq man sie dnfach Befriedigung suchen lassen soll, wo 
und wie sie sie finden, ist vollständig beizustimmen, — 

natürlich nur soferne es sich um Erwachsene handelt und 
nicht um die Verführung minderjähriger Kinder. Weininger 
selbst glaubt nicht an Homosexualität durch Verführung 
oder Gewohnheit, sondern nur durch angeborene Anlage wie 
er überhaupt überall wurzelhafte Anlagen sieht, wo es sich 
oft um sichtlich Erworbenes, Erzogenes handelt. Er begründet 
diesen Unglauben an » Verführung c mit einem wahrhaft un- 
glaublichen Argument — nämlich: »Was wäre es dann mit 
dem ersten Verführer? Würde dieser vom Gotte Herma- 
phroditos unterwiesen?« 

Nachdem uns endlich noch enthüllt wird, dafi dem 
gewöhnlichen, sozusagen dem »normalen« Homosexuellen das 
typische Bild des Weibes seiner ganzen Natur nach 
ein Greuel ist, eine Enthüllung, die umso interessanter 
ist, als sie den Schlüssel für so manche twissenschaftlich . 
fundierte« Weiberverachtung enthalten dürfte — wird ab- 
schließend von der ganzen eigenen Theorie ausgesagt — 
»daß sie völlig widerspruchslos und in sich geschlossen 
erscheint und eine völlig befriedigende Erklärung aller 
Phänomene ermögliche«. Von der Bescheidenheit, ja Demut, 
die dem Autor dieses Buches im persönlichen Verkehr eigen 
gewesen sein soll, ist jedenfalls in dem Buche selbst nichts 
zu merken. In vielen Fällen ist ein unsicheres, verschüch- 
tertes Auftreten — eben diese Bescheidenheit — auf 
Mangel an physischem Selbstbewußtsein zurückzuführen 
— und ein umso eifrigerer Grimm gegen eine bestimmte 
Vorstellung stammt meist aus derselben Quelle. 

Recht auffällig macht sich das Bedürfnis bemerkbar, 
an jeder Erscheinung, sei sie auch noch so einfach und 
sinnfäUig, solange herumzudeuteln bis sie kompliziert und ver- 
wickelt erscheint — um dann eine umständliche Lösung 
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Rieses selbstgewundenen Knotens vorzunehmen. Das Selbst- 
verständliche — durch sich selbst Verständliche — durch 
seinen Tatbestand sich Erklärende — scheint ihm weit- 
Bchweifiger Erklärungen bedürftig ^ so z. B. die Tatsache , 
dafi kein Mensch ganz so ist wie der andere. Die psy- 
' chologische Verschiedenheit der Menschen erklärt er dam it, 
— daß jeder Mensch zwischen Mann und Weib »oszilliere«, 
und der Grad dieser »Oszillation« ergebe ihre Verschiedenheit. 
Darauf sei auch das wechselnde körperliche Aussehen zu- 
rückzuf&hren!!! So fühlen z. B. »manche Menschen am Abend 
,männlicher' als am Morgen«; — recht begreiflich . . . Die 
Vergewaltigung aller Erscheinungen durch Formeln, gegen 
die sich diese meist ihrer ganzen Natur nach sträuben, 
ruft nach und nach den Eindruck einer beherrschenden 
maniakalischen Vorstellung hervor. Erstaunlich ist die Ober- 
flächlichkeit, mit der die Merkmale der »Männlichkeit« und 
»Weiblichkeit« aufgezählt werden. So heiflt es z. B. als das 
Merkmal »männlicher« Weiber, daß sie — studieren, Sport 
treiben und — kein Mieder tragen!!! Sollen dies wirklich 
die Anzeichen »männlicher Anlagen« sein — nicht vielleicht 
eher die Resultate einer vernünftigen Propaganda?! 

Freilich — Nietzsche hat ja schon in dem Zeitungs- 
lesen der Weiber ihre Vermännlichung und damit die 
»Verhäßlichung Europas« befürchtet! Übrigens tritt Weininger 
nicht etwa gegen diese Vermännlichung auf; nur nennt er 
Vermännlichung schlechtweg alles, was von rechtswegen 
Vermenschlichung heifien soll und dem Manne zumindest 
ebenso nottut wie der Frau. Alle Kultur geht ja dahin, das 
Urtümliche zu differenzieren, das Individuum über die 
bloße Gattungssphäre emporzuheben und in diesem Sinne 
soll jede Nur- Weiblichkeit, ab er auch jede Nur-Männ- 
lichkeit einer verfeinerten und vertieften Menschlichkeit 
Raum geben; ohne aber das EigentQmliche, Unersetz- 
liche, zum Fortbestand der Gattung Notwendige der eigenen 
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Art und Gattung pieiszup^eben — wie es Weininger in 
seinem Haß gegen weibliche Art im besonderen und 
gegen den Fortbestand der Gattung im weiteren — ver- 
langt Dafi aber seine blinde Verneinung des Weiblichen 
ihn in letzter Konsequenz dahinföhrt, eine allgemeine Ver- 
menschlichung zu befürworten — nennt er sie auch falsch- 
lich »Vermännlichung«, — gibt die Berechtigung, ihn und 
sein Werk als einen Teil »von jener Kraft, die stets das 
Böse will und stets das Gute schafft«, zu betrachten. 

Nach diesen weitschweifigen Präliminarien kommt der 
Verfeisser endlich zu jener Präge, deren »theoretischer tmd 
praktischer (!) Lösung dieses Buch gewidmet ist« — 
nämlich zur Frauenfrage — »soferne sie nicht« — man 
höre und staune über die merkwürdige Klausel — »theore- 
tisch eine Frage der Ethnologie und Nationalökonomie» also 
der Sozialwissenschaft im weitesten Sinne, praktisch eine 
Frage der Rechts- und Wirtschaftsordnung, der sozialen 
Politik ist«. Das ist sie aber doch in eminentester Weise! 
Von ihrem wirtschaftlichen Hintergrunde absehen, heißt, 
einen metaphysischen Begriff, der erst in letzter Linie in 
Betracht kommt, an Stelle des wahrhaft treibenden, ehernen 
Motives der Frauenbewegung setzen — der gebieterischen, 
wirtschaftlichen Gründe, — die sich gegenüber dem tragi- 
schen Mißverhältnis zwischen blühender, brauchbarer, un- 
benützter Kraft und materieller Not oder Abhängigkeit nicht 
mehr länger zurückweisen ließen. Aber nicht die wirtschaft- 
lichen, die gesellschaftlichen, die moralischen Bestrebungen 
der Frauenbewegung will Weininger als Emanzipation be- 
zeichnet wissen — sondern — (man rate erstaunt, was 
sonst noch bleibt} — »das Phänomen des Willens der Frau 
— dem Manne ,innerlich gleich' zu werden«. Aber, den hat 
sie ja gar nicht! 

Man komme nicht immer wieder mit der abgeschmackten 
Phrase, die man der Frauenbewegung (und der Sozial- 
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demokratie) fälschlich in den Mund legt und die in der 
plumpen Formel gipfelt: alle sollen »gleich« sein! Auf 
Aufhebung aller individuellen Variation, die allein das Leben 
reizvoll und beziehungsreich gestaltet, zielt weder die Frauen- 
bewegung noch die Sozialdemokratie ab» indem sie gleiche 
oder einander analoge wirtschaftliche und gesellschaft- 
liche Entwicklungsmöglichkeiten für jedes Individuum ver- 
langen. Nach Weininger hat aber das »echte« Weib gar 
nicht die Fähigkeit zu diesem Bmanzipationsziel (das glück- 
licherweise gar nicht existiert, ihn aber das wahre und rechte 
dflnkt) zu gelangen. Das »echtet Weib ist das, welches kein 
oder nicht genug >M« in sich hat, während hingegen alle 
Frauen, die irgendwie geistig oder künstlerisch hervorragen, 
dies lediglich dem starken Einschlag an »M« danken, der 
in ihnen steckt! Eine für den^ der sie handhabt, ebenso 
bequeme, als für den, dem sie zugemutet wird, kuriose 
Logikl 

Es scheint wahrlich ein ebenso billiger als terroristi- 
scher Spaß — alles das, was klug, tüchtig, hervorragend 
'an Frauen ist (da es nun einmal doch nicht wegzuleugnen 
und wegzudisputieren geht)» dem in ihnen wirksamen Anteil 
an >M« zuzuscltreiben — und alles Kleine, Feige, Schwache 
der männlichen Menschheit einfach ihren Prozentsatz an 
»W« zu nennen! Eine Debatte über solch eine These wäre 
mehr als lächerlich, .da das leere Aufeinanderdröhnen selbst- 
konstruierter Fiktionen sie selbst und ihren Wertgehalt ge- 
nügend charakterisiert. Wo sich diese Fiktionen gar in der 
Wirklichkeit nach Beweisen umsehen, werden sie immer 
erfinderischer und immer humoristischer. So seien z. B. 
hervorragende, bedeutende Frauen auch durch »ein kör- 
perlich dem Manne angenähertes Aussehen« erkennbar I Ein 
Lachen allein kann die Antwort auf diese Behauptung 
bilden, der ein einziger Blick in die Wirklichkeit wider- 
spricht 
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Diese tiefsinnig vorgebrachte Beobachtung scheint aus 

tMeggendorfers Illustrierten« geschöpft; jede Bewegung bringt 
ja gewiß neue Karikaturen mit sich, die in weit übers Ziel 
hinausschießenden Äufierlictikeiten ihre Gesinnung dokumen- 
tieren wollen. So mag es auch kleine Frauenzimmer geben, 
die einen männlichen Habitus sich anzuzüchten bemüht sind; 
— um beachtet zu werden. Dafi die Bedeutenderen eich unter 
ihnen befinden, ist rundweg zu verneinen — ebenso die 
Behauptung, daß körperlich-maskuline Anlagen einer be- 
deutenden Frau eigen sein müssen und sie als solche 
»erkennbare machen. Vielmehr kenne ich hochbedeutende 
Frauen, die gleichzeitig einen reizenden, berückenden weib- 
lichen Typus repräsentieren. Die deutsche Dichterin, die im 
vorigen Jahre hier zu Gaste war und die das stärkste 
deutsche Romantalent der Gegenwart repräsentiert, ein 
Talent, das an Kraft, Wucht und erschütternder Tiefe seines- 
gleichen derzeit in Deutschland nicht hat, ist ein ent- 
zückendes »molliges Weiberic (ich wähle absichtiich, um des 
Kontrastes willen, diesen Ausdruck), eine sieghafte, blonde, 
rheinische Schönheit, die nichts >Männliches« in ihrem 
äußeren Habitus aufweist, man müßte denn (wie Weininger 
dies tatsächlich auch tut) eine gut entwickelte Stirn, 
ein prächtiges Schädelgehäuse und vielleicht zwei in Klug- 
heit strahlende schöne Augen a priori als »männlich« be- 
zeichnen. 

Zahllose andere schweben mir vor — jene großen 
Frauen der Bühne — bei denen gerade der Zauber ihres 
Geschlechtes kulminiert, große, »einsame Seelen« mit echt 
weiblichen Schicksalen; an eine Bildhauerin muß ich denken, 

an ihre Werke, an diese gewaltigen Steine, denen eine im- 
ponierende Geistigkeit und eine imponierende Kraft Seele 
gegeben, so daß sie zu leben, zu rufen, zu ringen und zu 
leiden scheinen wie das Leben selbst; und die Person dieser 
(noch nicht allgemein bekannten) Kün'stierin: ein zartes 
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Mädchen von vielleicht allzu zartbesaiteter Weiblichkeit, das 

fast scheu unter seinen Werken wandelt. 

Die »Männlichkeit« im Weibe ist nach Weininger die 
»Bedingung ihres Höherstehens c, daher auch — man höre! 

— »homosexuelle Liebe gerade das Weib mehr ehrt als 
das heterosexuelle Verhältnis c! Denn was das Weib zum 
Weibe zieht, wäre die ihm innewohnende Männlichkeit (wie 
steht's dann aber mit der Partnerin?), während es >das 
WeibHche ist, das das Weib zum Manne treibt«; gewiß: 
Weiblichkeit ist nun aber einmal ein »Greuel«, dah^ »ehrt« 
sie die homosexuelle Liebe! Jedenfalls recht interessante 
Resultate einer pathologischen Aversion, die nur aus dem 
einen Grund verdient ernstlich diskutiert zu werden, weil 
sie mit ungeheuerlicher Anmaßung konsequent das Krank- 
hafte für das Gesunde einsetzt und dementsprechend ihre 
»Gesetze« konstruiert Bin weiteres Merkmal, wodurch 
bedeutende Frauen »ihren Gehalt an Männlichkeit« offen- 
baren, sei der Umstand, dafl ihr männliches sexuelles Kom- 
plement fast nie ein »echter« Mann ist. Ja, aber warum ist 
er es meistens nicht? Weil es deren, wie mir scheint, über- 
haupt nicht allzu viele gibt Finden sich bedeutende 
Menschen, werden sie einander wohl zu würdigen wissen, 
was gerade die Beispiele beweisen, die Weininger zur Unter- 
stützung seiner Anschauung anführt: die Schriftstellerin 
Daniel Stern war die Geliebte von Franz Liszt, der nach 
Weininger »etwas Weibliches an sich hatte«, ebenso wie — 
nun kommt in der Tat eine sensationelle Enthüllung — wie 

— Wagneri Wagner der Gigant — verweiblicht! Nun, 
jedenfalls wäre es selbst bei den bedeutendsten Frauen 
nicht zu verwundern, wenn solcher Unmännlichkeit 
ihr ganzes Herz zufliegt. Auch daß Mysia, die berühmte 
pythagoräische Philosophin, dem stärksten Athleten ihres 
Landes ihre Hand versprach, zeigt nicht gerade von der 
Abneigung der bedeutenden Frau gegen das »echt Männ- 

2 
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liehe«. Daß Vittoria Colonna, die Dichterin, die Liebe 
eines Michel Angelo geno6, beweist wohl, da6 sie gewal- 
tiger Männlichkeit nicht abhold war; — ebenso die selten 
erhabene Liebes- und Ehegeschichte der englischen Dichterin 
Elisabeth Barret, an deren Krankenlager der gefeierte 
Browning trat — schön und strahlend wie ein junger 
* Gott, gefeiert, berühmt, stark und liebreich — um sich nie 
wieder von der von ihm angebeteten Frau zu trennen: und 
diese beiden Menschen, die beide zu den bedeutendsten 
ihrer Epoche gehörten, die in ihrem dichterischen Schaffen 
beide nicht erlahmten, führten das innigste, Verständnis- 
tiefte, zärtlichste und glücklichste Eheleben 1 

Auch dafi Schriftstellerinnen »so oft<(?) einen Männer- 
namen annehmen, hat nach Weininger einen »tieferen € 
Grund, als man glaubt: »das Motiv zur Wahl eines mann* 
liehen Pseudonyms mufi in dem Gefühle hegen, dafi nur 
ein solches der eigenen Natur korrespondierte. So? Nicht 
viel eher in dem Vorurteil, welches lange Zeit gegen die 
literarische Betätigung der Frauen herrschte, und das selbst 
noch in der Zeit der Sonja Kowalewska so stark war, daß 
ihr Vater deren Schwester aus dem Hause jagen wollte, 
als er erfuhr, diese habe dem Dostojewsky für seine Zeit- 
schrift eine Novelle »verkaufte, — indem er seinen Zorn 
damit begründete, — eine Frau, die heute ihre Novelle 
»verkaufe«, — verkaufe morgen ihren Leib!' — Heute noch 
ist es Frauen sehr schwer, redaktionelle Stellungen zu 
erlangen, welche Männer, die ihnen an literarischer Befä- 
higung und an Namen gleichstehen, mühelos erlangen; 
ein weiblicher Theaterreferent — fix angestdlt und besoldet 
— scheint noch immer eine ungeheuerliche Vorstellung, 
die, um sich durchzusetzen, mit tausend Schwierigkeiten zu 
kämpfen hat, so daß es nicht verwunderlich wäre, wenn 
ein männUches Pseudonym für dieses Amt benützt würde 
lebten wir nicht in einer Zeit, wo es schon aus Prinzip 
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geboten erscheint, auch in den an^efochtensten literarischen 

Situationen die weibliche Autorenschaft zu bekennen .... 

In dieser zum Kampfe drängenden farbebekenneoden 
Zeit der neueren Literaturperiode sind denn auch die männ- 
lichen Pseudonyme weiblicher Autoren immer seltener ge- 
geworden, so daß der Grund für ihr ehemaliges Überwiegen 
wohl kaum in maskulinen Anlagen, sondern in äußeren Ver- 
hältnissen zu suchen ist. 

Die »wahret (innerliche) Emanzipation des Weibes 

wird von Weininger nicht verworfen (wohl aber für unmög- 
lich erklärt), — aber — »der Unsinn der Emanzipations- 
bestrebungen liegt in .der Bewegung» in der Agitationc. 

»Unsinn« — der entsetzliche Kampf nach Brot, »Un- 
sinn« der endlich erfolgte Zusammenschluß der als einzelne 
Hilflosen, »Unsinne die planmäßige Organisation der nur 
durch ihr Geschlecht von zahllosen wichtigsten Erwerbs- 
zweigen Ausgeschlossenen, die auf die immer seltener ge- 
wordene »Versorgung durch den Mann« — oder aber auf 
Hunger, Prostitution oder erdrückende Pamilienabhängigkeit 
angewiesen waren! >Unsinn€ die mächtige Propaganda, die 
die Ringenden kampfesfähig machen, die ihnen die Mittel 
erkämpfen soll, sich vor widerstandslosem, sicherem 
Untergang zu retten, »Unsinn« das Sichau£rafifen aller jener 
weiblichen Existenzen, die nicht »als Leichen auf dem Wege 
liegen bleiben« wollen, wie dies nach der Ansicht eines 
mir bekannten, sonst bedeutenden Philosophen »nun einmal 
sein muß«. 

Und warum ist diese Bewegung, diese Agitation nach 
Weininger »Unsinn«? Weil »nur durch diese« (und aufier- 

dem »aus Motiven der Eitelkeit — des Männerfanges!« — 
Herrjemine!) viele Frauen jetzt Bildungs- und Berufsbestre- 
bungen entwickeln, deren bloße »psychische Bedürfnisse« sie 
nicht dazu getrieben hätten! 

2» 
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Daß es nodi andere als »psychische Bedürfnisse« gibt, 
nämlich zwingende ökonomische Bedürfnisse, wird beiWd- 

ninger mit keiner Silbe in betracht gezogen. Angenommen 
selbst, es wären wirklich nicht immer echte und tiefe 
psychische Bediirfnisse, die jemanden zur Ausübung eines 
ernsten Berufes und zn ernstem Bildungsstreben fuhren, so 
wird doch wohl jedermann, der die MQhen, Lasten, Verant- 
wortungen und Schwierigkeiten eines Studiums oder eines 
Berufes auf sich nimmt und zu erringen sucht, ernste und 
zwingende Gründe hiefür haben — und kaum einer bloßen 
Mode folgen! 

Natürlich folgt die »Resolution« — in fetten Lettern 

— auf dem Pufie: freien Zulafi zu allem — aber nur . den- 
jenigen Frauen» deren »wahre psychische Bedürfnisse« sie* 

zu »männhcher Beschäftigung« treiben! »Fort mit der , un- 
wahren' Revolutionierung — weg mit der ganzen Frauen- 
bewegung!« 

Solches wird groflartig und pompös in Doppelfettdruck 
verkündet! — Ganz abgesehen von der bereits erörterten 

Verlogenheit — oder Verblendung — welche in den Berufs- 
bestrebungen der Frauen andere als ernste und zwingende 
Grründe zu sehen vermag, — möchte ich doch gerne wissen, 
wie man bei der Zulassung zu den Universitäten, zum 
Studium und zum Erwerb die »wahren psychischen Bedürf- 
nisse« denn erkennen soll, um die» die vön ihnen getrieben 
werden, von den anderen — fernzuhaltenden — solchen, die 
vielleicht »nur« von ökonomischen Bedürfnissen getrieben 
sind, zu sondern? Vielleicht an dem »männlichen Habitus« 

— den sie gewöhnlich gar nicht haben? 

Des weiteren wird vorgeschlagen — zwecks Konstatie- 
rung weiblicher Minderwertigkeit — ein Verzeichnis be^ 
deutender Männer mit dem bedeutender Frauen zu ver- 
gleichen und die erdrückende Überfülle auf dem ersteren zu 
ersehen. Ganz gewiß hat es unvergleichlich mehr und 
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stärkere männliche Genies gegeben als weibliche. Aber sie 
gingen auch anders gerüstet, von anderen Voraussetzungen 
und Anforderungen der Mitwelt geleitet, in den Kämpft Was 
behn Manne als seine selbstverständliche Aufgabe gefordert 
wurde, dad er sich Stellung und Bedeutung in der Welt erringe, 
tauchte bei der weiblichen Erziehung vergangener Jahrhunderte 
nicht einmal als Erwägung auf, und weibliche Ausnahmswesen 
mußten einen entsetzlichen, erbitterten Kampf gegen Familie, 
Herkommen, Sitte, Gesellschaft — ganze Berge wegver- 
rammelnder Traditionen — * bestehen, um nur überhaupt auf 
den Platz zu kommen, auf dem sie beginnen konnten, 
um nur überhaupt jenen Boden unter die Füße zu be- 
kommen, der für den Mann, als ihm gebührend, selbstver- 
ständlich da war. Daß nur wenige diesen gewaltsamen 
Sprung aus den tausend Fesseln, mit denen man ihr Ge- 
schlecht umschlofi, vollfuhren konnten — nur die' Über- 
ragendsten — daß auch diese Wenigen nicht die Höhe der 
größten Männer erreichten, erklärt sich ersichtlich genug 
daraus, daß sie eben schon mit erschöpften Kräften am 
Kampfjplatz anlangten, daß eine Unmenge Energie fCac die 
Vorarbeiten verbraucht werden mufite. Und dafi das 
Anwachsen des weiblichen Genies auf jenen Gebieten, die 
ihm wahrhaft freigemacht wurden, mit jenem der Männer 
gleichen Schritt hält, beweisen die großen weiblichen Dichter- 
namen, welche in den letzten kaum fünfzig Jahren, da dies 
Gebiet für die Frauen durch Zulafl zu Bildungstätten gang- 
barer gemacht vimrd'e, auftauchten, beweisen die Namen der 
genialen Schauspielerinnen, welche von denen der männ- 
lichen Kollegen nicht überstrahlt werden, obzwar man auch 
für diesen Beruf die Frau für unbefähigt hielt, 
Weiberrollen von Männern spielen ließ und sie ihn erst seit 
kaum drei Jahrhunderten ausübt, in welcher Zeit sie seine 
höchsten bisher erreichten Gipfel, vollwertig und gleich- 
wertig mit dem Manne, erklommen hat. 
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Zur Zeit der Renaissance soll es diese Fesseln nicht ge- 
geben haben, weibliche Bildungsbestrebungen im Gegenteil 
gerne gesehen worden sein, und die Frau hätte (nach Weininger) 
damals Gelegenheit gehabt, »zur ungestörten Bnt&ltung ihrer 
geistigen Entwicklungsmöglicketten«. Die hat sie denn auch 
enthaltet zu ästhetischen Zwecken und Zielen, denn 
nur solche waren ihr frei gegc^ben, und die kamen 
natürlich nur für die Frauen der begünstigten, vornehmen 
Kreise in Frage, wo sich denn auch eine Blüte weiblicher 
»Schöngeistigkeit« entwickelte, auf die damals wahre Hymnen 
gesungen wurden: dafi aber den Frauen der Renaissance — 
in ihrer Gesamtheit, nicht als Ausnahmschance — auch soziale 
Ämter eröffnet und damit die einzig ernsthafte Anregung 
ihnen gegeben worden wäre, ist nicht bekannt, vielmehr 
safi trotz Renaissance und Humanismus diese Gesamtheit 
in den Frauengemächem und spann. 

Das Hauptmoment aller sozialen Erscheinungen, näm- 
lich das wirtschaftlich-materiell-soziale Moment existiert für 
Weininger nicht, wird entweder überhaupt nicht erwähnt 
oder rundweg geleugnet. So wagt er es denn auch, die un- 
erhörte Behauptung aufzustellen, der Zusammenhang der 
ökonomischen Verhältnisse mit der Prauenfrage sei ein 
viel lockererer als er gewöhnlich hingestellt wird!!! Nur 
bei den Frauen aus dem Proletariat, die sich in die Fabrik 
oder zur Bauarbeit drängen, anerkenne er diesen Zusammen- 
hang! Der Kampf um das materielle Auskommen habe mit 
dem Kampfe um einen geistigen Lebensinhalt (»wenn« ein 
solcher vorhanden sei! I !) nichts zu tun und sei scharf von 
ihm zu trennen ! 

Ja, sollen sich denn die Frauen, die ein materielles 
Auskommen suchen und brauchen, alle zum Ziegelschupfen 
drängen und nur zum Ziegelschupfen? Sollen sie nicht ein 
Anrecht haben, von einer höher qualifizierten und besser 
bezahlten Beschäftigung, eben jener, die vielleicht gerade 
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ihrem geistigen Lebensinhalt entspricht, auch eine materielle 
Enstenzmöglichkeit zu erzielen? Verzichten denn Afönner 

in akademischen Berufen (oder anderen, die eine gewisse 
Bildung voraussetzen) auf ein Einkoraroen aus diesea Be- 
rufen (denen sie sich doch voll und ganz widmen müssen, 
um in ihnen etwas zu leisten), leben sie samt und sonders 
von ihren Renten und begnügen sie sich mit dem 9gei8tigen 
Lebensinhalt«, den ihnen diese Berufe vielleicht geben?! 

Daß die Frauen es endlich satt haben, sich entweder 
zu prostituieren oder zu versklaven (oder nur zum Ziegel- 
schupfen »freien Zutritte zu erhalten), daB sie endlich auch 
ihre geistigen Fähigkeiten nutzbar gemacht und bewertet 
wissen wollen, ist die Grundlage jener »Bewegung«, die 
für Weininger ein >Unsinn« ist. Und daß dieser Kampf um Brot 
mit dem Kampf nach Daseinsinhalt endlich Hand in Hand 
gehen könne, ist das vornehmste Ziel der Emanzipation, 
Und dieses Ziel kann mit nichten das »einzelne Individuum 
fQr sich allein erkämpfen«, wie Weininger dies fordert, dem 
die Massenbewegung der Frauen wie ein »großes, wildes 
Heer« erscheint, das die »wahre« Befreiung nicht errin^^en 
könne. Es gibt keine »wahre« Befreiung ohne wirtschaft- 
hcbe Befreiung! Und in dem Kampfe danach wäre das »ein- 
zelne Individuum für sich allein« hilflos verloren, — wehr- 
und waffenlos würde es von der kompakten Masse der 
Gegner — auch ein »großes, wildes Heer« — in Grund 
und Boden getreten! Um neue soziale Tendenzen durchzu- 
setzen, um dem Trust auf allen Linien gerüstet zu be- 
gegnen, bedarf es des Zusammenschlusses aller einheit- 
lichen Willen, — des »Unsinns« der Organisation. 
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lenn »Mc über die Psychologie von >W< »Bnthül- 



wIHgiWi mal von einer Art Gewissensbissen befallen zu werden, 

leisen Zweifeln an der Richtigkeit der abgegebenen lapidaren 
Urteile; Woher und wieso »M« überhaupt imstande sein soll, * 
die geheimsten psychischen Vorgänge im Weibe zu »ent- 
hüllenc, darauf hat Weininger natiirlich seine Antworten. 

Das Recht dazu gebe ihm nämlich erstlich die Frau 
selbst, da sie entweder Falsches von sich aussage oder über- 
haupt nichts zu sacken wisse; so habe z. B. noch keine 
Frau ihre Empfindungen und Gefühle während der Schwanger- 
schaft zum Ausdruck gebracht; Scham hätte sie gewifi 
nicht daran gehindert, fährt er fort, denn nichts läge einer 
schwangeren Frau femer als Scham über ihren Zustand. 
Wie schamlos es von Seite des Mannes wäre, diese 
Scham zu erwarten, scheint er aber gar nicht zu 
ahnen! 

Daß sich in früheren, unfernen Zeiten ein wahrer 
Sturm gegen eine Frau erhoben hätte, die es gewagt hätte, 
ohne Pseudonym literarische Bekenntnisse über den Zustand 

ihrer Schwangerschaft zu geben, ignoriert er vollständig; 
auch daß sich in der kurzen Epoche, da überhaupt reali- 
stische Darstellungen der Lebensvorgänge, wie sie sich bar 
aller verlogenen Illusionen wirklich abspielen, in der Literatur 




lungenc zu machen im Begriffe ist, pflegt er manch; 
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sich Raum verschafft haben, atich die Frauen — oft mit 

wenig Talent, oft aber auch mit geradezu elementarem 
Talent und wahrhaft unerschrockenem Mut — sich daran . 
beteiUgt habeiit daß gerade über diesen Gegenstand von 
Seite von Ärztinnen, iMchterinnen» Soziahreformerinnen und 
Nationalökonominnen bereits eine kleine Literatur vorliegt, 
scheint er gar nicht zu wissen. 

Ebenso fest fundiert ist auch die andere Antwort, die 
auf dieFrage, woher die Möglichkeit solcher Enthüllungen 
dem Manne kommen solle, gegeUbn wird: aus dem, was in 
den Männern selbst an 9W< ist! 

Nun, gerade über das Phänomen der Schwangerschalt 
dürfte sich von diesem >W« (im »M«) kaum Verläßliches 
aussagen lassen! 

Und auf Grund dieses erbrachten »Befähigungsnach- 
weises« wird nun in der Tat »ausgesagt*. 

Vor allem wird der »psychologische Unterschied 
zwischen M und W< nach weitschweifigen Auseinander- 
setzungen über deren physiologische » Unterschiede c — 

kurz und bündig, ohne Beweise, wohl aber mit einer Fülle 
falscher Behauptungen — damit erklärt, W gehe vollständig 
im Geschlechtsleben, »in der Sphäre der Begattung« auf, 
während M noch für eine Menge anderer Dinge Interesse 
habe: »für Kampf und Spiel, Geselligkeit und Gelage, Dis- 
kussion und Wissenschaft, Geschäft und Politik, Religion 
und Kunst.« 

So?I Nur »M« hat für diese Dinge Interesse?! Und 
wenn ich als Frau (mit tausenden anderen Frauen) auf 
diese kühne Behauptung, die allein die Trägerin der These 

sein soll, W sei ganz und gar Sexualität und sonst nichts, 
— wenn ich nun daherkomme — und aussage und beweise, 
daB ich ebenfalls »ausgefüllt und eingenommen bin« von 
all diesen Dingen, ja gerade von diesen Dingen, von 
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Kampf und Spid, von Geselligkeit und Gelage, jawoMI — 

von Diskussion und Wissenschalt, von Geschäft und Politik, 
von Religion und Kunst, — jawohl! — und nicht eine dieser 
Interessen aus meinem Leben scheiden könnte, — was dann? 

Dann — ja dann ist nicht etwa die These falsch und 
flach und hohl — sondern ich und die Tausende von andern 
Frauen, die mit mir daherkamen, sind eben keine »echten« 
Frauen, sondern nur zu zwei Dritteln oder gar nur zur 
Hälfte Frauen! — Einen bequemeren und platteren Schild 
hat kaum irgend jemand sich jemals geschmiedet! — DaÖ 
man von einer »Echtheitc, das heifit hier Kulturfremdhett 
und Verwilderung, die von Tag zu Tag seltener wird und 
deren vollständiges Verschwinden eben nur von der Eroberung 
größerer Bildungsmöglichkeiten abhängt, — nicht ausgehen 
darf, um ein »Gesetz« aus ihr zu konstruieren, das für 
Millionen Exemplare, die dieser »Echtheit« längst entsprungen 
sind, Gültigkeit haben soll, — das ist so flach auf der Hand 
liegend, dafl es beinahe eine Schande ist, es erst zu explizieren. 
Überhaupt wird Weiningers Polemik in dem Moment, wo 
sie aus den Grenzen der reinen Spekulation heraustritt in 
den Kreis der Erfahrungen, der Tatsachen, des sichtbarlich 
Wahrnehmbaren erstaunUch platt So heißt es gleich nach 
der so fest fundierten Behauptung, W gehe ganz und gar 
in der Sexualsphäre auf, — an Entwicklung möge glauben 
wer da wolle, nur darauf komme es an, wie sie (die 
Frauen, an anderer Stelle die Juden) heute sind. So? Nur 
darauf kommt es an, wie sie heute sind? Nicht etwa auch 
darauf wie sie wurden und wie sie sichtlich werden? — 
In rasender Rotation bewegen sich dieGestime; Glühendes 
erstarrt, Starres wird flüssig, Flüssiges verdampft, Äonen 
türmen Gebirge auf und waschen sie wieder fort, Meere 
werden zu Land und Länder zu Meer, tausende Formen 
durchläuft das Leben, ehe die primitive Zelle in kompli- 
zierter Vielfältigkeit triumphiert, aOes wandelt sich ruhlos, 
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alles wird, wächst, sdiwindet, kehrt wieder, — nirgends 
Stillestehen und Ende, — »alles fließt« — und im Buche 
eines Gelehrten des XX. Jahrhunderts wird Wandlung durch 
Bntwiddong — bezweifelt 1 

Weinuiger verläfit nun vollständig das Gebiet der 
Theorie und begibt sich aof den Boden der Tatsachen. Aus- 
sage folgt auf Aussage, — und was da kurz und eilig, in 
rascher Folge nacheinander behauptet wird, ohne durch die 
geringste reale Beweisführung gestützt zu sein, mutet wie ein 
einziges Wirrsal an, — ein Labyrinth, in dem sich der, der 
es konstruierte, selbst nicht mehr zurechtfindet. Mit einer 
so dezidierten Bestimmtheit werden da fixe Vorstellungen 
als unanzweifelbare Tatsachen hingestellt, — daß sie der 
Polemik förmlich entheben, da ihre monströse Verkehrtheit 
schon durch ihre Zitierung erhellt: 

>W befaSt sich mit aufiergeschlechtlichen Dingen nur 
für den Mann, den sie liebt, oder um des Mannes willen, 
von dem sie geliebt sein möchte.« Lüge! Mehr läßt sich 
auf eine solche Behauptung nicht erwidern. »Ein Interesse 
für diese Dinge an sich fehlt ihr vollständig. c Abermals 
Lüge, einfach schlechtweg Lügel 

Wenn eine >echte« Frau z. B. Latein lerne, so tue 
sie das nur, um etwa ihren Sohn darin zu überhören! — 
Bedarf die — Albernheit (man kann es beim besten Willen 
nicht anders nennen) dieser Behauptung und ihrer Benützung 
als Faktor zur Beweisführung weiblicher Minderwertigkeit 
— einer Debatte? 

Daß W »nichts ist als Sexualitätt — M »noch etwas 
darüber« — das zeige sich besonders deutlich in der Art, 
wie MundW ihren Eintritt in die Periode der Geschlechts- 
reife erleben. M empfinde die Zeit der Pubertät krisenhaft 
und beunruhigend, was auch begründet sei durch — hier 
wird ein physiologisches Phänomen genannt — »über das 
der yfUle keine Gewalt hat«. Das Weib aber finde sich 
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ganz leicht in die Pubertät — So? Ist es dem Autor 
gänzlich unbekannt, wie eminent krisenhaft, beunruhigend, 
aufregend und gefährlich gerade beim Weibe diese Epoche 
sich ankündigt, — da ja auch sie von einem Phänomen 
begleitet ist, — »über das der Wille keine Gewalt hatc?I 
Unbekannt auch, da6 hysterische Schwärmereien, die 
gewöhnhch bh'nde Aufopferung und entsetztes Abwenden 
von aller bewußten Sexualität (die mit geheimen Schauem 
wie eine fremde, feindliche Macht geahnt wird) zum Sub- 
strate haben, gerade in dieser Zeit emporschiefien, dafi eine 
übersinnliche Hingabe zur treibenden Kraft des ganzen 
Wesens wird, — wie sie Ibsen in Kaja Fosli und in der 
Hedwig der »Wildenten, Hauptmann in Ottegebe im »Armen 
Heinrich« verkörperten?! 

»Besonders deutliche beweisen daher Behauptungen 
solcher Art nur das Eine: daß alles, was ist und wie immer 
es ist, herbeigeholt, und alles, was nicht ist, konstruiert 
wird, um vorgefaßte Fiktionen zu stützen. 

Ein blindes Vorbeisausen am wahrhaft Ursächlichen, 
an wirtschaftlichen und sozialen Verhältnissen, in denen 
die Gründe so mancher Erscheinungen wurzeln, ist ganz 
aulföllig ersichtlich und kulminiert in verwirrender Ver- 
wechslung natürlicher Anlagen mit blofien Zeiterscheinungen 
von rein sozialer Natur. Warum — so wnrd gefragt — 
denken Knaben nicht ans Heiraten, während selbst die 
kleinsten Mädchen schon darauf »erpicht zu sein scheinent? 
Sehr einfach: weil die Mädchen von einem Erziehungsplan, 
der eine andere selbständige Existenz als die Heirat nicht 
in Betracht ziehen konnte, darauf gedrillt wurden. Darum 
denken sie schon bei der Puppe ans Heiraten, geradeso wie 
Buben, denen man den Säbel als Spielzeug in die Hand 
gibt, sich gewöhnlich eine kriegerische Karriere in lockenden 
Falben ausmalen, womit doch' sicher nicht bewiesen ist, 
daß sie ihrer »Anlage« nach Menschenschlächter sfind und 
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in ihrein späteren Leben begeisterte Anhänger des Mili- 
tarismus »bleiben« werden. 

Nur wahrhafte Blindheit für alle sozialen Zusammen- 
hänge konnte auch die unglaublich naive Frage stellen, 
warum denn beim Weibe die Brautnacht eine so - viel 
gröfiere Rolle spiele als beim Manne der erste geschlechtliche 
Akt Die mio! Bs soll ein Beweis der absoluten, alles andere 
ausschließenden Sexualität von »W« sein, daß die Braut- 
nacht der Frau — ihre Defloration durch den Einzigen, 
dem sie voraussichtlich angehören wird, mit dem sich ihr 
ganzes Schicksal eng verbindet, — dafi diese Nacht» die ein 
aufwühlendes physisches und psychisches Erlebnis bringt, 
nachdem schon der vorangeganf^ene Tag ihr eine ganz 
neue soziale Stellung, eine Umwälzung ihrer wirtschaftlichen 
Existenz bezeichnete, — der Frau mehr bedeutet, als dem 
Manne der Fall in die Arme der ersten Dirne, mit der ihn 
eine Stunde später keine noch so flüchtige Beziehung mehr 
verbindet! Und trotzdem wird auch dieses Erlebnis von 
feinfühligeren Männern als [lufwühlendes, aufregendes und 
lange nachwirkendes Geschehnis empfunden, — weil eben 
physiologische Veränderungen jeden Organismus auch 
p^chisch erschüttern* 

Unsinn auf Unsinn wird mit Tiefsinn vorgetragen: 
nur beim Weibe sei die Sexualität »diffuse ausgebreitet 
über den ganzen Körper, jede Berühmng an welcher Stelle 
immer errege sie sexuell. Ist das nicht gerade umgekehrt 
beim Manne der Fall — und die Möglichkeit, sexuell erregt 
zu werden,, bei »M« nichts weniger als »streng lokalisiert?!« 

Da das Weib durch und durch Sexualität ist, kenne es 
natürlich überhaupt keine andern Begriffe; ja es könne über- 
haupt keinen Begriff bewußt erfassen, es fehle ihm die 
Bewußtheit, es könne nur in verschwommenen Vor- 
stellungen, »in Heniden« denken — daher sei ihm selbst 
ein »intellegibles Ich« abzusprechen, r- eine Seele! »Darum« 
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könnte es auch niemals ein weibUches Genie geben, — 

»dennc — wie könnte ein seelenloses Wesen Genie haben? 

Gewiß eine klappende, — klappernde Logik, eine Logik 
mit gebrochenen Gelenken und durcheinander geschüt- 
telten Gliedemi 

»Das« Weib lebt weniger bewufit als »der« Mann! 
Ja, vielleicht, — unter ganz bestimmten Veriiältnissen. In 
vollkommen geschützten Bourgeoiskreisen vielleicht, wo die 
Tätigkeit der Frau sich ausschließlich auf ihr häusliches 
Milieu beschränkt, während der Mann durch seinen Beruf 
im Kontakt mit dem Leben steht und daher — vielleicht — 
eine »bewufitere« Existenz fährt als sie. Aber wie stehfs 
zum Beispiel beim Arbeiter, wo der Mann nicht Handel, 
Industrie, Wissenschaft oder Kunst, sondern aufreibende, 
schwere Taglöhnerarbeit betreibt? Führt er auch ein ^be- 
bewufiteres« Leben als »das Weib«, oder leben sie nicht etwa 
beide (sofeme noch kein frischer Windzug politischer Stellung- 
nahme zu ihnen gedrungen ist) ein dumpfes, stumpfes, erkennt- 
nisloses und qualenrciches Frohndasein? ! Der Bäckergeselle 
z, B., der, wie jüngst durch eine Enquete eruiert wurde, 
in manchen Fällen von Abends 8 Uhr bis Mittags 12 Uhr 
beim Teigtrog steht, dann von 12 bis 8 Uhr den notwendigsten 
Schlaf nachholt und um 8 Uhr wieder in die Backstube 
geht, lebt er etwa ein »bewußteres« Dasein als »das« Weib?! 

Alle diese Einzelheiten zeigen aber deutlich, daß es 
sich überall darum handelt, gerade den frischen Luftzug 
einer mafivollen Betätigung, eines Berufes, der nicht den 
ganzen Menschen frifit, der ihm Zeit läfit zur Selbstbestim- 
mung und zum Kontakt mit der Welt und ihn dabei menschen- 
würdig ernährt, den Menschen erringen zu helfen, um ihnen 
eine Seele zu geben. Weder im abgesperrten Heim, noch 
im Ghetto, noch am Teigtrog läßt sich »Seele« erwerben, 
kann sich Intellegiblität entwickeln. 



BMHusgehend von der ÜEilscheii Voraussetzung, der ganze 
theoretische Streit in der Frauenfrage drehe sich 
^oB^ darum, »wer geistig höher veranlagt sei, die Männer 
oder die Frauenc, eine Voraussetzung, die umsso naiver und 
lächerlicher ist, als es ja darauf gar. nicht ankommt, 
um den Wert einer Gattung zu bestimmen und eine von 
solchen Gesichtspunkten ausgehende Bewertung einen 
erbärmlich kleinlichen Standpunkt verraten würde, gelangt 
Weininger zum Problem der Begabung und Genialität über- 
haupt. Dieser Abschnitt seines Buches scheint mir die 
anderen Kapitel wie eine Warte zu überragen, trotzdem auch 
hier unvermutete» vehemente Sprünge in die unsinnigsten 
Schlufifolgerungen die sinnigsten Auseinandersetzungen ab- 
reiflen und verzerren und den Eindruck wilder Purzelbäume 
hervorrufen, die ein ruhiges, schönes Wandeln plötzlich 
unterbrechen. Glänzend und plastisch, von unzweideutiger 
Prägnanz ist der Stil, eine wunderbare Klarheit herrscht vor, 
solange die fixe Idee nicht mitspricht Abgesehen von einigen 
Ausfällen von peinlicher Banalität, die eine interessant an- 
setzende Gedankenreihe manchmal grob unterbrechen, — wie 
z. B. die nicht sehr originelle Mitteilung, daß >ganz großec 
Männer nicht dem jungen Fuchse auf der Mensur »gleichenc, 
noch dem jungen Mädchen, das sich über die neue Toilette 
nur freut, weil ihre Freundinnen sich darüber ärgern, — finden 
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sich da feine und zum Teile auch eigenartige Beobachtungen 
über das Wesen des genialen Menschen, bis wieder ein 
mehr als gewagtes Salto mortale die ganze Betrachtung 

zerreißt. 

Schon die Behauptung, daß das geniale Bewußtsein 
das vom »Henidenstadium« (vom Stadium der verschwom- 
menen, mehr instinktiven als intellektuellen Vorstellungen) 
am weitesten entfernte« sei, ist sehr zu bezweifeln: ist doch 

das Phänomen der halluzinativen, visionären Genialität 
und Produktionsfähigkeit zahllose Male beobachtet worden, 
ja es ist fast als typisch zu betrachten, da bei den meisten 
und bedeutendsten unter den »Schaffenden« der Zustand 
der Produktion fast immer von einer Art visionärer Ent- 
zücktheit getragen ist, die weitab liegt von »grellster Klarheit 
und Helle« mit der derselbe Schaffende sich vielleicht als 
Kritiker betätigen kann. Wenn nur gar a.V j dieser Behaup- 
tung, die sich durchaus nicht als stichhaltig erweist, ge- 
folgert wird, Crenialiföt offenbare sich als eine Art höherer 
Männlichkeit und »darum« könne W nicht genial sein, so 
ist dies gewiÖ eine fast kindische Dialektik zu nennen, die 
sich der abstrakten Spekulation entrückt, und ins Licht der 
realen Wirklichkeit gestellt, an ihren gewaltsam aneinander- 
geschraubten Zusammenhängen erkenntlich macht Die auf 
das Weib sich beziehende Schlufiresumierung der aus der 
ganzen Theorie gewonnenen Resultate zeigt den traurigen 
Mut einer kaum glaublichen Unverfrorenheit: die Frau bringe 
der Genialität kein anderes Verständnis entgegen, als eines, 
das sich eventuell an die Persönlichkeit eines noch lebenden 
Trägers knüpfti 

Aus solchen Aussprüchen, aus denen sich der auf 
Tatsachen sich beziehende und berufende Teil dieses Buches 
zusammensetzt und die deswegen in Debatte gezogen werden 
müssen, erhellt ein klägliches Abgleiten und Danebengreifen, 
sowie das nachgiebige Gebiet der Spekulation verlassen und 
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das harte der Tatsachen und der praktischen Folgerung 
betreten - wird: ' kein noch so »wissenschaftliche angelegtes 

• und mit innerlicher Tiefe entworfenes Fundament kann für 

• einen Bau von Bedeutung sein und ihm zu Werte verhelfen, 
' "winn der Bau sdbst aus morschem Material gezimmert ist, 

das die Verwesung schon in sich trägt. 

Neben s^r treffenden Kriterien der genialen Ver- 
anlagung werden solche von erstaunlicher Einfalt aufgestellt, 
die den Autor schließlich zu der Behauptung führen, kein 

I männliches Wesen sei gaiiz ungeniall So mancher, der von 
seiner Genialität bisher keine Ahnung gehabt hat, wird dies 
schmlmzdnd'^ur Kenntnis nehmen! - Die »absolute B^deu- 
tüngslosigkeit^c der Frauen wird durch Aufzählung Vei^hfe- 
dener Berufe erhärtet, in denen die Frauen nichts geleistet 
hätten, ohne daß mit einer Silbe daran gei-ührt wird, ob sie 
' wohl die historische Möglichkeit dazu hatten oder nicht. 
Dafi sie in der Musikgeschichte, in der Architektur, in der 

• Plastik und Philosophie nicht das Geringste geleistet hätten, 
••wird ihnen vorgehalten, in einem Atem wird aber gleich 

darauf eingestanden, der weibliche Baumeister sei >einefast 
nur Mitleid weckende Vorstellung«. Daß diese Vorstellung 
und andere ähnUche jahrhundertelang überhaupt einen .Wall 
' bildeten, der alles weibliche Streben von soldien Richtungen 
-ablenkte, wird 'natürlich nicht gesagt; auch nicht, dafi; seit in 
•diesen Wall durch den Ansturm der Frauenbewegung einige 
Breschen geschlagen wurden, sehr tüchtige und bemerkens- 
werte weibliche Leistungen sowohl in der Architektur (man 
denke an die nach dem Leben gezeichnetd Figur der Ursine 
• in Reickes berühmtem Roman: »Das grüne Huhn<> als be- 
sonders in- der Plastik zu verzeichnen sind: Sonder- 
' erscheinungen natürlich, aber die geringe Zahl erklärt sich 
doch klar genug daraus, daß es ja eine selbstverständliche 
'Erziehung jedes Mädchens zu einem Berufe noch nicht gibt, 
< d aber der Prozentsatz, det sich trotz des Mangels an* För- 
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derung und Antreibung aus eigener Kraft zu einem Berufe 
schwieriger wissenschaftlicher oder künstlerischer Natur 

durchringt, doch naturgemäß ein weit geringerer sein muß, 
als die Anzahl der Männer, die alle zur Berufswahl verhalten 
werden. 

Dafi die Frauen in der Philosophie nichts geleistet 
hätten» ist unrichtig, nur gestatteten ihnen die Zeitver- 
hältnisse meistens nicht, dorierend oder publizierend vor die 

Öffentlichkeit zu treten: im Mittelalter entwickelte sich ein 
hohes geistiges Kulturleben der Frauen — hinter den 
Mauern der Klöster. In den lichten Zeiten blühenden 
Hellenentums waren die Philosophinnen Griedienlands, zu 
denen die früher erwähnte Mysiä, Theana und andere 
gehörten, bekannt und berühmt. Gerade für die Philosophie 
ist die Begabung der Frauen unzweifelhaft, denn die weibliche 
Natur neigt viel eher zu kontemplativer, nach innen ge- 
kehrter Betrachtung, als zu irgend welcher äußeren Agitation, 
obzwar sie unter dem Ansporn der Notwendigkeit auch 
diesen Mangel — eine Art seelischer Schwerfölligkeit 
— !• aufzuheben vermag, wie die rührigen Betätigungen der 
Frauenvereine beweisen. 

Daß die Frauen in der Musikgeschichte nichts leisteten, 
dürfte wohl mit ihrem Mangel an entsprechender beruflicher 
Betätigung (in der Orchestermusik, als Kapellmeister etc.) 
herrühren, die sie in fortwährenden Kontakt mit musika- 
lischer Theorie und musikalischer Praxis brächte; vielleicht 
ist auch wirklich eine geringere Begabung dazu vorhanden, 
denn es soll ja durchaus nicht geleugnet werden, daß für 
manches Schäffensgebiet das wdbliche Geschlecht weniger 
- befähigt ist als das männliche, z. B. dürfte -das in der 
Chirurgie ganz sicher der Fall sein. Weil aber irgend eine 
Spezies nicht ganz »p^leiche« Talente hat wie eine andere, 
ist sie doch gewiß nicht minderwertig, soferne sie auf einem 
andern Gebiete brauchbar ist. Die gegenseitige Unentbehr- 
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lichkeit, Unenetzlicfakeit der beiden GescMechter för einander 

bedingt schon ihre Gleichwertigkeit! Eine geistige Rang- 
ordnung ist überhaupt — so will es mir scheinen — nur von 
Individuum zu Individuum anwendbar; nicht einmal unter 
Völkern und Stämmen darf das vei|fleichende Urteil eine 
Abfertigung en masse sein, geschweige denn dort, wo es sich 
um die eine Riesenhälfte der Menschheit handelt, die mit ein 
paar mühsam herbeigeschleppten Grenzpfählen in eine eigene 
Wertabteilung sperren zu wollen , eine lächerliche Torheit 
ist, weil in jedem Augenblick Millionen Individuen aus der 
bloflen Qattungssphäre heraus- und über diese Grenzen 
hinüberspringen. 

Bine »echt weibliche Anlage c darin zu sehen, dafi 
viele Frauen ihre Männer belügen und betrügen und nur 
kleinliche Wirtschaftsinteressen kennen, scheint eine Verblen- 
dung, die nur in dem überraschenden Bekenntnis des Autors, 
dafi »jeder hervorragende Mensch zeitweise an fixen Ideen 
leide«, ihren Schlüssel haben dürfte. Ist es ein »Naturgesetz«, 
dafi viele Frauen lügen und trügen oder tun sie dies nicht viel- 
leicht deshalb, weil sie abhängig und wirtschalilich ewig bevor- 
mundet sind?! Und wenn sie sich nur für Kleinlichkeiten inter- 
essieren, dürfte das nicht darin seinen Grund haben, daß 
gröfiere Interessen in ihrem armseligen Hausdasein über- 
haupt nicht an sie herantreten? Und haben Männer in ähn- 
lich eingeengtem sozialen Wirkungskreis etwa einen größeren 
Horizont? Und muß dies so bleiben, unabänderlich — ein 
»Naturgesetz« ? ! 

Die Anwürfe gegen das weibliche Geschlecht, die den 
Hauptteil und Kernpunkt dieses vielbesprochenen Werkes 
bilden, zerschmelzen bei der geringsten kritischen Be- 
leuchtung wie dünner Schnee in der Wärme. Man staunt, daß 
die Tendenz des Werkes überhaupt ernst genommen werden 
konnte, da deren Argumente ihre Hohlheit und Plattheit so 
sichtlich zur Schau tragen, sofeme nicht geradezu ohne 

8» 
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jedes Argument Aussprüche von gehässiger Unwahrheit als 
»Tatsachen« vorgetragen werden; zum Beispiel der, W 

verfüge überhaupt nur über eine Klasse von Erinnerungen: 
solche, die mit dem Geschlechtstrieb und der Fortpflanzung 
zusammenhängen! 1 Andere Erinnerungen als an den Ge- 
liebten» Bewerber, Hochzeitsnacht, Kind und Puppen, .»Zahl, 

Gröfie und Preis der Bukette, die sie auf dem Balle erhielt, 

• ■ i * " ' * .... 

und an jedes Kompliment ohne Ausnahme/ das ihr je 

gemacht wurde«, habe das ?>echte« Weib aus seinem Leben 

4 • 

Überhaupt nicht!! Das »echte« Weib! Ja, wo steckt es denn, 
das Urtier? ! 

£s existieren gewifi weibliche Gehimchen, in denen 
Erinnerungen solcher Art vorherrschend sind: aber das 

beweist doch nur, daß kein anderes Material für die Er- 
innerung vorhanden ist, daß keine wichtigeren Erlebnisse 
in solch ein Dasein getreten sind, daß dieses also um seinen 
besten und wertvollsten Inhalt betrogen wurde. Man gebe 
ihnen Beruf und Beschäftigung, und die Kotilloneindrücke 
dürften merklich verblassen. Da6 es dem psychischen Leben 
der Frauen aber nicht nur an Gedächtnis, sondern auch an 
»Kontinuitätc gebricht, wird daraus abgeleitet, daß sie sich 
eher und leichter in äußerlich veränderte Verhältnisse ^hinein- 
finden als Männer. Während zum Beispiel Männer, .die plötz- 
lich reich geworden sind, noch lange den Parvenü verraten, 
finden sich die Frauen viel schneller in die veränderte 
Stellung; nun, das scheint mir eher eine ganz gute Qualität 
zu sein als eine schlechte, nämlich die, daß sie eben in 
Äußerlichkeiten nicht verwurzeln. 

Binen merkwürdig frömmelnden Beigeschmack hat die 
Lol)preisung der Pietät. iSö sehr Ehrfurcht vor allen 
echten Werten geboten ist und den, der ihrer fähig ist, 
selbst ehrt, umso weniger erscheint die bloße Pietät als 
,ein wirklich wertverratendes Phänomen. Unantastb^e .Ver- 
ehrung zu fordern für Vergangenes und Gewesenes^ oft aus 
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g^ar keinem anderen Grunde als eben weil es tot und ver- 
gangen ist, scheint mir ein gewaltsames Einengen aller 
Kritik und daher auch der Möglichkeit einer Weiterentwicklung^ 
und führt zweifelsohne Xtt blinder Glorifizierjaiig des Ver- 
gangenen' und prinzipieller Verdammung alles Werdenden 
und Künftigen, wie sich dies auch tatsächlich in Weiningers 
Buch ^anz auffällig zeigt: seit 150 Jahren, — so behauptet 
er, — ' sei Deutschland ohne großen Künstler und ohne 
großen Denker. Eine sehr kühne Behauptung! Und wie 
verträgt* de sich mit seiner Stellung zu Wagner, den er den^ 
gröfiten Genius aller Zeiten nennt?! 

Wenn er diese ' kühne Behauptung zu unterstützen 
meint, indem er ausführt, man müsse immer wieder nach 
den Werken der Klassiker greifen, man müsse zum Beispiel . 
Klopstock immer wieder aufschlagen^ um ungeduldige Er- 
vrartüng bei der Lektüre zu empfinden so dürfte er das 
Bdspiei nicht allzu überzeugend gewählt haben! Seit 
150 jähren kein Dichter in Deutschland, der so bedeutend 
fesselnd und anregend wäre wie — Klopstock?! 

Pietät für das Vergangene bedingt aber, nach Wei- 
. ninger, vor allem Pietät gegen sich selbst; gegen die eigene 
Verlegenheit.' Ja, wsünim soll sie denn aber durchaus mit 
Pietät, verehrt Weirden, diese wie immer geartete Vergangen- 
heit?! Und ist es wirklich ein »Merkmal des hervorragenden 
Menschen«, daß er mit »weihevoller Sorgfalt« den scheinbar 
geringfügigsten Dingen aus seinem Leben einen Wert bei- 
Itetil So sehr instruktiv es ist» in Nebensächlichem, 
»scheiiiDaf' Qeringfagigem« treibende Momente der Entwick- ^ 
lung zu erkennen, vielleicht kleine Änstöfie größerer Kon- 
sequenzen, — so sehr übertrieben mul3 es erscheinen, einen 
»weihevollen« Selbstkult mit solchen Erinnerungen zu treiben, 
denn dann wäre ja die vorerwähnte allzu getreue Brinnerung 
des »echten« Weibes an Ball- und Liebesabenteuer und 
die weihevolle Sorg£adt, mit der diese Erinnerung angeblich 



Digitized by Google 



- 88 - 



gepflegt wird, auch »ein Merkmal des hervorragenden 

Menschen«. 

Aber nein: denn dem Weibe geht die Pietät ab, was 
schon aus dem Beispiel der — Witwen zu ersehen sei, mit 
deren Pietät für den heimgegangenen Gatten es so schlecht 
steht, dafi die Frevlerinnen manchmal sogar einen zweiten 
nehmen. 

Daß sich die indischen Witwen pietätvoll verbrennen 
ließen, um an Stelle des im Tode vorausgegangenen Gatten 
rücksichtsvoll die dunkle, 8ch¥rere Pforte» die sich nach 
indischer Vorstellung dröhnend hinter dem vom Leben Ge- 
'Schiedenen schliefit, aufzufangen, beweist also wohl ihre 
»Vermännlichungc (denn das ist identisch mit HÖher- 
stehung) gegenüber den vom Geiste frecher Aufklärung er- 
füllten Europäerinnen?! Warum eine besondere Pietät der 
Witwen für ihren verstorbenen Gatten zu verlangen sein 
sollte, wenn nicht auch bei seinen Lebzeiten em inniges 
Verhältnis zwischen den Eheleuten herrschte, ist nicht recht 
ersichtlich. War dies aber der Fall, so bleibt auch eine 
treue, warme, schmerzliche Erinnerung, ja nicht selten ein 
nie wieder zu bannendes Leid und oft eine fanatische Hin- 
gabe an den Toten zurück, wofür Sage und Geschichte ge- 
nügende Beispiele liefern. Von »edlen Frauen«, die die 
Witwenhaube nie wieder ablegten, wird uns schon im Lese- 
buche erzählt, aber vom trostlosen Witwer ist noch nichts 
vermeldet worden. Wie steht's denn mit seiner Pietät? 

Aus Pietät für das Vergangene, Vergehende erkläre 
sich auch das Unsterblichkeitsbedürfnis, welches angeblich 
den Frauen »völlig abgeht«. Im Gegenteil, die meisten 
haben es. Aber das Unsterblichkeitsbedürfnis, ja selbst 
die Erklärung des (leicht begreiflichen) Wunsches nach 
psychischer Unsterblichkeit, die Weininger zutreffend in 
Gefühlsgründen findet, können noch nicht den Glauben 
an ein individuelles Fortleben nac^ dem Tode demjenigen 
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geben, der ihn nicht hat, wenn er auch noch so stark das 

Bedürfnis danach empfindet: denn Gefühlsgründe ändern 
kein Titelchen an der Auffassung der Vernunft. 

. Natürlich hat das Weib auch keine Log^. Es kennt 
weder logisches »Gesetze noch moraUsche »Pflichte »Also« 
hat es überhaupt kein Ich, »Das absolute 0) Weib hat 
kein Ich.« Dies ist nach Aussage des Verfassers »ein letztes, 
wozu alle Analyse des Weibes führt«. Als historische Stützen 
seiner Anschauung beruft er sich auf — die Chinesen! Seit 
ältester Zeit sprechen sie dem Weibe eine eigene Seele ab. 
Sie zählen nur die Knaben, haben sie nur Töchter, so be- 
trachten sie sich als kinderlos» — die Chinesen! Nun wissen 
wir, wie wir es zu machen haben I 

Übrigens geht's auch bei uns diesbezüglich noch recht 
chinesisch zu: Las man doch jüngst in einer Tageszeitung 
in einem Bericht über das italienische Königspaari der es 
den Lesern offenbar »menschlich näherbringen« sollte, die 
Königin Elena habe bei ihrer ersten Entbindung den König 
und ihre Schwiegermutter »mit Tränen in den Augen« »tmi 
Verzeihung gebeteri'i, daß das Kind ein Mädchen sei! 
Chinesenfreunde können also zufrieden sein. 

Dafl unter den Kirchenvätern Augustinus eine höhere 
Meinung vom Weibe gehabt habe als TertulUaii und 
Origenes wird dem innigen Verhältnis des ersteren zu seiner 
Mutter zugeschrieben. Es scheint also die Bewertung des 
Weibes von Privaterlebnissen abzuhängen, weshalb wir uns 
auch über die Seelenlosigkeit, Ichiosigkeit etc. beruhigen 
können; ebenso über die »Verhältnislosigkeit« des Weibes. 
W hat nämlich »kein Verhältnis zu — « nun folgt iigend 
ein Phänomen (Wahrheit, Ethik, Scham, Mitleid etc.) — 
eine ständig wiederkehrende Phrase. 

Die Seele des Menschen — des Mannmenschen natür- 
lich — sei ein Mikrokosmus: er habe »alles« in sich und 
könne daher alles werden, je nachdem, was er »in sich 
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begünstige«:' Höehst« oder Tie&tstehender^ -Tier, Pflanze, ja > 
sogar Weib! (Ja, aber — in Parenthese ^bemerkt — wie>erföhrt. • . 

man denn nur, da er doch nur das eine oder das andere 
wirklich wird, was »allesc in ihm steckt?) »Die Frau aber kann - 
nie zum Manne werden!« Wehe, wehe über sie! ■ überhaupt i 
ist sie eigentUch.nicbts.anderes ais^ein »rudimeBtäper Mann«! 
Die »VollenduQg«. zum Qanz*Mann- bleibt ihr naturlich ver-- • 
sagt So Strindberg in seiner Apotheose des .Weininger- • *. 
sehen Werkes, die man als die Meinung einer Autorität . 
immer wieder anführen hört: eine beinahe lachhafte Vor- 
stellung, jemanden als Aurorität in einer Sache Jiennen »zu . . 
hören, die eine Verherrlichung seiner eigenen, .weltbe-- > 
kannten fixen Idee, seiner, eigenen manischen Vi^rstellung, 
ohne deren Erwähnung' sein Name gar nicht genannt werden . 
kann, bedeutet. Strindberg, der seit mehr als dreißig Jahren 
vor der breitesten Öffentlichkeit »am Weibe leidet« (um 
das bekannte Nietzsche- Wort »am Leben leiden« passend za- -. 
variieren), — als kritische Autorität für ein Buch - des Weiber- 
hassesl Jawohl, er, Strindbeig,. hat die Tendenz des Buches . 
und die auf sie bezüglichen Ausführungen ernst genommen! - 
Aber Strindberg, der einst ein großer Dichter war, nimmt 
nun auch Legenden für konkrete Ereignisse, sieht Halluzi- ■ . . 
nationen för Wirklichkeit an, glaubt «sich überall von.. 
Gespenstern umgeben und hält sich selbst, seines ehe* . 
maligen Atheismus hsUber,* ftür- einen Höllenbraten, nach 
dem Satan selbst (in leibhaftiger Gestalt!) die Krallen aus- ». 
streckt und dem er nur entrinnen zu können glaubte durch .. 
bußfertige Rückkehr in den Schoß der — Kirche 1 Ist er also 
wirklich Autckritä^ und gar. da, wo seine eigene schmerzens* 
. reiche Wahnidee in Frage kommt?! .. . 

Die' Tiefe und Breite der ganzen Anlage des Buches, 
die Versenkung in alle Disziplinen der Wissenschaft er- 
scheint wie eine tragische Versprengung der besten Kräfte, i 
wenn man die greifbaren Resultate, — die Aussprüche, die 
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dieses Hinabtaudien zum> Urquell aller • Weisheit zehigte, ' 

vernimmt: »Das Denken des Weibes ist eine Art Schmecken«, 
oder: »selbst die Phantasie des Weibes ist Irrtum und Lüge, 
die 'des Maaaes hingegeil' erst höhere' Wahrheit« ! Jeder ' ' 
Mailn kann zum - Genie' weiden^ wenn auch mancher erst " * 
in seiner TcTdessInndel (Bs verliere olso keiner "die Hofi^ - ' 
nung!) Ja, die Frau* ist nicht einmal antimoralisch, detin 
das würde »ein Verhältnis nifc Moral voraussetzen, — •' '• 
sondern »sie ist nur amoralisch, gemein«. Auch das ' 
Mitleid und die Schamhaftigkeit der Frau hänge nur mit " 
ihrer Sexualität zosaihmen. »Im alten Weib- ist nie ein *' 
Funken jener angeblichen Güte mehr.« Wirklich? Ich kenne 
alte Frauen, die wie Priesterihnen — ' so' gtit,- so "klug, sö 
hehr — erscheinen! Man lese den Artikel »Die alte Frau«, • 
der in Hedwig Dohms Buche »Die Mütter«*) enthalten istl 
Verstättet man aber ' der Frau äur * jenen Interessen- * und 
PflichtenkreiS) der mit; ihrer Sexualität in Verbindung steht, " 
dann freilich «chwindet mit dieser ihr ganzer Inhalt! Ist es • 
dann aber ihre »Anlage« oder ihre Erziehung, die Schuld ^ 
trägt an dieser barbarischen Beengung?! — Der Verfasser 
scheint seine Anschauungen über »das Weib , soferne sie 
sich nicht auf die Dirne beiieheni aus Kaffeekränzchen 
geholt zu haben s »Bine Fi!au<k<mversiert< oder schnattert, 
aber sie redet nicht.« Frauenveraakmnlungen, Frauenvorträge 
und die Parteitage der über die ganze zivilisierte Welt ver- 
breiteten Frauen vereine, die in ihrer Propaganda wohl nicht 
um einen Zoll weiter kämen» würden sie sich nicht strengster 
Sachlichkeit befleafien^ geben beredtes Zeugnis für die Halt- 
barkeit dieses Ausspruches. Die Tauglichkeit der Fräuai zur 
Krankenpflege — - ein Beweis ihres Mitleids? Im QegenteiL Der 
Mann allein hat Mitleid, denn »er könnte die Schmerzen der • 
Kranken nicht mitansehen, • • Qualen und Tod nicht mit- 



*) Verlag Sw FiKher, Berlin. 
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m&chenc. Und der Arzt? Ist er eiittt Art yerweiUid&ter Bestie, 
weil er die Schmerzen der Kranken mitansehen kann? 

Auch > schamhafte ist nur der Mann! Er wisse es! 
Als Beweis werden Behauptungen aufgestellt, die vielleicht 
auf Dirnen passen, die ich aber bei anstandigen Frauen 
noch nie beobachtet habe • • Auch daß der einzehie Mann 
kein Interesse für die Nacktheit des anderen Mannes hat, 
ist falsch, besonders seit sportliche Betätigung bei allen 
gesunden jungen Leuten überhand genommen hat und sie 
schon deswegen Interesse an der körperlichen Bildung der 
andern haben. Dieses Interesse, respektive die Freude am 
eigenen Körper als Schamlosi§^ceit zu verdammen, ist eine An- 
schauung, die der ^uiatischen Mystik des Mittelalters ent- 
spricht, die nur den »Geist« anerkannte, ohne zu bedenken, dafi 
derselbe in einem elenden Körper ebenfalls entarten muß. 

W ist herzlos, nur M besitzt Gemüt Beweis: »Nichts 
macht M so glücklich, als wenn ihn ein Mädchen liebt; 
selbst wenn sie ihn nicht von Anbeginn geÜBssdt hat, 
ist dann doch die Gefahr, Feuer zu fangen, für ihn sehr 
groß.« Rührend! Rührend! Daher die Millionen verlassener 
liebender Mädchen und Frauen! — Es gibt eine Fülle von 
»Symptomen echter Gemeinheit« an der Frau: z. B. der 
Neid der Mütter, wenn die Töchter anderer eher heiraten 
als die eigenen. Nicht die bange, entsetzliche Angst, dafi- 
die einzige Karte, auf die törichterweise die ganze Zukunft 
gesetzt wurde, verliert, spricht aus diesen Müttern — 
sondern »echte Gemeinheitc. 

Ins Unendliche ließen sich diese Aussprüche einer 
kaum glaublichen Verblendung anfuhren. Aber es drangt 
uns, zur Hauptsache zu kommen, nämlich der üamosen Ein- 
teilung der Frauen in Mütter und Dirnen. Beide Grattungen 
werden von Weininger gleich bewertet, ja die verächtlichere 
scheint nach seiner Darstellung noch die »Mutter«. Den 
Nachweis, daß jede Frau in eine seiner Kategorien 
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gehört, maefit er sich, wie alle seine aof reale Tatsachen 

bezüglichen »Beweiset, recht leicht. Da er aber schon »die 
Bereitwilligkeit, sich flüchtig berühren oder streifen zu lassen«, 
— «Dirneninstinkte« nennt, ja^ was* ist dann um Himmels- 
villen der Mann, der meist noch ganz andere »Bereitwillig- 
keitenc hat?! 

Was die Prostitution betrifft, so meint Weininger, eine 
solche Erscheinung müsse »in der Natur des menschlichen 
Weibes liegen«, ein solcher Hang müsse »in einem Weibe 
organisch, von Geburt an liegen U Nun verläfit mich bei- 
nahe die Langmut ruhiger Kritik. Wie?l Nicht in dem 
unerbittlich abwärts treibenden Blend, in der Brotlosigkeit, 
in der erbärmlichen Entlohnung weiblicher Arbeit, der 
Stellenlosigkeit, der Ehelosigkeit, mit einem Wort: nicht 
in den Grundzügen unserer herrlichen, vom Manne für den 
Mann gemachten gesellschaftlichen »Ordnungc liegt die Ur- 
sache der Prostitution, sondern in der Vorliebe für diesen 
beglückenden Beruf?! 

Muß nicht, im Gegenteil, in der Natur solcher Männer 
eine Vorliebe für die Prostitution liegen, die ohne Zwang, 
ohne damit nach Brot zu streben, sondern aus freier Wahl 
die Nächte ihrer besten Jahre mit geschlechtlichen Aus- 
schweifungen verbringen?! 

Mit kindlicher Einfalt wird gefragt, warum denn der 
verarmte Mann nicht die Prostitution zum Broterwerb wähle! 
Warum?? 

Erstens: weil er mehr Stellen findet als das Weib. 
Zweitens: weil er damit schlechte Geschäfte machen 
' würde, da die Zahl der Weiber, die männliche Prostituierte 

auszuhalten das Bedürfnis haben, immerhin (trotzdem es 
ihrer gibt) eine geringe ist. 

Drittens: weil er von »unehrlichen« Berufen für den 
des Schwindlers, Betrügers, Hochstaplers mehr Gelegenheit 
hat als das Weib. 
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Viertens endlich : weil eres physisch nicht leisten könnte. 
■ "Das 'ist brutal ausgedrückt, .tber die empörende Frage- 
Stellung zwingt zu unzweideutiger Antwort! 

Übrigens hat jede »alleinstehende« Dirne ihren' Zu^ 
bälter, und der steht gewiß nicht hoher als die Dirne sdbst 
Im Gegenfeil: noch nnendlich tief trater ^! ' * 

Die Polemik wird aber geradezu — schändend, wenn ' 
behauptet wird, um den Dirneninstinkt, der zum Teil in * ' 
jedem Weibe stecke, zu beweisen, »dafi ein letzter Rest 
sexoieHer Wirkung von jedem Sohn auf seine Mutter 
ausgeht!« :i. . . . .r. 

Ein Aussi>ruch von geradezu scheufilicher Bntsurtungf! ' 

Die »Mutter« stehe übrigens intellektuell sehr tief. Sie 
sei verächtlich, weil ihre Liebe wahllos und zudringlich 
ist, weil sie blinde Zärtlichkeit besitze für 9aUes, was je ' 
mit ihr durch eine Nabelschnur ▼erbundäd 'wai'«. »BedeU- ' 
tende Menschen können deshalb stets nur Prostituierte 
lieben!« * Merkwdrdige und recht nette Eigenheiten haben 
diese »bedeutenden Menschen«. Natürlich »stützt« sich das ' ' 
alles wieder auf die blinde Verschanzung in die eigene 
lächerliche Einteilung. Daß es Menschen weibliche 
Menschen — gibt» die aufier »Mutter oder Dirne« noch ' 
Künarder-oder Kaufleute^ Sportgeschöpfe bdtr Botanikerinnen, 
Stiddcünstlerinnen oder Mathemätikerinnen und hnnderterld 
anderes ihrer innersten Veranlagung nach sind, weiß der 
Verfasser offenbar nicht. 

Dafür berichtet er feine Unterschiede zwischen Dirne 
und Mutter; der Dirne tiege iiur am Manne; 'der Mutter am' 
Rind. Falsch ! Der 'Dürne liegt gewöhnlich gär tiichts am ' 
Mann, sondern nur am Geld, und der Mutter liegt gewifl 
nicht nur am Kind, sondern auch am Vater des Kindes, 
soferne der nur ein rechter Vater ist. • 

In endloser, ermüdender Länge wird ein einmal auf- 
gestdlter »Satz« variiert, wiederholt, verknäutt und wieder 
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gelöst Manch interessanie Parallele blitzt dabei auf, zxim 

Beispiel die, zwischen Broberer und groBer Dirne, die beide 
als GottesgeiÜelp empfunden werden. Köstlich ist die Ver- 
wicklung in die eigenen .gewuj^denen Fäden zuin Beispiel 
. ; dort, wo ütjcr die Treqe .^e^rochen i(idrd: . ^ 

Ist.,näinlic^..4ie Frau untreu, so ist sie es, weil sie 
fiber^hauiit »kein 4er Z^lichkeit entri^cktes. Ich hatc, ^daher 
, »gsinz gedankenlos« ist und olme »Verständnis iüi;, die 
j bindende Kraft eines Vertrages«. . ; j. . 

Ist aber der Mann untreu, so ist er es nur, weil er 
sein intellegibles Ich nicht hat ;BU.Wort($ kommen lassen! 
(Und wo bleibt sein »Verständnis für die bindende, Kraft 

• eines Vertrages«? Es schlief wohl gerade?), 

Ist er tf^u, so ist; er ps .eben seines ^ntellegibien Wesens 
halber. . ; 

Ist sie aber treu, so ist sie es aus » Hörigkeitsinstinkt c 
— »hündisch nachlaufend . . . voU instinktivQr,. .?äher An- 
hänglichkeit«! . 

Preisfrage: Wie soll sie also sein, treu oder untreu, 
um weniger verächtlich zu erscheinen? 

Eine erstaunlich tief verwurzelte Konfusion im Kopfe 
eines . Dreiundzwanzigjähqgen, .. ein .wahres Phänomen • von 
einfjm Rattenkomgl So., selbstsicher, wird oft das genaue 
Gegenteil von der Wahrheit vorgetragen, dafi man erst 
durch die ins Auge springende Absurdheit zur Widerlegung 
, veranlaßt wird- Der M3rthos von Leda wird als Beweis an- 
. geführt, daß die Frau zur Sodon^e, mehr Neigung habe als 
, .4cr Ma^l. Was beweist, aber. 4er. M3rtho&.. gegenüber. der 
, Wirklichkeit?., Wer heuützt heute noch -r-. im Orient ist 
. di^ an der Tagesordnung -r Ziegen, Stuten, Hennen in 
; geschlechtlichem Mißbrauch, — Mann oder Weib?! 

Nach der Einleitung einer Beweiskette wird diese ge- 
wöhnlich mitten drin abg:ebrochen und unbewiesen wird 
der »Schlufic angehängt, während man die. enjtacheidende 
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Wendung noch erwartet So wird zum Bei^nel auseinander- 
gesetzt, dafl die Prav mdst Sdhea empfinde vor männlicher 

Nacktheit, und dies wird — man staune! — als Beweis be- 
trachtet dafür, »daß die Frauen von der Liebe nicht die 
Schönheit wollen, sondern — etwas anderes ! < Von der Liebe 
werden sie wohl die Liebe wollen, und »die« Schönheit in 
ihr zn finden hoffen. Die vorangehenden Ausfilhrongen uher 
männliche und weibliche Nacktheit sind von beinahe obszöner 
Brutalität und von einem fast wilden Hasse gegen alles Natür- 
lich-Geschlechtliche erfüllt Schon die Debatte überhaupt, 
ob diese Vorgänge und ihre Organe »schön« oder »nicht 
schönt sind, verrät einen tischen Standpunkt, da es sich 
um Naturnotwendiges handelt, das schon durch sdnen 
eminenten Zweck für eine solche Bewertung gar nicht ge- 
eignet ist. Es ist ihm ein »Rätsel : , warum gerade die Frau 
vom Mann geliebt wird! Warum gerade die Frau?? 
Ja, soll denn der Mann nur Hennen, Ziegen, Stuten oder 
Knaben lieben?! Und warum wird denn »gerade der Mann« 
von der Frau geliebt? Vermutlich weil es nur diese zwei Arten 
Menschen gibt. Weininger weiß übrigens für dieses »Rätsel«, 
warum die Frau geliebt wird, eine hochpoetische Erklärung : 
bei der Menschwerdung habe nämlich der Mann durch einen 
»metaphysischen Akt« (?) die Seele für sich allein be- 
halten! Aus welchem Motive vermöge man freilich »noch 
nicht« abzusehen! (Wirklich nicht? VieUeicht läflt sich*s • 
durch Algebra herausbringen?) Dieses sein Unrecht büßt 
er nun in der Liebe, durch die er ihr »die geraubte Seele 
zurückzugeben sucht« ! Er bittet ihr also seine Schuld durch 
die Leiden der Liebe ab! Aber haltl Wie ist*8 denn, 
wenn sie ihn liebt? Was bittet sie ihm durch die Leiden 
ihrer Liebe ab? 

Will sie ihm auch eine »geraubte Seele« schenken? 
Aber richtig, sie hat ja keine! 
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as das Weib nicht ist» nicht känn und nicht will. 



wurde bislang erörtert. Wozu es also überhaupt da ist, 



winmi welchen Zweck es hat, wird nun auseinandergesetzt. 
Und nun folgt sorgfältig vorbereitet die herrliche Entdeckung, 
auf die der Verfasser nicht wenig stolz ist. Nicht etwa selbst 
den niedrigsten, den Gattungszweck spricht er der Frau zu, 
sondern sie ist nur um der »Kuppeleic willen dal Was er da 
vorbringt in endloser Wiederholung und Ausspinnung (das 
Buch könne schlechthin auch tausend Seiten haben anstatt 
fünfhundert) ist so verworren, verfilzt, mit Ekelhaftem und 
Unwahrem vollgestopft, daß man es kaum entwirren kann. Der 
Gedanke an die sexuelle Vereinigung irgend eines Paares sei 
der dominierende im weiblichen Dasein! Er versteigt sich zu 
folgender Behauptung, die ich hier wörtlich zitiere: »Die 
Erregung der Mutter am Hochzeitstage der Tochter ist keine 
andere als die der Leserin von Prövost oder von Suder- 
manns ,Katzensteg^€ Keine andere?! In der Tat, ein tiefer 
Menschenkenner! 

Das Weib sei überhaupt vollständig unfrei, denii es 
stehe immer unter deni »Bedürfnis (!), vergewaltigt zu wer- 
den« (!), es sei ganz und gar im Banne männlicher Sexuali- 
tät. (Es wird dort noch anders ausgedrückt.) Ist nicht, 
ohne einen Änwurf daraus machen zu wollen, gerade um- 
gekehrt, eher der Mann weit abhängiger von der sexuellen 
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Befriedigung und ihrer — in den misten Fällen — sicher 
bedürftiger als das Weib, schon um des Detumeszenztriebes 

willen, den ja das Weib nicht hat ? ! Der simple Beweis 
dafür ist die Tatsache, daß kaum ein Mann, der nicht durch 
Krankhaftigkeit ir^^^end welcher Art daran gebindert ist, 
stirbt, ohne je ein Weib besessen zu haben (war es nur 
eines, so ist er auch schon ein Unikum), während' tat»chUch 
tausende von Frauen virgines intactae bleiben, gänzlidi ge- 
schlechtslos leben. 

Es soll durchaus keine Tugend aus wahrscheinUcher 
Not gemacht werden, wir wissen ganz gut, daß sie nur 
selten aus freier Wahl, sondern meist ans wirtschaftlichen 
oder moralischen Bedenken Jungfrauen . bleiben; m&ee aber 

> der Geschlechtstrieb in ihnen dominierend und sie* ganrund 
gar Sexualgeschöpfe, so würden wohl auch sie Mittel und 
. Wege finden, ihre Virginität los zu werden. 
. . : Aussprüche, die . in ihrer Verrennung und Verblendung 
gerade das Verkehrte treffen, dilrfen qns bei einem . Manne 
nicht wundem, dessen Sucht, alle Erscheinungen in einmal 
aufgestellte, an Zahl und Charakteristik mehr als dürftige 

,. »Klassenc einzupferchen, sei es auch mit blinder Gewalt, 
sich zu den lächerlichsten Etikettierungen versteigt. Da das 
. Weib nur, :it Mutter« oder nur .»Dirne« sein kann, .-.wird das 
weibliche. .Gesohlecht . folgendennafien .»beschrieben«: ■ Die 
Dirne ist es, die die. gute- Tänzerin ist, nach« Unterhaltung, 
Geselligkeit, nach dem Spaziergang (! ! welch ein Dirnen- 
instinkt) und dem Vergnügungslokal, nach Seebad und 

. .jCurprt, Theater und Konzert verlangt, während die »Mutter« 
eine stets geschäftige, stets geschmacklos gekleidete 

. Frau ist (wörtlichl), ,die sich auch daran erkenntlich machte 
dafi sie >~ Speisereste aufhebt. Eine recht . erschöpfende 
Einteilung! Nun wollen wir mal etwas ähnliches aufstellen: 
. Die Männer — sagen, wir — r bestehen aus »Vätern c und 
»Strizzis«. Die Väter sind geschmacklos gekleidet^ lassen 
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bei schlechten Schneidern arbeiten, rauchen die Pfeife etc. 
Die »Strizzis« gehen zum Ronacher, in Seebäder, Theater 
und in die Schwimmschuie: Eine würdige Analogie! 

Etwas »anderes€ kanb das Weib nicht sein; ja selbst 
»die Existenz eines verbrecherischen Weibes kann nicht 
zugegeben werden : die Frauen stehen nicht so hoch!« Ist 
sie große Verbrecherin, so ist sie eben »vermännlicht« — 
gerade so wie der Zuhälter, Kuppler etc. »eigentlich kein 
Manne sei, sondern zu den »sexuellen Zwischenstufen« 
gehöre. 

Ich greife mir an den Kopf: AusfQhrungcn, die mit 
solchen Mitteln arbeiten, die fast durchwegs aus Kon- 
struktionen solcher Art ihre Beweise und Argumentationen 
zusammensetzen, wurden genial genannt! Der König hat 
neue Kleiderl Er hat prachtvolle Kleider! Alles schreit, er 
hat sie, denn die Parole ist ausgegeben, er mufi sie nun 
haben, trotzdem seine BlÖfien sichtbar sind: ein Märchen 
mit tiefem Sinn, das sich bei uns öfters abspielt, als man 
glauben sollte. 
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HBnfibt esVerkehrthdten undVerlasterungen in dem Boche, 

Pl^j^l die eines humoristischen Beigeschmackes nicht ent- 
vS^^^ behren, so daß man sie mitunter recht heiter finden 
kann, so gibt es hingegen auch Ausführungen darin, wo alier 
Humor schweigt, wo einem eine starre Entrüstung das Blut 
stocken macht Bin wilder Hafi gegen alles Natürliche, eine 
bösartige Verdächtigung und Verfolgung jeder sinnlichen 
Daseinsfreude, eine auf Kosten alles Körperlich-Fröhlichen 
entartete Geistigkeit, die den Leib und seine Pflege verachtet, 
eine schier bankerotte Phantasie, die sich in Verleumdung und 
Verleugnung alles Irdisch-Sinnlichen ergeht und sich gleich- 
zeitig im Obersinnlichen zu den wÜlköriichsten Hypothesen 
versteigt, zeitigen ihre Blüten in den Anschauungen, die sie 
verkünden: So hätte zum Beispiel für den höherstehenden 
Mann das Mädchen, das er begehren, und das Mädchen, 
das er »lieben, aber nie begehren könntec (?) eine ganz 
verschiedene Gestalt! Ein schmachvoller Dualismus, will 
mir scheinenl Ferner: Bs gibt überhaupt nur platonische 
Liebe! »Was sonst noch Liebe genannt wird, gehört in das 
Reich der Säue!« 

Nur wer nie ein Weib in Liebe gewonnen, sondern 
es nur unter den Schauem der Prostitution besessen bat, 
wer überhaupt nie ein Weib gekannt hat> sondern nur sein 
Zerrbild, — die Dirne, — nur wer sich eines krankhaften 
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Defektes noch mit Überhebung brüstet, konnte diesen Aus- 
spruch tun — und die anderen ähnlichen Aussprüche und 
fulminanten Offenbarungen über »dasc Weib! Nur der kann 
auch behaupten, dafi der Mann, sofort nachdem er das 
Weib besessen hat, es verachtet, — der es in Wahrheit 
nie besessen hat! 

In einer Fußnote wird ganz unumwunden erklärt, daß 
es keinen bedeutenden Menschen geben könne, der in — 
der geschlechtlichen Vereinigung (es wird dort kürzer und 
brutaler ausgedruckt) — »mehr sähe als einen tierischen, 
schweinischen, ekelhaften Akt, oder gar das tiefete^ hieiligste 
Mysterium«. 

Alle bedeutenden Menschen — so wird weiter gefolgert 
— müßten daher sicheriich ihre Sexualität durch die (so- 
genannten) geschlechtlichen Perversionen befriedigen, da sie 
unbedingt am gewöhnlichen geschlechtlichen Akte »vorbei 
wollene II! 

Gewiß wäre es unrichtig, in diesem Akte »an sich« 
etwas Heilig-Mystisches zu sehen, da er unter Umständen 
gewiß eine Erniedrigung bedeuten kann; immerhin aber ist 
es doch etwas, was jeden gesunden, lebensmutigen, mensch- 
licher Empfindungen fähigen Menschen mit Entrüstung und 
schier verächtlichem Mitleid erfüllen mufi, den natürlichsten 
Lebensvorgang verunghmpft und gebrandmarkt, die Flamme, 
von der die ganze Welt glüht, als höllisches Feuer ver- 
dächtigt zu sehen! 

Als Kriterium des bedeutenden Menschen abnorme 
Sexualtriebe fordern und Verachtung, »Vorbeiwollenc am 
'normalen Liebesakt voraussetzen, heifit einen Goethe z. B. 
mit jämnitiiichen Füßen treten, und ein solcher Ausspruch 
eines Menschen macht alle seine andern befremdlichen Aus- 
sprüche — begreiflich! 

Während die Frau durch den Gedanken an die Ver- 
einigung irgend eines Paares angeblich in »fieberhafte 

4* 



Digitized by Google 



- 5Ä - 



Brreguogc gerate, gewinne' ein solcher Gedanke über einen 
Mann keine Gewalt, er stehe »aufier und über einem solchen 

Erlebnis!« Wirklich?! Die Welt wird einfach auf den Kopf 
gestellt. In Wahrheit bedarf es gar nicht erst einer deut- 
lichen VoroteUung jener Vereinigung, um bei M Erregung 
hervorzurufen, bekanntlich genügt dazu schon das Rauschen 
eines seidenen Kleides* 

»Als der Mann sexuell ward, da schuf er das Weib.« Aus 
diesem tiefen Grunde ist ^das Weib die Schuld des Mannes«; 
die Kuppelei sei da, »weil alle Schuld von selbst sich zu 
vermehren trachtet«. Überall sieht er Zweck und Absicht« 
Schuld und Grund: überall ein »damit«, nirgends ein »daher« 
— aufier ein solches, hinter dem wieder eine »Bestimmung« 
steht. Alle seine Argumentationen bezeichnet er kurz und 
bündig als »unwiderleglich«, alle Gegenmeinung als »völlig 
unannehmbar«, jeden, der widerspricht, als »frechen 
Schwätzer«. Bastal 

Wohin eine krankhafte Sucht, Willen und Zweck 
hinter alle Erscheinungen zu verpflanzen, fuhren kann, möge 
ein Satz wie der folgende illustrieren: »Wir erschrecken vor 
dem Gedanken an den Tod, wehren uns gegen ihn, klammern 
uns an das irdische Dasein und beweisen dadurch (1), daß 
wir geboren zu werden wünschten als wir geboren wurden, 
indem wir noch immer in dieser Welt geboren zu werden 
verlangen.« (!!!) Bin spekulatives Zurückgreifen, das mit 
den abenteuerlich phantastischen Schlüssen mittelalterlicher 
Scholastik viel Ähnlichkeit besitzt, tiefe Verstricktheit in 
buddhistische Vorstellungen und die vollständige Umneblung 
eines ursprünglich kritischen Geistes durch religiös-mystischei 
Wahn, erhellt aus solchen Aussprüchen. Gewisse Bxperi- 
mente der Wissenschaft, z. B. die Geschlechtsbildung, erklären 
zu wollen, bezeichnet er, aus derselben mystisch-theo- 
sophischen Befangenheit, als »ein unkeusches Anpacken 
mysteriöser Vorgänge«. Bin kurioser Standpunkt in der 
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»Wissenschaft« ! Die »unkeuscheste« Wissenschaft ist demnach 
die Chemie, der sich »daher« auch so viele Juden zuwenden. 
Mit den Juden verfahrt er genau so wie mit den Weibern. 
Er sagt von ihnen die scheußlichsten, niedrigsten Qualitäten 
aus. Stimmt es aber nicht, dann war es eben kein »echtere 
Jude. Dem Juden räumt er auch die Möglichkeit ein, sich 
vollständig über das Jüdische zu erheben, während er der 
Frau die Möglichkeit dieser Erhebung ins Reinmenschliche 
abspricht; da er selbst Jude war, schien diese vorsichtige 
Klausel geboten. Dafi nicht nur »das Jüdische«, sondern 
auch jedes andere »nur Nationale« abstofiend ist, weil es 
immer eine enge Begrenzung des Menschlichen bedeutet, 
bleibt natürhch ungesagt. Das Kapitel über das Judentum 
enthält übrigens viel des Geistreichen und Tiefen — soweit 
es analjrtisch vorgeht, — und überschnappt sofort ins Gro- 
teske, sowie die eigenen »Folgerungen« einsetzen. 

Dieselben Merkmale weisen viele der früheren Kapitel 
auf, und aus diesem Grunde werden auch solche Leser, 
die mit dem Autor sympathisieren, den Eindruck haben, 
daß die einzelnen Kapitel immer groß angelegt und viel- 
versprechend erscheinen. Tiefen und Höhen verheißend 
ansetzen, um dann abzufallen und zu enttäuschen; dort 
nämlich, wo die eigenmächtige Synthese beginnt, das eigene 
»Aufbauen« nach der oft sehr scharfsinnigen Analyse: da 
wird alles merkwürdig flach und oberflächlich und vor allem 
unrichtig, blind neben den wirklichen Tatsachen vorbei- 
sausend, auf ein »gedachtes«, vorherkonstruiertes, popanz- 
artiges »Ziel«. Immer wieder verschlingt sich oft Gesagtes 
ineinander, bis wieder neue Glieder zappelnd daraus her- 
vorschießen, um sich wieder zu verschlingen und zu ver- 
knäueln. 

Überall sieht er »Ideen«, »Prinzipe«, wurzelbafte Anlagen, 
wo es sich meist um historisch Er-Wachsenes handelt; über- 
all ist die Blindheit für das geschichtliche und wirtschaftliche 
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Element, welches fonneobildend und artenändernd wiiksam 

ist, ersichtlich, die große Rolle, die ihm bei allen Vorgängen 
und Erscheinungen zufällt, wird geleugnet und alles auf 
eine Art metaphysischer Bestimmung zurückgeführt. 

Die Behauptung, »der echte Jude wie das echte Weib 
leben beide nur in der Gattung, nicht als Individualitäten«, 
wird durch das Wörtchen »echt«, mit dem sie sich 
vorsichtig verklausuliert, als das empfunden, was gewöhn- 
lich als »jüdische Dreherei« bezeichnet wird, besonders, da 
schon auf der nächsten Seite die Bemerkung folgt, »es 
' gibt einen absoluten Juden so wenig als einen absoluten 
Christen« (und ein »absolutes« Weib). »Nur seichteste Ober- 
flächlichkeit«' könne glauben, »dafi der Mensch durch seine 
Umgebung gebildet werde«. Nur seichteste Oberflächlich- 
keit kann leugnen, daß der Mensch durch seine Umgebung 
zumindest beeinflußt wird, und daß diese Beeinflussung oft- 
mals zu Bildungen, Neubildungen,. Herausbildungen fuhrt! 
Wer dies leugnet, leugnet alle Bntwicklungsmöglich- 
keit. Warum gibt es denn eben keinen »absoluten« Juden 
oder Christen, keinen »echten« Mann oder kein »echtes« 
Weib? Weil eben äußere Eindrücke beständig erziehlich 
wirksam sind. Aus eben diesem Grunde konnte au<^ der 
Jude kein »Monadologe« werden (wie ihm Weininger vor- 
hält), so lange er iin Ghetto lebte;' darum ward er — was 
richtig ist — ein »Grenzverwischer«, darum seine »Gemein- 
samkeit«, sein »Zusammenhalten« auch in der Familie: es 
erklärt sich all dies historisch dadurch, daß gleichgestellte 
Existenzen, die unter Ausnahmsgesetzen in fremdem Land 
leben, auf engen Anschlufi . untereinander angewiesen sind. 
Warum das jüdische Volk keine Aristokratie besitzt, daher 
keinen grenzenfixierenden Sinn beweist? ! Erstlich besaß es 
sie, so lange es im eigenen Lande als freies Volk lebte. 
Zweitens kann man nicht mehr von einem »Volk« reden, 
wenn es sich um Angehörige einer Nation handelt, die durch 




- 55 - 



Zer^rengUDg über die ganze Welt längst aufgehört haben, 
ein »Volk« zu sein« Bndlich erscheint mir der Mangel an 
Kastengeist nur günstig und wertvoll und »Grenzverwischung« 
in diesem Sinne nur erspriefilich. 

Von gänzlicher, schier unbegreiflicher Verblendung 
zeugt aber der Vorwurf, daü der Jude »gleich dem Weibe« 
(die Analogien werden krampfhaft herbeigeholt) im Fremden 
»keinen Halt« hat, in ihm »keine Wurzeln schlägt«. Sym- 
bolisch erscheine daher »sein Mangel an irgend welcher 
Bodenständigkeit in seinem so tiefen Unverständnis für 
allen Grundbesitz und seiner Vorliebe für das mobile 
Kapital«. 

Herr des Himmels I Soll man sich vielleicht ankaufen 
auf einem bestandig zitternden, unterwühlten, bedrohten 
Boden?!. Ist es gar so »symbolisch«, dafi die Juden, die in 

riesigen Scharen aus Rußland oder Rumänien hinaus- 
getrieben, die in Kischenew abgeschlachtet und geplündert 
wurden, in solchem Boden keine »Wurzeln schlugen«, und 
dafi auch die Juden anderer Länder ihre ewig unterwühlte 
Situation er&ssen und lieber nach mobilem, in Bewegung 
zu setzendem Kapital trachten, als nach »Bodenstän- 
digkeit«?! 

Die großen Persönlichkeiten des Judentums werden 
natürlich vom Verfasser als solche angezweifelt. Als »fast 
jeder Qröfie entbehrend« bezeichnet er Herne — Heine, der 
der Menschheit einen so beseligenden Schatz hinterlassen hat, 

einen schier unerschöpflichen Brunnen, in den hineinzu- 
tauchen immer wieder Mut, Trost, Befreiung und Erhebung 
gewährt — nicht etwa durch seinen Witz und Sarkasmus, 
sondern durch seine nie wieder erreichte, tiefinnige» tief 
vergeistigte Lyrik. Als ebenso »überschätzt« betrachtet wkd 
auch Spinoza. Diese Wertung — besser Entwertung — zu 
beurteilen, habe ich zu wenig Wissen. Doch auch da scheint 
mir ein terroristisches Aufpflanzen von dem, was gerade 
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er, Weioinger, Gröfie neant, als willkürliches Kriterium zu 
dominieren. Dafi man auf hundertfache Art grofi und genial 
sein kann, auch wenn man nicht genau in der Richtung, 

die abzustecken ihm gerade beliebt, sich bewegt, scheint er 
nicht in Betracht zu ziehen. Er hält Spinoza vor, daß ihm 
alles weniger »Problem« denn > mathematische Methode« 
war, die alles selbstverständlich erscheinen laase. Bs 
scheint aber nichts weniger als ein Nachteil einer Methode, 
wenn sie dies vermag; umgekehrt jedoch kann einen nach- 
gerade ein Grausen erlassen, wenn das Einfachste und Selbst- 
verständlichste in so viele Formeln verstrickt wird, bis es 
wirr und kompliziert erscheint, so daß die umständliche 
»Lösung« dieses »Problems« sich dann als »Tat« gebärdet, 
auch wenn sie sich mit dem Resultate deckt, das man 
mühelos auf den ersten Blick gewinnt. Menschen aber, 
denen selbst das Einfachste erst begreiflich wird, wenn sie 
sich durch ein Gewirr von Umwegen dazu durchgewunden 
haben, die in jedem Fall durch ein Gestrüpp von Philo* 
Sophie durch müssen, die sogar imstande sind, auch dann 
noch an der offen zutage liegenden Wahrheit vorbeizutappen, 
bloß weil sie irgend ein Irrlich terchen der Spekulation weg- 
lockt, beweisen einen Mangel gesunder Instinkte, sind 
daher zum Urteil »an sich« sozusagen physiologisch 
unfähig. Den Gesamteindruck einer Erscheinung wahr- 
nehmen kann nur, wer über seine physiologischen Sini^es- 
werkzeuge vollzählig verfugt: da darf auch der Instinkt nicht 
fehlen, denn er ist das, was man als das Geruchsorgan der 
Seele bezeichnen könnte. 

Von den Juden kommt der Verfasser wieder zu den 
Weibern. Es drängt ihn offenbar, sich noch einmal zusammen- 
fassend über sie zu äufiem: So wenig wie der Jude, ist das 
Weih eine »Monade«. Aber wie alles und jedes in der Welt, 
repräsentiertauch »es« eine »Ideec : »W repräsentiert die Idee 
des Nichts.« £r kommt nun zum köstlichsten aller Resultate^ 
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»Da« die Frau amoralisch und alogisch ist» alles Seiende 
aber ein moralisches und logisches Sein ist, so — ist 
sie Überhaupt nicht. Qanz abgesehen von dem witzigen 

Resultat: man beachte nur die wirre Verkehrung der einzelnen 
logischen Glieder! Anstatt zu folgern: alle Logik und Moral 
mud sich im Sein, im Wesenhaften dokumentieren, heißt es in 
monströser Verkehrung: In allem Sein ist Moral und Logik. 
Da die Frau aber nach seiner Aussage keine hat, mu6 natürlich 
»herauskommen«, daß sie überhaupt »nicht ist«. Wahrschein- 
lich ist sie also nur eine Art Spuk, ein Massenaberglauben! 

Uberraschend wie alle seine Resümierungen sind auch 
seine letzten. Trotz allem, was er von der Frau ausgesagt 
hat» verlangt er für sie die »gleichen Rechte c wie für den 
Mann. Er tritt für ihre Emanzipation ein, nur mufi sie voll- 
kommene Entgeschlechtlichung bedeuten!! Auch den letzten 
Schluß, der sich aus dieser Forderung ergibt, zieht er in 
Betracht, nämlich den Aussterbe-Etat, auf den logischerweise 
die Menschheit geraten müßte: Die Ausrottung der mensch- 
lichen Gattung scheint ihm aber sogar ein erstrebenswertes 
Ziel! »Alle F^condit^ ist ekelhaft.« Dieser Satz charakteri- 
siert eine das Leben hassende Natur, die notwendigerweise 
nur Vernichtungstendenzen produzieren kann. Bedarf der 
Ausdruck dieser Endtendenzen überhaupt einer Antwort, so 
wäre es die, daß nicht einzusehen ist, wärum wir bedacht sein 
sollten^ diesen Planeten zu räumen — für irgend ein zweifel- 
haftes anderes Geschlecht, das sich dann auf ihm zum Leben 
entwickeln könnte ... 

Üb rigens weiß auch er die »Rechte <, die er angeblich 
für die Frau verlangt, »weise« zu beschränken. Von der 
Gesetzgebung, von der Leitung dnes Gemeinwesens sei 
»vorderhand« die Frau fernzuhalten gleich — »Kindern, 
Schwachsinnigen und Verbrechern«. Denn — »Recht und 
Unrecht der Frau kann ganz genau ermittelt werden, ohne 
daß die Frauen selbst mitbeschließen«. 
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Dieser Satz ist — es ISfit sich anders nicht bezeichnen 

— eine Schamlosigkeit. (Trotzdem in diesem Buch so viel ' 
von »Schamhaftigkeitc die Rede ist.) Wie schön »Recht und 

Unrecht« für die Frau »ermittelt« wurde, muß selbst 
Blinden und Tauben klar werden aus einer Gesetzgebung, 
die das Weib in seiner katastrophalsten, hilflosesten Lage 
recht-, schütz- und hilflos läßt. Von all dem andern, was zu 
ihrer Beschränkung und Einengung für sie »ermittelt« vrurde, 
will ich jetzt ganz ahsehen, nur das Krasseste «oll berührt 
werden, die Tatsache, daß die arbeitsunfähige Schwangere, 
die sich also, falls sie subsistenzlos ist, im Zustand absolu- 
tester Hilflosigkeit befindet, keine Ansprüche an den 
.Vater des Kindes hat, er sei, wer er sei, er habe, was er 
habe; die Tatsache, dafl* sie auch für die Kosten der Ent- 
bindung keinen rechtlichen Anspruch weder an den Vater 
noch an die Gesellschaft besitzt, daß sie — die Gebärende!!' 

— keinen Anspruch auf Unterschlupf und Pflege für sich • 
und das Kind hat (im Findelhaus finden nur die wenigsten 
Aufnahme und unter Umständen, denen ein abschreckendes 
Odium anhaftet), und daß sie erst nach der schwersten 
Stunde Alimente für das Kind beanspruchen kann, die aber* 
niemals ausreichen, die Kosten seiner Erhaltung auch nur an- 
nähernd zu decken. So schön kann Recht und Unrecht für die 
Frauen ermittelt werden, »ohne dafi sie selbst mitbeschUefienc. 

Zum Schlüsse schlägt in dem Buche Weiningers ein 
beinahe irrsinniger Ton durch: es wird nämlich festgestellt, 
»daß dieses Buch die größte Ehre ist, welche den Frauen 
je erwiesen wurde«. Aber können uns die tollsten Sprünge 
wundern in einem Buche, das noch auf derselben Seite den 
einzigen wahrhaftigen, richtigen Ausspruch tut, der allein 
dem ganzen Buch ins Gesicht schlägt, der allein genügt, 
um es zu richten und zu werten, da es ihn als eine (ver- 
spätete) Vorschrift für andere gibt, während es ihn selbst 
mit Füßen trat, nämlich den Ausspruch: 
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tMan hat die Frau als Einzelwesen und nach der Idee 

der Freiheit, nicht als Gattungswesen (!), nicht nach einem 
aus der Empirie (?!) oder aus den Liebesbedürfnissen des 
Mannes hergeleiteten Maßstabe zu beurteilen.« 

Und so richten diese letzten spärlichen Worte die 
eigene Tat und das dgene Werk« 
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ie Berechtigung des Weiberhasses und der Weiber- 
verachtung erkennt man aus den Argumenten, auf 
denen sie steht und mit denen sie fallt 
Aus jenen Weiningers, die sich offensichtlich als Ver- 
kehrung, Verleugnung oder Verblendung gegenüber den Tat- 
sachen darstellen, erhellt am schärfsten, daß sie immer identisch 
sein müssen und nur identisch sein können mit Vernich- 
tungstendenzen, die das Leben zielsicher ausstoßt. Vom 
Wahne geboren, gleichen sie spukhaften Gespenster-Erschei- 
nungen, die nur für den existieren, dessen fieberndes Hirn 
sie beschwor, und die trotz der Hartnäckigkeit seiner Hallu- 
zination auch nicht um einen Schatten wirklicher werden. 

Es gibt eine Tatsächlichkeit, eine harte Wirklichkeit 
der Dinge (immer in dem relativen Bereich unserer Sinnes- 
organe natürlich), die von hypothetischen Konklusionen, die 
mit ihr selbst durch knne wirkliche Beziehung verbunden 
sind, nicht im geringsten verändert oder gar umgestoßen 
werden kann. Eine Methode, die sich darin ergeht, in der 
Luft hängende metaphysische, höchst subjektive Voraus- 
setzungen solange mit einander zu multiplizieren, auf jede 
Art zu veikreuzen und zu verschlingen, bis ein vorgewolltes 
Resultat herauskommt, in welches dann das wirkliche Leben 
hineingepreßt wird, mag es nun mit dem >Luft-SchluÖ« 
übereinstimmen oder nicht, enthält nicht die Möglichkeit, 
beachtenswerte Resultate zutage zu fördern. Das hieße, dem 
wildesten geistigen Abenteurer- und Don Quizotetum Tür 
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und Tor öffnen» hiefle jenen grotesken Versuchen und 
»Berechnungen «wissenschaftliche Existenzberechtigung geben, 

mit denen die Scholastiker zum Beispiele »ausrechneten«, 
wie viele Engel auf einer Nadelspitze tanzen können, hiefie 
von neuem den absurden Terrorismus der Spekulation auf- 
pflanzen, der mehrmals in der Geschichte der Philosophie 
dieselbe zum Gegenstand des Widerwillens und der Lächer- 
lichkeit für alle gesunden Geister machte, aus welcher Ent- 
wertung sie sich in der neueren Zeit erst durch Kant und 
Schopenhauer wieder erhob — um unter deren Nachfolgern 
wieder in Mißkredit zu sinken — bis sie von Herbert 
Spencer auf den festen Boden der Tatsachen gestellt und 
dadurch aus der Sphäre leerer Gaukeleien in die einer un- 
anzweifelbaren Disziplin verpflanzt wurde. 

Daß ein Mensch wie Weininger, begabt mit feinster 
Sensitivität und Reaktionsfähigkeit^ stumpf und blind sein 
konnte gegen die einfachste Logik der Tatsachen, erklärt 
sich vielleicht aus der Gefahr, die gerade diese Fähigkeit 
des innerlichen Erlebens für solche Geister birgt, denen das 
harte, reinigende, alles Falsche ab- und ausstoßende Element 
der gesunden Instinkte, die Grundbedingung der Urteilsfähig- 
keit, fehlt, 80 dafi sie den Bindruck hervorrufen, als fräfie ein 
•Wurm an ihrem besten Mark, als miißten sie mit schier 
physischer Notwendigkeit, sowie sie die Hand ausstrecken, 
unbedingt — unter dem Zwange ihrer Art — immer das 
Falsche, das Dunkle, die Verwesung ergreifen. Charakteristisch 
für ihn, dem scheinbar »alles« zum Problem wird, ist die 
Tatsache, da6 ihm in Wahrheit nur das Gedankliche, nur 
das Begriffliche zum Probleme ward, während er an die 
grofien Tatsachenprobleme, deren Lösung für die Menschheit 
• Wohl oder Wehe, hinauf oder hinunter, Zermalmung oder 
Erhebung, unsäglichen Jammer oder unendliche Qlücksmög- 
lichkeit bedeuten, nicht dnmal mit einer Ahnung anstreift. 
So hat er in seinem Werk lange Betrachtungen, die oft 
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weitab von seinem Thema lagen und die er sich nach der 
Art übenroUer junger Menschen sdieinbar vom Herzen 
schreiben wollte, angehäuft: über Zeit, Wert, Genie, Un- 
sterblichkeit, Gedächtnis, Logik, Ethik, Philosophie, Psycho- 
logie etc. Dagegen kommt er nicht ein einziges Mal zum 
Beispiel auf das Problem des Krieges zu sprechen, auch 
das Problem des Sozialismus streift er nur flüchtig und 
oberflächlich, trotzdem beide seinem Thema naheliegen. Fast 
denkt man ein wenig an Ibsens Professor Begriffenfeld (Peer 
Gynt), der nur zum Metaphysikum in Beziehungen steht, für 
den nichts anderes eine »Fraget ist. 

Gerade die Innerlichkeit, mit der er alles, was über- 
haupt für ihn zum Problem wird, erlebt, birgt für ihn, den 
ungesunden Geist, die Gefahr, dafl sie ihn zu den subjek- 
tivsten Schlüssen verleitet, die nur durch und für seinen 
Wunsch und Willen vorhanden sind und die wie nächtliche 
Visionen vor dem Lichte des Tages — der objektiven Wirk- 
lichkeit — zergehen. In der Deutung der platonischen Ideen, 
die in den Dingen liegen, ist für ihn die Gefahr enthalten, 
Dinge in Beziehung zu einander zu bringen, die sie in Wahr- 
heit nicht haben, Beziehungen, die jedes einzelne Individuum 
anders verknüpfen würde, ins Gegenteil umkehren könnte, 
und die daher zum Verluste jedes gemeinsamen Bodens 
führen, zur Einbuße aller Wahrscheinlichkeit. Was wir schlecht- 
hin V^rklichkeit nennen, ist ja natürlich nicht das wahre 
Wesen der Dinge, aber es ist zumindest die durch die gleiche 
Beschaffenheit der Sinnesorgane konstruierte allgemeine Wahr- 
nehmbarkeit, die einen Boden der Verständigung bietet und 
als allgemein gültiger Ersatz der ewig unerforschlichen 
»wahren € Wesenheit des Seins einzig annehmbar. 

Wohin das Hineintragen subjektivster Vorstellungen, 
das willkürliche Herstellen von Beziehungen, die gewalt- 
tätige Einpressung in selbstgeschaffene Kategorien, die 
Deduktion alles Bestehenden in vorgegossene Formen den 
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verinten Weininger schließlich führten, geht nicht nur aus 
seiner Behandlung der Probleme »Weib« oder »Juden« her- 
vor, sondern auch aus der in seinem Nachlaßwerk enthal- 
tenen »Tierpsychologie«. Da wird der Hund »erkannte als 
die Idee des Verbrechers, das Pferd als die des Irrsinns, 
Floh und Wanze als »S3mibole für etwas, wovon Gott sich 
abgekehrt hat« u. s. f. Aus denselben »inneren Gründen« 
betrachtet er jede Krankheit als »Schuld« und findet die 
AuÜassung, welche die Kranken und Aussätzigen fragen läßt, 
»was sie verbrochen hätten, daß Gott sie züchtigec, sehr 
tief. Die absondeiliche »Zurück-Dreh-Tendenzc all seiner 
Auffassungen offenbart sich in der Annahme, der Mord sei 
eine »Selbstrechtfertigung« des Verbrechers, »er sucht sich 
durch ihn zu beweisen, daß nichts ist«! ! 

Mit einer schier organischen Verkehrtheit legt er allen Er- 
scheinungen die verdrehtesten Ursachen unter und muß ihnen 
daher auch natürlich die entgegengesetztesten Absichten zu- 
schreiben und die konfusesten Folgerungen aus ihnen ziehen: 
»Man liebt seine physischen Eltern; darin liegt wohl ein Hin- 
weis darauf, daß man sie erwählt hat.«!!! Oder: »Die Fix- 
sterne «bedeuten* (?) den Bngel im Menschen. Darum orientiert 
sich' der Mensch nach ihnen; und darum! besitzen die Frauen 
keinen Sinn für den gestirnten Himmel: weil ihnen der 
Sinn für den Engel im Mann abgeht.«!!! 

Diese Proben aus Weiningers Nachlaßwerk werden 
manchen vielleicht als nicht unter den Titel dieser Schrift 
gehörig erscheinen. Dennoch sind sie es, da sie unzweideu- 
tigen Aufschluß geben über die Stellung, die eine urteilende 
Intelligenz, welche sich in der Art Weiningers zum Problem 
der »Frau und ihrer Frage« verhalten hat, charakteristischer- 
weise anderen Problemen gegenüber einnimmt. Die Annahme 
liegt daher nicht fem, daß bei allem, was Weiningers große 
Intelligenz und geistige Elastizität erfaßte und berührte, die 
Sensitivität des Epileptikers das Verzerrende war, diese Sen- 
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dtivitat, die alles aus den natOrlichen Dimensionen heraus- 
treibt, die die Umrisse aller Dinge entstellt und verkehrt, 
bis ihr alles in Nacht, Wirrnis und wütender Ekstase ver- 
sinkt. Sein Biograph teilt uns mit, dafi Weininger Epilep- 
tiker und gleichzeitig ein mit Verbredieranlagen belasteter 
Mensch war.*) Da aber die Sehnsucht nach dem Guten und 
Sittlichen ohne Zweifel in ihm überwiegend war, erklärt 
sich auch seine innige Verherrlichung der Kantschen Ethik, 
die er hoch über die selbstverständliche Sittlichkeit der 
schönen Seele stellt. Wenn aber auch jene Sittlichkeit die 
gegen ihre triebhaften, bösen Anlagen den Kampf führt, eben 
dieses Kampfes halber vielleicht die ergreifendere ist, so 
ändert das doch nichts an der Tatsache, daß die von der 
Welt wie eine strahlende Gabe empfundene Individuation der 
selbstverständlichen Sittlichkeit die gottähnlichere ist und 
daher als die vollkommenere empfunden wird. 

Ein krankhafter Geist kann und wird niemals die 
Meinung der Welt revolutionieren. Bedeutungslos bleibt daher 
seine manische Verfolgung irgend eines Gegenstandes einer 
seiner — gewöhnlich physischen — »Aversionen c, 

Weiningers Werk, das mit ungeheuerer Mühe ein grofies, 
begriffliches Material nach einer vorgezeichneten Tendenz 
zusammenschmiedete, um seine abnorme, lebensfeindliche 
Aversion als normal und einzig sittlich darzustellen, ist mit 
allen Merkzeichen manischer Verblendung an den Tatsachen 
vorübergesaust, und seine Argumente zerschellten beim ersten 
Zusammenstoß mit der Wirklichkeit So hat es denn mit der 
»Frau und ihrer Fraget in Wahrheit nichts zu schaffen. 

♦) Erateres wurde von Weinint^ers Vater in einem öffentlichen 
Briefe in Abrede gestellt, der Biograph berief sich aber in aeiaer Antwort 
auf die wiederholte eigene Aussage des Verstorbenen. 
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as diese Frage selbst betrifft, so ist eine Erörterung der- 

selben unter dem Gesichtspunkt, ob die Frauen »höher« 
oder »tiefer« stehen als die Männer, von vorneherein 
verfehlt. Darum habe ich mich nirgends für die weibliche 
Genialität ins Zeug gelegt, habe auch nicht berühmte weib- 
liche Namen auimarschieren lassen, denn darauf kommt es 
wahrhaftig beim heutigen Stande dieser Frage gar nicht an. 
Erstlich könnte ein Vergleich der positiven Fähigkeiten nur 
in einer Epoche vollständiger sozialer Gleichberechtigung der 
beiden Geschlechter ein vernünftiges, unverfälschtes Resultat 
ergeben, zweitens lautet die zwingende Parole heute nicht 
nur, die Frau will leisten, sondern sie mufi leisten: ge- 
bieterisch verweisen sie die wirtschaftlichen Verhältnisse auf 
eine eigene Berufswahl, da die »Versort^uni^ durch die Ehe«, 
durch den immer schwierigeren Existenzkampf, den heute 
auch der Mann infolge des immer mächtiger werdenden 
Großkapitals und der immer unheimlicher anwachsenden 
Belastung der Staatseinkünfte durch den llfilitarismus zu 
führen hat, mehr als illusorisch geworden ist. Ein Mädchen 
für diese einzige Chance zu erziehen und es mit Blumen- 
gießen, Staubabwischen und Klavierklimpern seine besten 
und tüchtigsten Jahre verlieren lassen, hieße heute ein ver- 
brecherisches Spiel mit menschlichen Kräften und mensch- 
lichen Schicksalen treiben. Überdies müfite ein auf solch 
einziger Chance sich aufbauendes Schicksal auf alle Fälle 
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ein entehrendes werden, durch die absolute Wahllosig- 
keit, mit der dann danach gegriffen werden müfite. 

Die Frau mufi also för die Möglichkeit einer Berufs- 
wahl vorbereitet und erzogen werden. Selbstverständlich 
muß daher auch ihr Bemühen erscheinen, diese Möglichkeit 
auf die weitesten Gebiete auszudehnen, sie aus engherzigen 
Beschränkungen frei zu machen und auf größere und be- 
friedigendere Wirkungskreise zu übertragen. Ist sie dazu 
»weniger begabt«, so lasse man das nur ihre Sorge sein. 
Sie wird dann eben mehr Mühe aufwenden müssen, um den 
vorgeschriebenen Bedingungen zu entsprechen. Praktisch 
hat sich indes eine solche mindere Begabung der Frau noch 
nirgends dokumentiert, es ist nirgends beobachtet worden, 
dad eine Frau von einem neu erschlossenen Posten hätte 
entlassen werden müssen, weil sie den üblichen Anforde- 
rungen nicht entsprach. Es ist auch wahrscheinlich, daß 
man sich nicht gegen alle Anlage und Fähigkeit zu irgend 
etwas drängt, sondern immer das der eigenen Natur Passende 
zu erringen trachtet 

»Mindeibegabt« und durchaus ungeeignet scheint mir 
die Frau nur für einen einzigen Beruf, und das ist gerade 
der, zu dem man ihr seit altersher unbeschränkten »freien 
Zutritt« gelassen hat: der Beruf der schweren Taglöhner- 
und Pabriksarbeit 

Von der Hungergeifiel hineingetrieben, büflt die Un- 
selige mit schweren Schädigungen an ihrem Geschlechte 
und an ihrer Nachkommenschaft, Schädigungen, die die 
Rasse treffen, — die Schuld des Kapitalismus, der dem 
Arbeiter für Einsetzung seiner ganzen Kraft nicht soviel 
Einkommen gewährt, daiß er Weib und Kind erhalten kann. 
Und während dieses Weib selbst hinaus mufi in ^nen un- 
natürlichen Frondienst, bleibt das Heim unversorgt, die 
Kinder ohne Aufsicht und Pflege, denn soviel, um eine 
helfende Hand zu bezahlen, kann auch die Arbeit beider 
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nicht erschwingen: darum ihr Herren, wendet euch mit 
eurem Ruf: »Die Frau gehört ins Hause, vor allem an die 

Proletarierin, die tatsächlich hineingehört, da es ohne sie 
verfällt, wendet euch mit diesem Ruf an das Unternehmertum, 
damit es ihr diese Möglichkeit gewähret 

Was die büigerlichen Berufe, um deren uneingeschränkte 
Zulassung heute gekämpft werden muß, selbst betrifit, so 
glaube man ja nicht, daii ich die Berufstätigkeit der Frau als 
ein Glück betrachte. Glück und Befriedigung gewährt wohl 
nur künstlerische oder wissenschaftliche Betätigung — die 
sogenannten freien Berufe — im Gegensatz zu den sicheren 
Brotberufen. (Die Verfasserin dieser Zeilen gehört selbst zu 
den Menschen, die nur mit grofier Überwindung auch nur zwei 
Tage hintereinander ganz das gleiche tun können.) An dem 
grauen, trostlosen Einerlei der meisten Brotberufe leiden aber 
auch die Männer. Dafl die Frauen um Zulafi zu diesen Berufen 
kämpfen, beweist am besten, dafl nicht Abenteurerlust, son- 
dern zwingende soziale Gründe sie aus dem »Hause« heraus- 
treiben. Aus innerer Vorliebe strebt man wahrhaftig nicht 
ins Amt oder ins Bureau: aber wenn man die Wahl hat, 
zu verhungern oder sich bei Verwandten herumzudrücken, 
oder aber sich zu prostituieren — mit oder ohne Ehe 
— so geht man eben doch noch Heber ins Bureau; ja, 
selbst dann schon, wenn man ganz ohne jede ernste Be- 
schäftigung in tödlicher Langeweile und Inhaltslosigkeit 
und in beständiger Abhängigkeit »im Hause« herumstreift. 

Führt man als störendes Hindernis weiblicher Berufs- 
tätigkeit die Geschlechtsfunktionen, vor allem die Mutter- 
schaft an, — denn selbstverständlich mufi die Brwerbsmög- 
lichkeit auch für die verheiratete Frau beansprucht werden, 
— • so ist gegen diesen Einwurf einzuwenden, daß die schul- 
dige Rücksicht, die man der berufstätigen Frau zur Zeit, 
da sie der Schonung bedarf, ganz gewifi zu erweisen 
hat (nicht, dafi sie ihrer überhaupt nicht bedürfte, wieviele 
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Feministinnen meinen), einfach als eine soziale Pflicht zum 
Wohle der Rasse zu betrachten ist, deren Erfüllung aber 
nicht mehr Zeit beansprucht als etwa das Militärjahr des 
Mannes, welches doch noch nie als Grund für die Unfähig- 
keit, einen Beruf auszuüben, angeführt wurde. 

In der Tat, selbst wenn wir annehmen, daß die Mutter- 
werdung der Frau zwei Monate Urlaub beansprucht, einen 
vor, einen nach der Entbindung, mehr bedarf es bei ver- 
nünftiger Lebensweise ganz gewifl nicht, so müfite die sehr 
stattliche Ziffer sechsmaligen Kinders^ens angenommen 
werden, um dem Militarjahr gleichzukommen. Was endlich 
die verflixten drei Tage im Monat betrifft, so verursachen 
sie vielen Frauen überhaupt kein wesentliches Unbehagen 
und bedürften daher kaum besonderer Berücksichtigung; 
angenommen aber selbst, es würde einer derartigen Indis- 
position Rechnung getragen, so könnte und dürfte dies einen 
wohlgeordneten Betrieb so wenig aus dem Geleise bringen, 
als etwa die Waffenübungen, die gleich auf Wochen hinaus 
den jungen Mann abberufen. 

Der dritte Grund, warum eine Wertung von vorne- 
herein auf falschem Boden steht, die davon ausgeht, ob der 
Mann oder das Weib »geistig höherstehende oder für diesen 
oder jenen Beruf >begabter« sei, liegt in der einfachen Tiait- 
sache, daß solche Vergleiche, die gcwifi von Individuum zu 
Individuum jedesmal andere Resultate ergeben, überhaupt 
nicht geeignet sind, den Wert einer Persönlichkeit oder gar 
einer Gattung zu bestimmen. Ob eine Frau als Bahninspektor, 
Zahnärztin, Agentin, Telephonistin, Mathematikerin oder 
Malerin tüchtiger oder untüchtiger ist als ein männlicher 
Kollege, ist höchst gleichgültig für ihren Wert. Es kann 
höchstens ihren (eng an ihre Person geknüpften) Wert als 
Malerin, Zahnärztin etc. bestimmen und wird sie allein die 
Konsequenzen ihrer eventuellen. Untüchtigkeit wirtschaftlich 
zu tragen haben, konmit aber bei der Bewertung des ganzen 
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Geschlechtes gegenüber dem anderen Geschlechte überhaupt 
nicht in Frage. Es gibt Frauen genug, die überhaupt keinen 
Beruf ausüben, die vielleicht gar keine besonderen Talente 
haben, und die durch ihr blofles Dasein ihre, ganze Um- 
gebung erheben und beglücken. (Sein und Wesen ent- 
stammen nicht umsonst sprachlich derselben Wurzel.) Kein 
Geschlecht kann »wertvoller«, keines »minderwertiger« sein 
als das andere, denn schon durch ihre unersetzliche unentbehr- 
liche Funktion der gegenseitigen Ergänzung sind beide Ge- 
schlechter für einander gleichwertig. 

Bine vergldchende Wertung gibt es nur von Mensch 
zu Mensch, von Fall zu Fall, aber nicht zwischen den Typen 
Mann und Weib. 

Die Schnecke, die hermaphroditisch ist, repräsentiert 
schon als einzelnes, ungepaartes Individuum den Typus 
Schnecke. Aber erst Mann und Weib zusammen ergeben den 
Genus »Mensch«. Männerhafi oder Weiberverachtung sind 
abnorme Erscheinungen, die ihre Hinfälligkeit im eigensten 
Wesen tragen. Der Haß eines Geschlechtes gegen das andere 
und seine Herabsetzung und Herabwertung war immer das 
Zeichen des Verfalls, der Entartung, der Verwesung — des 
einzelnen, wenn vom einzelnen geübt, ganzer Völkei^ wenn in 
Massen um sich greifend. Die sexuellen Perversitäten, die 
diese Erscheinungen in unmittelbarem Gefolge hatten, waren 
stets der Ruin noch so gesunder Kräfte; Griechen und Römer 
waren im Stadium des Verfalls und Niederganges, da die 
Knabenliebe bei ihnen überhand nahm, und der Orient, der das 
Weib am tiefsten drückt, ist auch politisch ein lendenlahmer 
»kranker Mahn«. 

Hinter uns aber stehen nicht die ersatzbereiten Kräfte 
unverbrauchter Völkerstämme, wie die Germanen hinter dem 
zugrunde gehenden Altertum. An Spannkraft und Nerven 
werden von einem auf die Spitze getriebenen Daseinskampf 
so hohe Anforderungen gestellt, daß es Wahnsinn wSre, die 
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Glücksmöglichkeiten, die in herzlichen, achtungsvollen Be- 
ziehungen zwischen den beiden Geschlechtern liegen, auch 
noch gewaltsam zu verwüsten. Bs bedarf keiner »Vermänn- 
lichungc des Weibes» um es za erheben, wohl aber wird 
mae stete» unaufhaltsame Vermenschlichung des Mannes 
und des Weibes beide einander nur inniger suführen, ihre 
Beziehungen vertiefen und adeln und durch natürliche Züch- 
tung eines immer vollendeteren Typus die Gesamtheit heben 
und der Vervollkommnung näher bringen. 
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